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Fünf Tage im tiefsten Wald, die nächste Ortschaft kilometerweit entfernt, leben wie im Mittelalter ohne Strom, ohne Handy , normalerweise wäre das nichts für Bastian. Dass er dennoch mitmacht bei dieser Reise in die Vergangenheit, liegt einzig und allein an Sandra.
Als kurz vor der Abfahrt das Geheimnis um den Spielort gelüftet wird, fällt ein erster Schatten auf das Unternehmen: Das abgelegene Waldstück, in dem das Abenteuer stattfindet, soll verflucht sein. 
Was zunächst niemand ernst nimmt, scheint sich jedoch zu bewahrheiten, denn aus dem harmlosen Live-Rollenspiel wird plötzlich ein tödlicher Wettlauf gegen die Zeit. 
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  Fünf Tage im tiefsten Wald, die nächste Ortschaft kilometerweit entfernt, leben wie im Mittelalter - ohne Strom, ohne Handy - normalerweise wäre das nichts für Bastian. Dass er dennoch mitmacht bei diesem Live-Rollenspiel, liegt einzig und allein an Sandra.


  Als kurz vor der Abfahrt das Geheimnis um den Spielort gelüftet wird, fällt ein erster Schatten auf das Unternehmen: Das abgelegene Waldstück, in dem das Abenteuer stattfindet, soll verflucht sein. Was zunächst niemand ernst nimmt, scheint sich jedoch zu bewahrheiten, denn aus der harmlosen Reise in die Vergangenheit wird plötzlich ein tödlicher Wettlauf gegen die Zeit. Liegt tatsächlich ein Fluch auf dem Wald?


  [image: ]


  Ursula Poznanski, geboren in Wien, studierte sich einmal quer durch das Angebot der dortigen Universität, bevor sie sich als Medizinjournalistin dem Ernst des Lebens stellte. Nach dem Erfolg ihres ersten Jugendbuchs Erebos, das in mehr als fünfzehn Sprachen übersetzt und u.a. für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert wurde, wagte sie den Sprung ins hauptberufliche Autorenleben.


  Ursula Poznanski


  Saeculum


  Thriller


  Loewe


  Für meinen Vater, der den Wald geliebt hat,

  und für meine Tante und meinen Onkel,

  die ihn uns zu einem besonderen Ort gemacht haben


  Ungekürzte Lizenzausgabe

  der RM Buch und Medien Vertrieb GmbH

  und der angeschlossenen Buchgemeinschaften

  Copyright © 2011 Loewe Verlag GmbH, Bindlach

  Redaktion: Ruth Nikolay

  Einbandgestaltung: Thierry Wijnberg, Berlin

  Einbandillustration: Thinkstock

  Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

  Printed in Germany 2012

  Buch-Nr. 124911


   


  Oh mein Gott, so viel Blut!«»Er stirbt. Ich glaube, er stirbt.«

  »Wo ist das Schwert?«

  »Liegt auf den Treppen.«

  »Da kann es nicht bleiben.«

  »Oh Gott, ich will endlich raus hier.«

  »Wir verlieren kein Wort über das, was hier passiert ist, klar?«

  »Aber was, wenn er … ich meine, wenn …«

  »Darum kümmere ich mich. Keine Sorge.«


   


  Bastian hörte das Klirren der Schwerter schon von Weitem. Es kam aus der Richtung des Burgwalls, von dort, wo das Gedränge am größten war. Irgendwo in dieser Menschenmenge musste Sandra verschwunden sein, während er sich von getrockneten Kräutern hatte ablenken lassen. Er schob seine Brille ins Haar und rieb sich die Augen. Statt zu lernen, hätte er letzte Nacht schlafen sollen. Und nirgendwo auf diesem ganzen Mittelaltermarkt gab es Kaffee. Nur Met, Bier und Obstsäfte. Ach ja, Liebestränke nicht zu vergessen. Er grinste. An dem Verkaufsstand für Hexenzubehör hatte Sandra ihm ein Flakon unter die Nase gehalten, aus dem penetrantes Vanillearoma aufgestiegen war.


  »Ein Schluck und du bist mir auf ewig verfallen«, hatte sie geflüstert und ihn von der Seite angesehen. Kurz darauf war sie ihm abhandengekommen, untergetaucht zwischen den Marktbesuchern, die zum Schaukampf strömten.


  Bastian setzte sich die Brille wieder auf die Nase und versuchte, im Gedränge Sandras helle Locken auszumachen.


  »Suchst du etwas?« Ein fülliges, dunkelhaariges Mädchen trat ihm in den Weg; ihr langes schwarzes Kleid glitzerte im Sonnenlicht. Bastian schätzte sie auf zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig, aber die Kajalstriche um ihre Augen waren dick wie Balken und machten sie älter, als sie wahrscheinlich war. »Willst du wissen, was Schicksal und Zukunft für dich bereithalten?« Sie griff ohne viel Federlesen nach seiner Hand und drehte sie mit der Fläche nach oben.


  »Nein, ich will wissen, wo meine Freundin abgeblieben ist«, sagte er, während das Mädchen mit einem kurzen, rissigen Fingernagel seine Handlinien entlangfuhr.


  »Wie sieht sie aus?«


  »Ungefähr so groß wie du, schlank, trägt ein mittelalterliches Miederkleid. In Rot und Braun.«


  »Oh. Warte … ich sehe etwas … deine Herzlinie ist sehr ausgeprägt … die Person, die du suchst, hat lockiges, dunkelblondes Haar, richtig? Grüne Augen. Und - sie heißt Sandra.«


  Verblüfft zog Bastian seine Hand zurück. »Verrätst du mir deinen Trick?«


  Das Mädchen musterte ihn ernst. »Kein Trick. Ich kenne sie. Sie war kurz hier und ist dann weiter zum Turnierplatz gegangen, die Kämpfe haben vorhin begonnen. Bei dem kleinen Mäuerchen da vorne musst du nach links.« Wieder nahm sie seine Hand und betrachtete sie eingehend. Auf ihren Fingerknöcheln entdeckte Bastian dunkelblaue Zeichen, aufgemalt oder eintätowiert.


  »Etwas Neues kommt auf dich zu, etwas Großes«, murmelte sie. »Wenn du nicht vorsichtig bist, wird es dich völlig aus dem Gleichgewicht bringen und unter sich begraben.«


  Bastian zog seine Hand zurück und grinste. »Meine Physio-Klausur. Dafür ist groß gar kein Ausdruck.«


  Das Mädchen erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich mache keine Witze. Wenn ich sage, etwas Großes, dann meine ich das auch. Du solltest vorsichtig sein. Wenn du möchtest, werfe ich die Runen für dich, das gibt Klarheit.«


  Ja, sicher. »Danke, aber ich glaube, ich habe Klarheit genug.«


  »Wie du meinst. Falls du es dir anders überlegst, frag nach mir, mich kennen hier alle.« Wieder nahm sie seine Hand, aber diesmal, um sie zu schütteln. »Ich bin Doro.«


  »Bastian.«


  »Ich weiß.«


  Er schmunzelte innerlich. Doro gab eine perfekte Jahrmarktshexe ab mit ihrer rauen Stimme, den tief liegenden Augen und den Brauen, die sich wie dicke Raupen darüberwölbten. Trotzdem entwand er seine Hand ihrem Griff, der eine Spur zu fest war, um angenehm zu sein. Sie nickte, als hätte sie nichts anderes erwartet.


  Bastian war froh, ein freundliches Winken später wieder in der Menge untertauchen zu können. Zumindest einen von Doros Ratschlägen würde er befolgen, nämlich an dem Mäuerchen abzubiegen und den Turnierplatz anzusteuern. Er bahnte sich einen Weg durch ein Rudel von Männern im Schottenrock mit bleichen nackten Oberkörpern. War das auch mittelalterlich? Wie auch immer, bis zum Abend würde die Frühlingssonne ihnen einen kräftigen Sonnenbrand beschert haben. Herzlichen Glückwunsch.


  Er atmete tief ein und schob den Gedanken beiseite. Abschalten hieß die Devise. Mal nicht ans Medizinstudium denken. Das hatte er sich redlich verdient.


  Eine Gruppe von Frauen in aufwendigen Hofdamenkostümen stand ihm im Weg, er zwängte sich vorbei und bog an der letzten Verkaufsbude ab. Da vorne musste der Turnierplatz sein. Bastian blinzelte ins Sonnenlicht und prompt rannte ihm ein blonder Knirps mit voller Wucht gegen die Beine, offenbar auf der Flucht vor seiner Mutter, die ihm ein geklautes Holzschwert wieder abnehmen wollte.


  Unglaublich, wie viele Menschen der Markt angelockt hatte. Die unkostümierten Besucher, wie Bastian selbst, wirkten in ihren Jeans, T-Shirts und Turnschuhen zwischen den Rittern und Edeldamen, Wikingern und Amazonen merkwürdig deplatziert.


  Der Turnierplatz war von einem Bretterzaun begrenzt, an dem Trauben johlender Kinder hingen, viele mit hölzernen Speeren oder Schwertern bewaffnet, einige mit Steinschleudern. Bastian ging im Kopf die verschiedenen Augenverletzungen durch, die ein gezielter Treffer mit sich bringen konnte, doch er bremste sich gleich wieder. Heute nicht, zum Teufel.


  In der Mitte des Platzes war ein Schwertkampf in vollem Gang. Ein kräftig wirkender Ritter ganz in Blau wehrte sich gegen seinen kleineren, aber wieselflinken Gegner, der ihn abwechselnd mit dem Schwert und mit Fußtritten attackierte.


  In unmittelbarer Nähe des Geschehens entdeckte Bastian Sandra. Einmal mehr fiel ihm auf, wie hübsch sie war, gerade dann, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Noch nie hatte sie so gelöst gewirkt wie auf diesem Markt; sie passte hierher, wie sie da in der ersten Reihe stand, leicht über den Zaun gebeugt, und den Schwertkampf beobachtete. Als wäre sie hier zu Hause.


  Ab und zu wechselte sie ein paar Worte mit dem Zuschauer neben ihr, der aussah wie ein bärtiges, langhaariges Fass auf zwei Beinen. Ob er auch zu den Kämpfern gehörte? Das Schwert, das an seinem breiten Gürtel hing, sprach dafür, sein Körperumfang dagegen.


  Der blaue Ritter brachte seinen Gegner zu Fall und stürzte sich mit erhobener Waffe auf ihn, doch sein kleiner Kontrahent wälzte sich blitzschnell aus der Gefahrenzone und war mit einem Sprung wieder auf den Füßen. Das Publikum johlte.


  »Bastian! Hier sind wir!« Sandra hatte ihn entdeckt und winkte heftig. »Komm! Georg und Nathan sind gleich fertig!«


  Er entschuldigte sich nach rechts und links, während er sich durch die Reihen drängte.


  »Wo steckst du denn?« Sandra legte einen Arm um ihn. »Beim Stand mit den Ölseifen hab ich dich noch gesehen und im nächsten Augenblick warst du verschwunden.«


  »Daneben hat jemand Heilkräuter verkauft, das musste ich mir kurz ansehen.«


  Sie verdrehte in gespieltem Ärger die Augen. »Hätte ich mir denken können.« Sie wandte sich zu dem Fassförmigen um, der das Gespräch schmunzelnd verfolgt hatte. »Das hier ist Bastian, von dem ich dir erzählt habe. Bastian, das ist Steinchen.«


  Steinchen? Unwillkürlich musste Bastian grinsen. Brocken, fand er, hätte die Sache eher getroffen.


  »Zum Gruße, edler Fremder«, sagte der Koloss. »Seid nicht zu erstaunt über meinen wunderlichen Namen, denn eigentlich heiße ich Christian Stein. Doch fürwahr, kein Schwein nennt mich so.«


  Edler Fremder? Fürwahr? Bastian wechselte einen Blick mit Sandra. Erwartete sie, dass er auch so redete?


  Im nächsten Moment landete Steinchens Hand wuchtig auf seiner Schulter. »Schon in Ordnung, lass dich von meinem Geschwafel nicht aus dem Konzept bringen.«


  »Okay, danke«, sagte Bastian erleichtert. »Ich hab’s nicht so mit den mittelalterlichen Umgangsformen, tut mir leid.«


  »Macht ja nichts, das geht schnell, wenn es drauf ankommt. Hat Sandra dir nicht gesagt, dass du auf diesem Markt den Eintritt sparst, wenn du in Gewandung kommst?«


  Gewandung, schon wieder so ein Wort. »Doch, aber ich habe keine … Gewandung. Und ganz im Ernst, die hätte sicher mehr gekostet als der Eintritt.«


  »Ein kluger Kerl, meiner Treu«, murmelte Steinchen.


  Er blickte zwischen Bastian und Sandra hin und her. »Wie lange kennt ihr euch schon?« Sein Augenzwinkern verriet, dass er zu gerne Details gehört hätte.


  Bastian fuhr sich verlegen durchs Haar. »Noch nicht sehr lange. Ein paar Wochen.«


  »Sechs. Das heißt … wir haben uns ungefähr vier Mal getroffen«, erklärte Sandra fröhlich. »Wir sind uns an der Uni begegnet, so ungefähr der einzige Ort, wo man Bastian antrifft. Er vergräbt sich meistens in seine Bücher und lernt. Hat selten Zeit auszugehen.«


  »Du dafür umso mehr, soviel ich weiß«, neckte Steinchen sie. »Gib es zu, du hast dich extra zu den Medizinern verirrt, um dir einen künftigen Oberarzt zu angeln.«


  Sandra boxte ihm spielerisch in die Rippen. »So etwas würde ich nie tun.« Sie lächelte Bastian zu. »Aber sieh ihn dir doch an: Ist er nicht viel zu schade, um als Stubenhocker zu enden? Ich finde, er bekommt zu wenig frische Luft, und ich habe beschlossen, das muss sich ändern.«


  Bastian hoffte, dass er nur innerlich errötete. Was sie sagte, klang, als wären sie schon ein Paar - nicht dass er etwas dagegen gehabt hätte. Du lieber Himmel, ganz im Gegenteil. Aber … noch war es eben nicht so.


  »Frische Luft?«, fragte Steinchen und grinste. »Du meinst, so richtig viel frische Luft?«


  Sandra musterte Bastian mit merklicher Belustigung. »Sehr viel. So viel man nur kriegen kann.«


  Beide lachten. Offenbar hatte Bastian etwas verpasst. Wahrscheinlich einen Mittelalter-Insiderwitz.


  »Na, dann kann man nur hoffen, dass er frische Luft auch verträgt«, meinte Steinchen grinsend.


  Um sie herum applaudierten die Leute, der Kampf war zu Ende. Der Ritter im blauen Waffenrock - Georg? - lief klirrend auf Sandra und Steinchen zu.


  »Wo ist sie?«, keuchte er. Sein Blick irrte über die Zuschauermenge. »Ist sie nicht bei euch?«


  »Nein. Leider«, erwiderte Sandra. »Das ist übrigens Bastian, ich habe dir von ihm erzählt.« Sie schob ihn förmlich auf Georg zu.


  »Freut mich«, sagte er, ohne Bastian richtig anzusehen. »Entschuldigt bitte, aber wisst ihr wirklich nicht, wo Lisbeth steckt?«


  »Nö«, sagte Steinchen und begann ebenfalls, seinen Blick schweifen zu lassen.


  »War sie während der Vorstellung nicht hier?«


  »Nicht dass ich wüsste. Jedenfalls nicht bei uns.«


  Unbehagen zeichnete sich auf Georgs Miene ab. »Wo habt ihr sie zuletzt gesehen?«


  »Vor zwei Stunden war sie noch beim Armbruststand und hat den Kindern gezeigt, wie sie die Bolzen richtig einlegen«, meinte Steinchen. »Danach ist sie mir nicht mehr untergekommen.«


  »Sie wollte sich den Kampf ansehen. Ich verstehe das nicht.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte Georg in alle Richtungen, fluchte leise und stürmte davon, ohne ein weiteres Wort.


  »Was war denn das?« Verblüfft sah Bastian von Sandra zu Steinchen. »Warum ist der so nervös?«


  Sandra zuckte mit den Schultern. »So ist Georg. Wenn es um Lisbeth geht, hat er den totalen Kontrollwahn.«


  »Kein Wunder.« Steinchen biss in ein Stück dunkles Brot und fegte ein paar Krümel von seiner Mönchskutte. »Das wirst du verstehen, sobald du Lisbeth siehst. Ich glaube, er hat ständig Angst, jemand könnte sie ihm wegschnappen.« Er lachte. »Was für ein Stress! Da geht es Leuten wie uns viel besser, nicht wahr, Sandra?«


  Der Schatten, der über Sandras Gesicht glitt, war so schnell wieder verschwunden, dass Bastian sich nicht sicher war, ob er wirklich etwas gesehen hatte.


  »Jedenfalls würde ich nicht mit Lisbeth tauschen wollen, falls du das meinst«, sagte sie und warf ihr Haar zurück.


  Ein weiteres Paar Kämpfer betrat den Turnierplatz. Der größere von beiden verbeugte sich feierlich vor dem Publikum, während der kleinere Anlauf nahm, um ihm einen kräftigen Tritt ins Hinterteil zu verpassen. Der große landete kopfüber im Sand und die Zuschauer johlten.


  »Lars und Warze«, erklärte Sandra. »Warte nur, das wird richtig gut!«


  »Kennst du die alle persönlich?«, fragte Bastian. »Jeden einzelnen Kettenhemdträger?«


  »Klar. Die gehören zu meiner Gruppe.«


  »Gruppe?«


  »Meiner Rollenspielgruppe. Saeculum.«


  Ein kollektives Aufstöhnen des Publikums unterbrach ihr Gespräch. Dem großen Kämpfer - Warze, was für ein Name! - entglitt gerade das Schwert. Er bückte sich umständlich und entging damit Lars’ rund geführtem Schlag, der so viel Wucht hatte, dass er den Angreifer um sich selbst kreiselnd über den Turnierplatz taumeln ließ. Das Publikum kreischte vor Lachen. Die zwei Ritter verfehlten einander stets um Haaresbreite, liefen gegen den Zaun, stießen mit den Helmen gegeneinander und landeten zu guter Letzt beide rücklings am Boden. Der Applaus war enorm.


  »Heißt Saeculum nicht so viel wie Jahrhundert?«, nahm Bastian den Faden wieder auf.


  »Ja. Unseres ist das vierzehnte. Es setzt die Grenze für das, was bei unseren Conventions erlaubt ist.«


  »Was meinst du mit erlaubt?«


  Sie betrachtete ihn von oben bis unten, prüfend, nahm jedes seiner Kleidungsstücke in Augenschein. »Wir sind Rollenspieler. Wir suchen uns einsame Landschaftsflecken und dort - na ja, dort spielen wir eben. Deine Schuhe, zum Beispiel, wären dabei total verboten. Klettverschlüsse waren im 14. Jahrhundert noch nicht erfunden und Profilsohlen aus Kunststoff gab es auch nicht. Dann … lass mal sehen - Jeans! Die gehen gar nicht, die müsstest du auf der Stelle ausziehen.« Sie legte den Kopf schief, verschränkte die Arme vor der Brust und zwinkerte, als würde sie darauf warten, dass er tatsächlich Hose und Schuhe von sich warf.


  Bastian lachte, halb amüsiert, halb verlegen, und Sandra stimmte in sein Lachen ein.


  »Ein paar Tage hält man es schon durch, auf die Errungenschaften der Neuzeit zu verzichten, und länger dauert eine Convention meistens nicht.« Sie griff nach seiner Hand, hielt sie für die Dauer eines Herzschlags in ihrer und nahm ihm dann seine Armbanduhr ab.


  »Als erste Übung lässt du Zeitdruck und Stress beiseite«, sagte sie leise und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle, an der sich eben noch die Uhr befunden hatte. »Es ist Tag. Die Sonne scheint. Mehr musst du nicht wissen.« In diesem Licht war Sandras Haar ein Meer aus honigfarbenen Wellen. Ihre Augen ließen Bastian nicht los.


  Wenn ich jetzt versuche, sie zu küssen, wird sie es zulassen?


  Der Gedanke verflog mit dem aufbrandenden Applaus der Zuschauer, der Sandras Aufmerksamkeit wieder auf den Schaukampf lenkte.


  »Jetzt kommt nur noch das Gottesurteil, dann können wir etwas essen gehen.«


  Bastian war nicht ganz sicher, ob er das Wort richtig verstanden hatte. »Das was?«


  »Gottesurteil. Das war im Mittelalter üblich, wenn sich Leute vor Gericht nicht einig waren. Dann hat man sich gern auf übernatürliche Zeichen verlassen.«


  Ein pummeliger, schwitzender Typ in einem besonders prächtigen Waffenrock mit goldenen Stickereien trat in die Mitte des Kampfplatzes. Er öffnete eine Schriftrolle, blickte wichtig in die Runde und begann vorzulesen.


  »Die hier anwesende Jungfrau Mathilda wird beschuldigt, einen kostbaren Ring aus den Gemächern ihrer Herrin entwendet zu haben. Es gibt keine Zeugen, die ihre Aussage bekräftigen könnten, deshalb sucht Mathilda einen Kämpfer, der einen Zweikampf zum Beweis ihrer Unschuld schlägt.« Der Pummelige deutete auf ein etwa achtzehnjähriges Mädchen mit langen blonden Zöpfen, das ein Stück hinter ihm stand. »Wer will für Mathilda kämpfen?«, rief er ins Publikum.


  »Es ist so weit«, murmelte Steinchen. »Haltet die Mädels fest.«


  Ein groß gewachsener Mann hatte sich aus der Menge gelöst und in die Mitte des Turnierplatzes gestellt. Seine Gestalt war durch einen dunklen Umhang verhüllt, dessen Kapuze sein Gesicht im Schatten ließ. Einige Augenblicke lang stand er einfach nur da, als wäre er in Gedanken versunken, dann zog er sich in einer einzigen Bewegung den Mantel vom Körper. Es war, als würden alle Zuschauer gleichzeitig einatmen.


  Mathildas Retter war Anfang zwanzig, sah mit leichtem Lächeln in die Runde und vollführte kleine, lässige Kreisbewegungen mit der Spitze seines Schwertes. So wie die Schotten vorhin setzte auch er seinen nackten Oberkörper der Sonne aus, doch der Unterschied hätte nicht größer sein können. Der Gedanke, dass die Strahlen ihm etwas anhaben könnten, schien absurd. Er strich sich mit der linken Hand eine lange, helle Haarsträhne aus dem Gesicht, während er mit dem Schwert eine geradezu einladende Bewegung in Richtung seiner Gegner machte.


  »Und wer ist das?«, murmelte Bastian. »Siegfried, der Drachentöter?«


  Sandra gab ein amüsiertes Glucksen von sich. »Nicht ganz. Nein, das ist Paul, der Schwert schwingende Schönling.«


  »Ganz schön gemein von dir«, konstatierte Steinchen. »Immer diese Vorurteile gegenüber uns Prachtkerlen!«


  Wieder boxte Sandra ihm liebevoll mit dem Ellenbogen in die Rippen, ohne Paul dabei aus den Augen zu lassen. »Er hat sich eingeölt, damit man seine Muskeln besser sieht. Das hat nichts mit Vorurteilen zu tun, das ist blanke Eitelkeit.«


  »Ich trete ein für Mathilda, an deren Unschuld ich fest glaube«, verkündete Paul lauthals. »Ich werde gegen jeden Gegner antreten, der sich mir stellt.«


  Keiner der anderen Schwertträger rührte sich.


  »Wenn niemand zum Kampf bereit ist, betrachte ich ihn als geschlagen und gewonnen, ganz so, wie es Brauch ist und immer war.«


  Er wartete, ohne ein Anzeichen von Ungeduld, bis Warze und Nathan vortraten. »Wir stellen uns dir gemeinsam!«, rief Warze. »Solltest du uns besiegen, gilt die Unschuld des Mädchens als erwiesen.«


  »Einverstanden.« Er hatte das Wort kaum zu Ende ausgesprochen, als seine beiden Angreifer auch schon vorwärtsschossen und ihn mit schnellen, heftigen Schlägen attackierten, denen er entweder geschickt auswich oder die er mit dem Schild parierte. Es war keine Frage, wer die Zuschauersympathien auf seiner Seite hatte.


  Die drei hatten ihr Gefecht perfekt einstudiert. Jeder Hieb saß, jeder Schritt stimmte, und als Paul rücklings stolperte, vollführte er einen so gekonnten Überschlag aus der Gefahrenzone, dass das Publikum in Applaus ausbrach. Kurz darauf machte er Warze den Garaus und Nathan ergab sich. Nach einer abschließenden Runde Verbeugungen war die Show gelaufen.


  Sie warteten, bis der Großteil der Zuseher sich zerstreut hatte, was länger dauerte, da eine Reihe junger Mädchen sich um Paul drängte und mit ihm fotografiert werden wollte, jede von ihnen einzeln natürlich.


  Dafür gesellte sich Warze, von den toten Helden wiederauferstanden, zu ihnen. »Gib mir zu trinken, Bruder«, dröhnte er.


  Steinchen schnallte eine bauchige Feldflasche von seinem Gürtel. »Nur Wasser, mein Freund. Sei so nett und füll nach, wenn du alles ausgesoffen hast.«


  »Gewiss.« Warze schüttelte sein schweißnasses Haar aus der Stirn. Jetzt wusste Bastian wenigstens, woher er seinen Spitznamen hatte, denn genau über seiner Nasenwurzel prangte wie ein drittes Auge ein Fibrom von gut einem Zentimeter Durchmesser. Kreisrund. Bastian musste sich zwingen, nicht ständig hinzustarren, das Ding zog seinen Blick wie magnetisch an. Mit Laser oder Skalpell konnte man da sicher etwas machen.


  Verdammt. Das Studium würde ihn zum kompletten Fachidioten werden lassen, der jeden Menschen, der ihm begegnete, in Gedanken sofort auf einen Behandlungsstuhl packte.


  »Schluss jetzt«, ermahnte er sich selbst und merkte erst an den erstaunten Blicken der anderen, dass er das wohl laut ausgesprochen hatte.


  »Schluss womit?«, fragte Sandra.


  »Ach, nichts weiter. Ich muss nur zur Abwechslung die dämliche Medizin aus dem Kopf kriegen, das ist alles.«


  »Siehst du?« Sandra grinste Steinchen an, Triumph schwang in ihrer Stimme. »Ich hatte recht. Er kommt mit.«


  »Wohin komme ich mit?«


  Bevor Sandra antworten konnte, nahm Steinchen sie am Arm und zog sie ein Stück zur Seite.


  »Entschuldigt uns einen Moment, mein Freund.« Er begann, auf Sandra einzureden, leider nicht laut genug, als dass Bastian hätte verstehen können, worum es ging. Nur ab und zu bekam er Satzfetzen mit.


  »… mit den anderen besprochen«, hörte er Steinchen sagen. »Ich dachte, du machst einen Witz.«


  Sandra antwortete, leider ebenfalls mit gedämpfter Stimme, ihre Worte wurden mühelos vom quirligen Markttreiben übertönt.


  Bastian stand da, betrachtete seine Schuhspitzen und fühlte sich überflüssig. Er tauschte ein verlegenes Lächeln mit Warze, der den Trinkschlauch halb geleert hatte und sich nun den Rest des Inhalts über den Kopf schüttete.


  »… diesmal besonders pingelig.« Wieder ein paar Steinchen-Worte, die zu ihm herüberwehten. »… werden niemals einverstanden sein. Sogar Ben und Pia haben Absagen bekommen. Niemand weiß etwas Genaues. Versprich ihm nicht zu viel, sonst …«


  Der Rest ging erneut im Lärm des Marktes unter, es wurde gejubelt, weil Paul sich winkend von seinen Fans verabschiedete. Er kam quer über den Turnierplatz geschlendert und grüßte dabei abwechselnd nach rechts und nach links.


  Etwas Großes kommt auf dich zu, dachte Bastian, innerlich grinsend. So schnell konnten Weissagungen in Erfüllung gehen, wenn man sie nur richtig interpretierte.


  Paul arbeitete sich zu ihnen durch, schlug Warze auf die Schulter und nahm ihm mit der anderen Hand die Flasche ab.


  »Leer!«, seufzte er, musterte mit zusammengezogenen Brauen Warzes tropfendes Haar und schüttelte den Kopf. »Elende Wasserverschwendung. Sei so nett und füll den auf, ja?« Er drückte Warze den Trinkschlauch in die Hand. Dabei begegnete sein Blick dem Bastians.


  »Hallo. Wir sollten uns kennen, nicht?«


  Sollten wir das? Während Bastian noch überlegte, ob er die Bemerkung nett oder eigentümlich fand, streckte sein Gegenüber ihm schon die Hand entgegen.


  »Ich bin Paul, und wenn du Bastian bist, hat Sandra mir einiges über dich erzählt.«


  Tatsächlich? »Hat sie das?«


  »Ja.« Paul strahlte ihn an und ließ ihn auch nicht aus den Augen, als Warze die aufgefüllte Wasserflasche brachte und sie Paul reichte. Sein Blick war eine Spur zu intensiv, für Bastians Geschmack.


  »Ich vermute, in Wahrheit heißt du Sebastian?«


  »Nein, meine Eltern haben sich gleich für die verkürzte Version entschieden. Sie fanden, so passt es besser zum Rest.«


  »Lass mal hören, den Rest.«


  »Steffenberg.«


  Beinahe genießerisch wiederholte Paul den Namen. »Bastian Steffenberg. Deine Eltern haben recht. Das klingt gut. Es klingt, als müsstest du ein Familienwappen haben, das man auf einen Schild malen kann.«


  Gute Idee. Ein goldenes Skalpell auf einem grünen Geldschein, dachte Bastian bitter. »Besser nicht«, sagte er.


  »Sandra hat erwähnt, dass du Medizin studierst. Bist du gut?«


  Diese Frage war ihm in Zusammenhang mit seinem Studium noch nie gestellt worden. Ist es anstrengend, ist es schwierig, ist es interessant - das ja. Aber: Bist du gut?


  »Ich bemühe mich«, antwortete Bastian vorsichtig. Es lag etwas Vereinnahmendes in Pauls Art, in seinen Fragen, das Bastian innerlich einen Schritt zurücktreten ließ.


  »Erzähl mir davon. Gibt es ein Fachgebiet, auf das du dich spezialisieren möchtest?«


  »Dafür ist es noch etwas früh.« Er sah, dass Paul sich mit dieser Antwort nicht abspeisen lassen würde. »Eventuell Chirurgie. Mal sehen, wie die Dinge sich entwickeln.«


  Das schien Paul zu amüsieren. »Ist es in deinem Leben so, dass Dinge sich einfach entwickeln? In meinem nicht.« Er schlüpfte in ein hellbraunes Lederwams und schnürte es an der Vorderseite zu. »Macht aber nichts. Ich stehe auf Herausforderungen.«


  Bastian glaubte ihm aufs Wort. Paul war einer dieser Typen, die vor Energie fast platzten.


  »Sorry, dass ich dich so ausquetsche.« Offenbar hatte er endlich Bastians Unbehagen gespürt. »Das ist keine reine Neugierde, ich habe meine Gründe. Wirst du bald verstehen.« Er nahm einen tiefen Zug aus der Wasserflasche. »Hat Sandra dir von unseren Conventions erzählt?«


  Als hätte sie darauf gewartet, dass ihr Name fiel, trat Sandra zu ihnen, Steinchen an ihrer Seite.


  »Das ist er!«, rief sie. »Das ist Bastian.«


  »Wir haben uns schon bekannt gemacht«, sagte Paul. »Ich wüsste ja gerne, wie gut dein Freund im Zusammenflicken verletzter Schwertschwinger ist …«


  Der restliche Satz war nicht mehr zu verstehen, denn die Dudelsackbläser zogen wieder direkt an ihnen vorbei; der Lärm machte jede Unterhaltung unmöglich. Paul legte einige schottisch anmutende Tanzschritte hin. Als der Musikzug endlich weiter entfernt war und das Gedudel gedämpfter wurde, ergriff er wieder das Wort.


  »Wir sollten unbedingt noch ein wenig weiterquatschen, aber ich verhungere. Was haltet ihr davon, wenn wir uns bei dem Grill da vorne Rippchen holen?«


  Das, fand Bastian, war eine großartige Idee.


  Sie schlenderten quer über die Wiese, vorbei an bunten Zelten, Waffenständern und gestapelten Strohballen, auf denen Kinder herumkletterten. Da und dort hingen Töpfe über rauchenden Feuerstellen, es roch nach Gulasch, Würstchen und Bier. Steinchen hatte gute Beziehungen zu der Frau, die am Stand von Speys und Trank den Bratspieß drehte, so ersparten sie sich das Schlangestehen zwischen den schwitzenden Besuchern und deren quengelndem Nachwuchs, wurden mit duftenden Fleischstücken auf Papptellern versorgt und ließen sich im Schatten einer Buche nieder.


  »Was war es, das dich zur Medizin gebracht hat, Bastian?«, knüpfte Paul an ihr Gespräch von eben an. Das konzentrierte Interesse, das erneut aus seinen Augen sprach, brachte Bastian umgehend aus dem Konzept. Faszinierte sein Studium den Typen wirklich so sehr oder war das nur übertriebene Höflichkeit? Paul sah ihn an, als wollte er ihn durchleuchten. Blicke dieser Art kannte Bastian zur Genüge aus seiner Kindheit, darauf hatte er keine Lust.


  »Wenn du eine originelle Erklärung hören willst, dann sorry«, antwortete er. »Ich studiere das, was mich immer schon am meisten interessiert hat.«


  Paul schien mit der Antwort zufrieden zu sein, er bohrte nicht weiter.


  »Und du, Paul - was machst du im richtigen Leben?« Neugierige Fragen stellen konnte Bastian auch.


  »Im richtigen Leben«, wiederholte Paul nachdenklich. »Was meinst du damit? Ich liege im Gras, die Sonne im Gesicht, etwas zu essen und zu trinken neben mir - richtigeres Leben kann ich mir kaum vorstellen.«


  Sehr geschickt, mit welcher Eleganz er auf die gestellte Frage nicht geantwortet hatte. Doch Paul war mit seinen Erklärungen noch nicht fertig. »Wenn du meinst, ob ich studiere oder arbeite - ja, in gewisser Weise schon. Ich forsche, reise herum und suche nach Spuren der Vergangenheit. Jemand hat mir mal gesagt, wer die Vergangenheit verstanden hat, der beherrscht die Zukunft.« Er sah sich um und wies auf eine Gruppe vorbeiziehender Männer in Kettenhemden. »Deshalb fühle ich mich hier so wohl. Wo man hinsieht, nichts als Vergangenheit.«


  »Verstehe.« Was eine glatte Lüge war. Bastian konnte sich unter Pauls Beschreibung nicht das Geringste vorstellen. »Und du, Steinchen?«


  »Mir geht es so ähnlich, allerdings habe ich es weniger mit dem Forschen und mehr mit dem Kochen.« Steinchen klopfte sich vergnügt mit den Händen auf seinen prallen Bauch. »Und mit dem Genießen! Gelegentlich verdinge ich mich aber auch als Grafiker, um mein Geldsäckel zu füllen.«


  »Er zeichnet unglaublich gut«, meinte Sandra. Sie saß so nah bei Bastian, dass ihre Schultern sich berührten. »Unser Saeculum-Wappen ist von ihm.«


  Richtig, die Sache mit dem Rollenspiel. Saeculum. »Erklärt ihr mir noch mal, worum es da geht?«, bat Bastian und suchte vergeblich nach etwas, womit er sich den Mund abwischen konnte. »Ihr veranstaltet Abenteuerspiele und verzichtet dabei auf neuzeitliche Erfindungen? Auf Uhren, Handys und all das Zeug, ja?«


  »Korrekt«, bestätigte Steinchen und hob den Knochen, an dem er gerade nagte, wie einen belehrenden Zeigefinger. »Aber nicht nur das. Bei unseren Conventions wirst du auch keine Streichhölzer finden, keinen Tabak und keine Bratkartoffeln.«


  »Wieso das?«


  »Paul, erklär du es ihm, du bist schließlich unser Organisationsfuzzi.«


  Diesmal dauerte es ein wenig, bis Paul antwortete, da er eben mit sichtlichem Genuss einem Hühnerbein den Garaus machte. »Es ist so: Kartoffeln, Mais, Tabak - das alles hat es in unseren Breiten erst ungefähr ab 1500 gegeben. Wir haben uns aber in den Kopf gesetzt, bei unseren Spielen nur solche Dinge zu verwenden, die man schon im 14. Jahrhundert kannte. Saeculum quartum decimum. War kein Zuckerschlecken damals. Pest, Kriege, sogar eine kleine Eiszeit. In unserem Alter hatten viele nur noch die Hälfte ihrer Zähne.« Er hob den Kopf und blinzelte zu Bastian hinüber. »Wie alt bist du?«


  »Zwanzig.«


  »Ich auch. Bald einundzwanzig. Das Alter, in dem man früher zum Ritter geschlagen wurde.« Paul klaute Steinchen ein Stück Fleisch und schlug seine Zähne hinein. »Wenn man aus reichen Verhältnissen kam, natürlich«, sagte er kauend. »Unsere Conventions sind allerdings nicht so entbehrungsreich wie das echte Mittelalter. Eine Pestepidemie ist praktisch ausgeschlossen und wir spielen nicht im Winter. Wir sind vielleicht ein bisschen extremer als andere Gruppen, aber verrückt sind wir nicht.«


  Aus Warzes Ecke kam ein prustendes Geräusch. »Ich kenne jede Menge Leute, die da anderer Meinung sind«, nuschelte er zwischen zwei Bissen hervor. »Und ein paar, die sich lieber mit ihrem nackten Hintern in Glasscherben setzen würden, als noch einmal mit uns fünf Tage in den Wald zu gehen.«


  Das hörte sich nicht sehr einladend an. Bastian fühlte, wie sich der Druck von Sandras Schulter an seiner verstärkte.


  »Ach, glaub Warze kein Wort«, wisperte sie, ganz nah an seinem Ohr. »Jemandem, der es selbst noch nicht erlebt hat, kann man es nur schwer beschreiben, es ist wie eine Reise in eine andere Welt. Das muss man mögen. Du bist weitab der nächsten Stadt, mitten im Wald. Was du zu Hause vergessen hast, kannst du nicht einfach nachkaufen, also wirst du vielleicht frieren oder hungern. Möglich, dass du im Freien schläfst, ohne Hütte und Zelt, über dir nur ein Himmel voller Sterne …«


  »… unter dir ein ziemlich nasser Arsch«, fiel ihr eine raue weibliche Stimme direkt hinter ihnen ins Wort.


  Sandra seufzte. »Hallo, Iris.«


  »Georg schickt mich. Er will wissen, ob jemand Lisbeth beim Armbrustschießen ablösen kann.«


  »Warum springst du nicht selbst ein?«


  »Weil ich Doro versprochen habe, ihr gleich die Hintergrundmusik beim Handlesen zu machen.«


  Warze hob seine Hand, in der er das halb abgenagte Rippchen hielt. »Dann helfe ich Lisbeth. Aber ich esse erst noch fertig.«


  »Geht klar.« Iris warf schnelle Blicke nach rechts und links, bevor sie sich neben Steinchen ins Gras setzte. Er reichte ihr ein Stück Brot und sie stürzte sich darauf, als hätte sie tagelang nichts gegessen.


  Bastian betrachtete Iris mit dem gleichen Interesse, mit dem er sich einem unklaren Hautausschlag gewidmet hätte. Was war mit ihrem Haar los? Es sah aus, als wäre ein ausgeflipptes Kleinkind mit einer Schere darüber hergefallen. Manche Strähnen fielen ihr bis auf die Schultern, andere standen wie weggeraspelt vom Kopf ab. Hinzu kam, dass sie einige erfolglose Versuche mit Tönungen hinter sich zu haben schien - von Rot über Brünett bis Pechschwarz, alle Farben waren an irgendeiner Stelle vertreten. In Kombination mit ihren Sommersprossen und den leicht schräg liegenden Augen ließ sie das wie eine zerrupfte Elfe wirken.


  Als er bemerkte, dass sie seinen Blick mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung erwiderte, war es zu spät, um so zu tun, als hätte er sie nur zufällig angesehen.


  »Wir kennen uns noch nicht, ich bin Bastian«, sagte er in dem Versuch, sein Gestarre durch eine höfliche Vorstellung wiedergutzumachen. »Ich bin mit Sandra hier.«


  »Ach.«


  »Bastian studiert Medizin«, erklärte Steinchen.


  »Ach.« Iris ließ ihren Blick einmal an ihm auf- und abwandern, richtete ihn kurz auf Sandra und schließlich auf die Horden der vorbeiziehenden Marktbesucher. »Ihr findet mich bei Doro«, verkündete sie, klaute Steinchen eine weitere Scheibe Brot und tauchte wieselflink in der Menschenmenge unter.


  »Tja, jetzt kennst du auch Iris.« Die Geringschätzung in Sandras Stimme war schwer zu überhören.


  »Stimmt etwas nicht mit ihr? Ihr Haar ist sehr … originell.«


  »Unter uns gesagt … na ja, ich will nicht schlecht über sie reden, aber sie hat einen ziemlichen Knall und richtig üble Manieren. Vor einem Jahr hat sie noch ganz normal ausgesehen. Aber sie lässt sich nicht reinreden. Als ich sie mal darauf angesprochen habe, wäre sie mir fast ins Gesicht gesprungen.«


  Steinchen klopfte sich mit beiden Händen auf seinen prallen Bauch. »Stimmt. Dabei warst du so diplomatisch.«


  Wieder zogen die Dudelsack-Schotten vorbei, diesmal begleitet von zwei Trommlern.


  »Ich geh dann mal!«, schrie Warze, putzte sich die Krümel von seinem Lederwams und verschwand im Menschenstrom.


  Bastian blinzelte gegen die Sonne, satt und zufrieden. Er fühlte Sandras Kopf an seiner Schulter und legte einen Arm um sie, probeweise. Sie rückte nicht ab, sondern lehnte sich an ihn und begann, eine leise Melodie zu summen. Vor ihnen in der Wiese rekelte sich Paul wie ein träges Raubtier, drehte sich zur Seite und lächelte. »Ihr seid ein hübsches Paar.«


  Sandras Kichern war ein leichtes Vibrieren an Bastians Schulter. »Kümmere dich um deinen eigenen Kram, Paulchen.«


  »Ach.« Er grinste. »Das tue ich doch ständig.«


  Bastian war so entspannt zumute wie schon lange nicht mehr. Der Mechanismus in seinem Inneren, der ihn wie ein Motor ständig antrieb, war zum Stillstand gekommen. Dank Sandra. Er drückte sie eine Spur fester an sich. Sandra pustete ihm eine Haarsträhne von der Brille.


  »Was hältst du davon«, sagte sie, »wenn wir noch mal zu den Heilkräutern gehen und uns schlaumachen? Solches Wissen kann man immer gebrauchen, wenn man draußen in der Natur ist, und wer weiß, wohin es dich in nächster Zeit verschlägt …«


  Sie verbrachten den ganzen Nachmittag damit, von einem Marktstand zum anderen zu schlendern, sahen Kunsthandwerkern bei der Arbeit zu, versuchten, bei einem mittelalterlichen Rundtanz mitzumachen, und flüchteten vor den allgegenwärtigen Dudelsackspielern. Die Luft wurde allmählich kühler und es machte sich bereits abendliche Stimmung breit. Sandra betrachtete Bastian von der Seite. »Es gefällt dir, oder?«


  Er nickte. »Ich habe lange nicht mehr so gut abschalten können wie heute.«


  »Hast du schon Pläne für Pfingsten?«


  Die Frage kam unerwartet. Pläne?


  »Das Übliche, wahrscheinlich. Lernen«, sagte Bastian. Der Gedanke schnürte sich schmerzhaft in seine gute Laune.


  »Warum machst du dir solchen Stress wegen deines Studiums? Möchtest du irgendeinen Geschwindigkeitsrekord brechen?«


  »Ach, das hat mit meinen Eltern zu tun. Längere Geschichte und nichts, womit ich uns den schönen Tag versauen will.«


  Sie gingen die nächsten Schritte schweigend; Bastian gab sich Mühe, das Gesicht seines Vaters aus seinen Gedanken zu verbannen, doch es gelang ihm nicht, wieder einmal.


  »Guck nicht so böse.« Sandra stieß ihm sanft den Ellenbogen in die Rippen.


  »Tue ich das? Oh. Also … Pfingsten. Was sollte ich denn deiner Meinung nach vorhaben, anstelle von Lernen?«


  »Mit mir wegfahren.«


  Bastian blieb stehen. War es das, worauf sie schon die ganze Zeit anspielte? Von wegen frische Luft und so?


  »Interessante Idee. Wohin?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. »Das wissen wir alle noch nicht. Aber es wird ein abgelegener Ort sein, weit weg von Dörfern, Straßen und Autos.« Sie sah zu ihm hoch und hielt seinen Blick mit ihren Augen fest.


  »Du willst nicht mit mir alleine wegfahren«, konstatierte er. »Sondern mich auf eine deiner Saeculum-Cons mitnehmen, stimmt’s?«


  »Stimmt. Aber wir werden viel Zeit füreinander haben. Komm mit, ja? Ich hätte dich so gern dabei!«


  Er fühlte Sandras Fingerspitzen über seinen Nacken streichen, was ihn schneller überzeugte als alle ihre Worte. Ein paar Tage ohne Handy waren locker auszuhalten, nein, das würde ein Genuss sein. Ein paar Tage ohne Bücher erst recht. Und das gemeinsam mit dem Mädchen, dessen grüne Augen ihn nicht mehr losließen …


  »Okay. Also, ich meine - vielleicht. Wahrscheinlich. Wenn ich vorher ordentlich reinhaue, dann kann ich mir vier lernfreie Tage leisten.«


  »Fünf«, korrigierte sie ihn. »Aber es lohnt sich, warte nur ab. Du glaubst gar nicht, was für ein Erlebnis das ist. Nichts ist so wie im normalen Leben. Manchmal hab ich auch eine Höllenangst, aber … mit dir zusammen wäre das bestimmt anders. Es gibt keine Sicherheitsnetze, verstehst du?« Sie sah zu ihm hoch, blickte ihm direkt in die Augen. »Man fühlt sich so lebendig, dass es fast wehtut.«


  Die letzten verbliebenen Sonnenstrahlen waren rot; in ihrem Licht wirkte der Markt mittelalterlicher als je zuvor. Vielleicht auch deshalb, weil fast nur noch Leute in Gewandung herumliefen, die anderen Besucher saßen längst zu Hause vor ihren Fernsehapparaten.


  Bastian atmete tief ein und aus. Es war Zeit, etwas Ungewöhnliches zu tun.


  »Sandra?«


  »Ja?«


  »Ich glaube, ich brauche ein neues Outfit.«


   


  Iris zählte die Münzen in ihrer Tasche. 23 Euro 48 für das Hintergrundgeklimpere bei Doro, eine Stunde Amulette-Verkaufen an Almas Stand und die Kinderbetreuung an der Strohballenburg. An jedem bescheuerten Regentag in einer x-beliebigen Fußgängerzone verdiente sie mehr, zum Teufel. Aber egal. Reichen würde es. Für die Con in vier Wochen hatte sie das Geld längst zusammengespart und danach blieb noch genug übrig, um sich für gut zehn Tage über Wasser zu halten. War also echt nur Freundlichkeit von ihr, den Klamottenstand zu betreuen, damit Nadja sich am Lagerfeuer ihre Spareribs reinhauen konnte. Genauso gut hätte sie den Laden für heute dichtmachen können, um diese Zeit kam sowieso keiner mehr.


  Sie ließ ihren Blick prüfend nach rechts und links schweifen, doch soweit sie es beurteilen konnte, war alles in Ordnung. Die Menschenmassen, die sich tagsüber auf dem Gelände vor und innerhalb der Burg getummelt hatten, waren ebenso beruhigend wie beängstigend gewesen. Beruhigend, weil man sie wie einen Tarnmantel um sich ziehen und darin verschwinden konnte. Beängstigend, weil für jeden anderen dasselbe galt und man drohendes Unheil nicht von Weitem kommen sah.


  Jetzt war es die Dunkelheit, die Schutz und Drohung zugleich bedeutete. Iris spähte ein weiteres Mal um sich, nahm jede Gruppe, jedes Pärchen in der Nähe in Augenschein und konnte nichts Verdächtiges entdecken. Gut. Warum dann nicht noch ein paar Euro mit Musik verdienen?


  Sie holte ihre Harfe aus der Instrumententasche und begann, sie zu stimmen. Jeden Tag üben, alle zwei Wochen ein neues Stück lernen. Um ihr Repertoire für die Fußgängerzonen zu erweitern, einerseits. Andererseits für die Zeit, wenn alles vorbei sein würde.


  Iris drückte ihren Rücken fest gegen die Stuhllehne, griff in die Saiten und spielte die ersten Takte von Greensleeves. Die Nummer zog beim Straßenpublikum wie die Hölle, weil jeder sie mitgrölen konnte, wie falsch auch immer. In die zweite Wiederholung des Themas hatte sie ein paar schnörkelige Variationen eingebaut, die häufiges Training brauchten. Aber - sie saßen. Ausgezeichnet. Wie erwartet lockte die Melodie bereits Leute an, Iris hörte ihre Schritte und zwang sich, den Blick auf das Instrument gesenkt zu halten. Gefährliche Menschen kicherten nicht albern, sondern näherten sich lautlos, ihre Schläge kamen aus dem Nichts, aus einer trügerischen Stille.


  »Hi, Iris. Wo ist denn Nadja?«


  Ah. Sandra und ihr neuer Freund mit der Klugscheißerbrille.


  »Essen gegangen.« Sie ließ den a-Moll-Akkord ausklingen und seufzte genervt. Die beiden waren nicht der Typ Publikum, der Kohle daließ.


  »Oh. Weißt du, wann sie wiederkommt?«


  »Keine Ahnung. Wenn sie satt ist, vermutlich.«


  Der Brillenheini griff nach einer Leinenhose mit Kordelzug und einem Schnürhemd. »Können wir uns so lange umsehen? Ich würde gern ein paar Sachen probieren.«


  A-Moll. C-Dur. »Sicher. Hinten im Zelt ist ein Spiegel, falls du einen brauchst.«


  »Danke.«


  Iris begann mit ihren Variationen zu Brian Boru’s March und versuchte, Sandras Stimme auszublenden.


  »Die Hose kannst du nicht nehmen, du brauchst eine Bruche und Beinlinge.«


  »Eine was?« Der Musterschüler klang verwirrt.


  »Bruche. Mittelalterliche Unterhose. Die Beinlinge werden dran festgemacht. Total praktisch.«


  Amüsiertes Prusten. »Na meinetwegen. Erinnert mich aber stark an eine Windel.«


  »Da hängt dann später dein Hemd oder deine Tunika drüber. Nur keine Sorge.«


  Iris warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah Bernhard? Bert? Balduin? mit der besagten Bruche, drei Paar Beinlingen, fünf Hemden, einer Jacke und diversen Gürteln im Umkleidezelt verschwinden. Jetzt war nur noch Sandra da und versuchte, so zu tun, als würde sie Iris nicht sehen. Blöde Kuh.


  Iris legte ihre Harfe behutsam vor sich auf dem Tisch ab. »Wie heißt dein Freund noch mal?«


  Tiefes Seufzen. »Bastian.«


  Richtig, das war es gewesen. Wie der Junge aus der Unendlichen Geschichte, so würde sie es sich merken.


  »Will er etwas kaufen oder bloß rumprobieren?«


  Noch mal Seufzen. »Kaufen. Wenn wir das Richtige finden.«


  »Das Richtige wofür?«


  Sandras Gesichtsausdruck sagte jetzt ganz deutlich »Leck mich«, das war ja spannend. Normalerweise verbarg sie ihre Abneigung geschickter. Aber entweder war sie dafür heute nicht mehr fit genug oder es war ihr gerade egal.


  »Ist das deine Sache?«


  »Natürlich nicht.« Iris streichelte über den hölzernen Klangkörper ihrer Harfe und stand langsam auf, ohne Sandra aus den Augen zu lassen. »Kann ich dir helfen, Bastian?«, rief sie in Richtung Zelt. »Brauchst du vielleicht auch Schuhe? Es gibt Restpaare, die Nadja günstig loswerden will, wenn du Glück hast, passt dir etwas davon.«


  Da kam er schon heraus, mit einem schiefen Grinsen im Gesicht. »Schuhe wären nicht übel. Welche würdest du mir empfehlen? Sandra meint, das Gelände auf euren Cons wäre manchmal unwegsam oder schlammig …«


  Also doch. Iris drehte sich zu Sandra um. »Du willst ihn zur nächsten Con mitnehmen?«


  »Ja. Und?«


  »Und? Keiner kennt ihn, wer weiß, ob er es überhaupt durchhält. Ob er ein brauchbarer Spieler ist.«


  Sie ging näher an Sandra heran und senkte ihre Stimme. »Ob wir ihm trauen können. Woher willst du wissen, dass er nicht zur Polizei rennt und uns verpetzt, dein Musterschüler? Was sagen denn Carina und Paul?«


  Sandra würdigte sie keiner Antwort, sondern schob sich an ihr vorbei, um Bastian beim Binden seines Schnürhemds zu helfen.


  »Sieht gut aus«, sagte sie. »Die Beinlinge passen auch, und wenn du mich fragst, ich würde den Gürtel mit der Drachenschnalle dazunehmen.«


  Er schlang ihn sich um die Taille, stemmte die Hände in die Hüften und sah Iris mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das okay für einen Musterschüler?«


  Hoppla. »Ja, ist akzeptabel. Aber wenn du wirklich vorhast, auf unsere Con mitzukommen, würde ich mir an deiner Stelle ein paar Sachen mehr zulegen. Noch ein Hemd, ein Wams, zwei Paar Beinlinge. Ein gutes Messer. Eine Gürteltasche aus Leder und einen größeren Tragesack aus Leinen. Einen Trinkschlauch - aber ohne Plastik innen, sonst ist er gegen die Vorschriften, ein eigenes Kochgeschirr und eine warme Wolldecke.«


  Bastian sah sie mit großen Augen an.


  »Die Gürteltasche bekommst du bei mir, für die anderen Sachen musst du dich umsehen. Das meiste wirst du hier auf dem Markt finden.«


  Er nickte langsam. Sah zwischen ihr und Sandra hin und her, als wartete er auf etwas. Klar, er hatte die Bemerkung mit der Polizei gehört und kriegte gerade Schiss. Umso besser.


  »Wenn du weißt, was du kaufen willst - ich warte vorne beim Kassentisch.« Iris ließ die beiden vor dem Umkleidezelt stehen, ging zurück zu ihrer Harfe und hob sie auf ihre Knie. Die Berührung des glatten Holzes und der straff gespannten Saiten taten ihr gut, so war es immer. Als die ersten Töne von Tourdion durch die Nachtluft aufstiegen, hatte sie ihr Gleichgewicht beinahe wiedergefunden. Dieser Bastian war harmlos. Sollte er eben mitkommen. Weder er noch Sandra konnten ihr die fünf Tage im Jahr verderben, an denen sie sich sicher fühlte.


  Ihr Spiel lockte Zuhörer an und sie überlegte kurz, ob es sich doch lohnen würde, einen Becher für Münzen aufzustellen. Nein. So war es richtig, sie wollte keine Unterbrechung, sondern weiterspielen und dem kleinen Mädchen zusehen, das sich zur Musik kichernd und mit fliegendem Rock um die eigene Achse drehte.


  Drei Stücke später kamen Bastian und Sandra aus dem Zelt und legten einen Haufen Kleider auf den Kassentisch. Iris suchte nach den handgeschriebenen Preiszetteln und begann zu addieren. Das war kein übles Geschäft - der Kerl musste richtig Geld haben. Nadja würde sich freuen.


  »Gehört die dir?«, fragte Bastian und berührte mit den Fingerspitzen die Harfe. Prompt kam Iris aus dem Konzept und verrechnete sich.


  »Wem denn sonst.« Es klang ärgerlich, sogar in ihren eigenen Ohren. Aber was war das auch für eine hirnverbrannte Frage? »Und wenn es dir nichts ausmacht, fass bitte mein Instrument nicht an.« Sie sah Bastians Hand zurückzucken und verlor ein weiteres Mal den Faden beim Addieren.


  »Sorry. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass es großartig geklungen hat. Du bist echt begabt.«


  Worauf du deinen Arsch verwetten kannst. »Danke.«


  Er ließ immer noch nicht locker. »Das ist doch eine Harfe, oder? Weil sie so klein ist, meine ich.«


  Iris seufzte und legte den Stift weg. »Es ist eine Bardenharfe, eine größere eignet sich nicht so gut, wenn man viel herumreist. Sie ist handlich und es ist alles dran, was man braucht. Hast du sonst noch Fragen oder kann ich jetzt weitermachen?«


  Kaum war Iris mit dem Zusammenrechnen fertig, nahm Sandra den Beleg an sich und rechnete nach.


  Zahlt doch endlich und verzieht euch. Iris blickte sehnsüchtig auf ihre Harfe. Sie wollte nichts lieber tun als weiterspielen, aber ohne den beiden Turteltäubchen eine private Vorstellung zu geben. Zum Glück hatte Sandra ohnehin etwas anderes vor.


  »Wir sollten uns beeilen, sonst verpassen wir die Gaukler und das wäre richtig schade.«


  Iris war kurz versucht, das Wechselgeld extra langsam und umständlich herauszugeben, aber dann siegte ihr eigener Wunsch nach Ungestörtheit über das Bedürfnis, Sandra ein wenig zu piesacken. Obwohl …


  »Sind denn die Tänze schon vorbei?«, fragte sie Bastian, während sie Zehncentmünzen aus der Kasse klaubte. »Dann hast du sicher Lisbeth gesehen. Ist sie nicht großartig?«


  »Tänze? Nein, die müssen wir verpasst haben. Ich kenne Lisbeth noch gar nicht.«


  »Wirklich? Das verstehe ich nicht. Sandra, du hängst doch sonst ständig mit ihr zusammen.«


  »Ich hänge überhaupt nicht. Was ist jetzt, hast du das Wechselgeld beisammen? Wir wollten eigentlich nicht den ganzen Abend hier stehen.«


  »Bitte sehr.« Fünf Euro zwanzig wanderten in denkbar kleinen Münzen aus Iris’ Hand in Bastians. Er verzog keine Miene, steckte alles in die Hosentasche und zwinkerte Sandra zu.


  »Also?«


  Sie strahlte, nahm seinen Arm und zog ihn fort, auf die Festwiese zu. Iris schnitt ihnen eine Grimasse, da drehte der Musterknabe sich noch mal um. »Danke und bis später!«, rief er. Dann verschwanden die beiden hinter einer der Buden.


  Iris hob die Harfe vom Tisch, überprüfte, ob sie noch gut gestimmt war, und begann, wieder zu spielen. Carolan’s Dream lief durch ihre Finger in die Saiten - auch eine schöne Melodie, um zu tanzen. War das kleine Mädchen noch da?


  Sie sah hoch, erhaschte einen Schimmer von hellem Rot, eine rasche, huschende Bewegung, und erstarrte. Ihre Finger verkrampften sich, entlockten dem Instrument einen misstönenden Akkord.


  Er war hier. Er hatte sie beobachtet. War blitzschnell hinter dem Stand mit den Holzkreiseln verschwunden, als er ihren Blick bemerkt hatte.


  Iris duckte sich hinter den Verkaufstisch, packte mit bebenden Fingern ihre Harfe in die Tasche. Weg hier, sofort! Ihr Herz raste, sie atmete viel zu schnell, gleich würde ihr übel werden. Nein. Ganz ruhig. Nachdenken.


  Doch es ging nicht. Panik flatterte in ihr wie ein gefangener Vogel. Rennen war das Einzige, was helfen würde, rennen, so schnell sie konnte. In Bewegung bleiben. Iris sprang auf und lief los, an den wenigen verdutzten Zuhörern vorbei.


  Etwas packte sie am Arm. Sie schrie, wehrte sich, trat danach »Iris!«


  Die falsche Stimme. Der falsche Geruch. Sie hob ihren Blick. »Paul?«


  Er sah sie mit bestürzter Miene an. »Was ist denn passiert?«


  Sie würde ihm nicht vertrauen, obwohl es verlockend war. Sie würde niemandem vertrauen.


  »Nichts. Ich habe nur … nichts.«


  Pauls Sorgenfalten vertieften sich. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Ein Gespenst wäre großartig. »Nein. Schau mal, da kommt Nadja. Ich muss ihr die Kasse übergeben, okay?«


  Er nickte. »Kommst du dann mit zum Feuer?«


  »Mal sehen.« Unwillkürlich glitt ihr Blick wieder zu den Schatten hinter der Bude. Alles in ihr schrie nach Flucht. Aber vielleicht konnte Paul … Sie brauchte Gewissheit. »Paul, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Gern. Welchen?«


  »Kannst du für mich einen Blick hinter den Stand mit den Kreiseln werfen? Ich glaube, dort steht jemand.«


  Er sah sie prüfend an und ließ ihren Arm los. »Sicher. Kein Problem.«


  Iris fühlte, wie ein Zittern in ihr hochstieg, und versuchte, es zu unterdrücken, was es aber nur noch schlimmer machte. Sie beobachtete Paul, wie er auf die Bude zuging und hinter ihr verschwand. Gleich würde er wieder auftauchen, gleich. Eigentlich jetzt. Iris hielt die Luft an, lauschte - doch da war nichts.


  »Paul?«, flüsterte sie. Wo blieb er nur?


  Da war er, kam auf Iris zu und hob die Schultern. »Da ist niemand. Und hinter der nächsten auch nicht.«


  »Wieso hast du so lange gebraucht?«


  »Ich habe gründlich gesucht, auch hinter dem Verkaufstresen. Wen glaubst du denn gesehen zu haben?«


  »Egal, nicht so wichtig. Und es war wirklich niemand dort?«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Danke.«


  Sie übergab der leicht beschwipsten Nadja die Einnahmen des Abends und drückte ihre Harfentasche an sich. Paul war immer noch da, wirkte nach wie vor besorgt.


  »Lass uns zum Feuer gehen«, sagte Iris.


   


  Sie ist lästig, aber harmlos«, erklärte Sandra. Bastian saß mit ihr auf einer der niedrigen alten Mauern. Der nächtliche Markt lag vor ihnen, dunkel bis auf die Lagerfeuer, die vor den Zelten brannten, wie kleine Geschwister des großen Feuers in der Mitte der Wiese. Auch auf den Zinnen der Burg hatte man Fackeln entzündet, die tanzende Schatten über die Mauern schickten. »Ihr mögt euch nicht besonders«, konstatierte Bastian. Sandra vollführte einige unbestimmte Bewegungen mit den Händen und lachte. »Würde ich so nicht sagen. Ich habe keine Meinung zu Iris. Wäre auch schwierig, sie spricht nie über sich selbst. Ich weiß nicht einmal, wie alt sie ist, ich weiß nur, dass sie richtig bissig werden kann, wenn ihr etwas nicht passt.«


  »Jedenfalls spielt sie fantastisch Harfe. Geht sie auf eine Musikhochschule oder so?«


  »Wie gesagt, keine Ahnung.« Sie sprang von der Mauer, zog ihn mit sich und steuerte auf das große Feuer zu, um das Marktbesucher und Händler herumsaßen, Bierkrüge oder Trinkhörner in den Händen.


  Bastian blinzelte in die Flammen. Iris’ Harfenmusik klang immer noch in ihm nach. Etwas an dem Mädchen beschäftigte ihn. Er schätzte, dass sie zwei, vielleicht drei Jahre jünger war als er selbst. Achtzehn ungefähr oder auch erst siebzehn. Sandra hatte recht, sie war schwer einzuordnen.


  Er beobachtete den Tanz der Flammen, ließ sich von ihrem Flackern hypnotisieren. Schon bald spannte die Haut in seinem Gesicht vor Hitze. Sandra war mit Steinchen in ein Gespräch über Giftpilze vertieft, während ein Stück weiter zwei als Knappen verkleidete Jungen sich unterhielten und mit jedem Wort lauter wurden.


  »… weil ich diesmal angeblich nicht ins Team passe. Es ist kein Platz mehr, sagen sie. Ein Witz, ehrlich. Paul und Carina können mir wirklich mal den Buckel runterrutschen. Ich war immerhin schon zweimal mit.«


  Der Name Paul ließ Bastian die Ohren spitzen.


  »Was heißt, du passt nicht ins Team?«


  »Woher soll ich das wissen? Sie wollen die Gruppe klein halten, angeblich. Ich glaube, die lügen. Ich habe gehört, sie nehmen einen gewissen Bastian mit - den kennt hier kein Mensch, aber für ihn ist Platz.« Kurze Pause. »Ich fühle mich einfach verarscht. Die können mich alle mal.«


  »Hast recht. Mir war Saeculum noch nie sympathisch. Lauter Spinner, wenn du mich fragst.«


  Die beiden standen auf und gingen davon. Bastian sah ihnen nach und fühlte sich seltsam schuldig. Warum hatte man ihn eingeladen teilzunehmen, wenn dafür erfahrene Spieler zu Hause bleiben mussten? Nur wegen Sandra? Er setzte sich näher zu ihr und legte einen Arm um sie.


  »Sag mal«, raunte er ihr ins Ohr, »bist du sicher, dass Paul und die anderen einverstanden sind, wenn ich zu eurer Convention mitkomme? Ich habe den Eindruck, dass die Plätze sehr knapp sind.«


  Sie rieb ihre Nase sanft an seiner und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich bin sicher. Paul hat dir heute ein wenig auf den Zahn gefühlt und ist begeistert von dir. Das hat er mir gesagt. Ich glaube, er ist froh, wenn jemand in der Gruppe unsere Kratzer versorgen kann.«


  Deswegen also die intensive Fragestunde. Na gut. Bastian schmiegte sich an Sandra und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, saugte ihren Duft auf.


  »Liebe, hach«, sagte Steinchen mit verträumter Stimme. »Neben Essen die schönste Sache im Leben. Ist übrigens jemand hungrig? Ich habe köstliche Würstchen und hervorragende Speckstreifen, so der Himmel will und sie nicht bereits verkohlt sind.« Er holte einen Spieß aus dem Feuer.


  Bastian, bei dem der würzige Duft von einer Sekunde auf die andere unerwartete Hungergefühle auslöste, griff freudig zu. Das Fleisch zischte noch vor Hitze; mit Bedauern stellte er den Holzteller beiseite und wartete voller Ungeduld darauf, dass die leichte Brise, die nun aufkam, es abkühlen würde.


  Doch dann lernte er Lisbeth kennen und das Essen erkaltete unberührt.


  [image: ]


  Sie war schön, und zwar so sehr, dass man befürchtete, etwas zu verpassen, wenn man für einen Moment den Blick abwandte. Bastian ertappte sich dabei, wie er sie anstarrte und nach einem Makel suchte, verlor sich dann jedoch in den Linien und Schwüngen ihres Gesichts. Am beeindruckendsten waren ihre Augen. Bernsteinfarben und außerordentlich lang gezogen, wie die einer ägyptischen Königin, umgeben von dichten, geschwungenen Wimpern. Um ihren Hals trug sie ein rundes, gold glänzendes Medaillon, in das zwei verschlungene Drachen eingraviert waren. Immer wieder wanderte ihre Hand zu dem Schmuckstück und drehte es an der Kette hin und her, ihre andere Hand lag auf Georgs Knie, ihr Kopf an seiner Schulter. Sie hatte dem Feuer den Rücken zugewandt und lächelte, wenn Georg ihr übers Haar strich. Bastian fragte sich unwillkürlich, wie es wäre, an seiner Stelle zu sein. Ihr Mund - Er zuckte zusammen, als er eine Berührung im Nacken spürte. Sandras Hand. »Na? Hypnotisiert?«


  »Nein. Ach was. Nur nachdenklich und -«


  »Schon okay, das geht allen so. Irgendwann gewöhnst du dich daran.«


  Sie beugte sich zu ihrer Freundin. »Lisbeth? Das ist Bastian, ich hab dir von ihm erzählt, erinnerst du dich? Bastian, das ist Lisbeth.«


  Er wischte sich die Hände an seiner Hose ab. Auch von Nahem war an Lisbeth kein Fehler zu finden. Volle, geschwungene Lippen. Haar wie geschmolzene Bitterschokolade. Nur ihr Händedruck, kalt und weich, irritierte ihn.


  »Hallo, Bastian. Schön, dich kennenzulernen.«


  »Ja. Äh … danke.« In ihm tauchte das idiotische Bedürfnis auf, ihr etwas zu schenken, damit sie ihn mochte. Er kniff kurz die Augen zusammen.


  Sandra kicherte. »Jetzt hat es ihm die Sprache verschlagen. Wieder ein Opfer deiner Optik.«


  »Hör auf«, sagte Lisbeth leise.


  Georg zog sie näher an sich, wortlos. Verständlich, es musste hart sein, wenn die eigene Freundin ständig begafft wurde. Und dabei zu wissen, was jeder dachte: Warum der? Georg war nicht hässlich, nein, aber er war … unauffällig. Eines dieser Gesichter, das man sofort wieder vergaß.


  »Ich habe mir Gewandung gekauft«, sagte Bastian, um das Thema zu wechseln. »Sandra hat mir richtig Lust aufs Mittelalterspielen gemacht. Meint ihr, zwei Hemden und zwei Hosen sind genug für fünf Tage? Ich brauche Tipps, ich bin blutiger Anfänger.«


  »Du kommst wirklich mit?« Der Blick, mit dem Georg Bastian von oben bis unten taxierte, war nicht unbedingt schmeichelhaft. »Hat Sandra dir gesagt, dass diese Art von Con nichts für Neulinge ist?«


  »Ich mag Herausforderungen.«


  Lisbeth und Georg wechselten einen schwer zu deutenden Blick, aus dem vieles sprach, Begeisterung war nicht dabei.


  »Eigentlich nehmen wir nie Leute mit, die wir nicht gut kennen«, sagte Lisbeth.


  »Paul hat nichts dagegen, also wird es wohl okay sein«, erklärte Sandra.


  »Möglich«, erwiderte Georg. »Aber - hast du Bastian überhaupt beschrieben, wie es abläuft? Wie hart es werden kann?«


  »Ja, ja. Er weiß, dass es keine Federkernmatratzen gibt und keine weich gespülten Frotteehandtücher.«


  Lisbeth lachte kurz auf. »Er hat also keine Ahnung, worauf er sich einlässt.«


  Moment mal. Auch wenn Bastian noch nie zuvor mittelalterliches Camping praktiziert hatte, war er noch lange kein Weichei. »Nett, dass ihr euch Sorgen macht«, sagte er etwas patzig, »aber nicht nötig. Ich habe schon Rafting gemacht und gehe gelegentlich in die Berge - ich habe keine Probleme mit ein bisschen Natur und nass geworden bin ich auch schon mal.«


  Lisbeth holte tief Luft. »Du hast sicher recht«, sagte sie und stand abrupt auf. »Ich hoffe, Sandra hat dir auch gesagt, dass unsere Conventions nicht so richtig … legal sind. Bis bald, Bastian.«


  »Ja«, antwortete Bastian verdattert. Er sah ihr und Georg nach, wie sie aneinandergeschmiegt in die Dunkelheit gingen.


  »Sie übertreibt natürlich«, erklärte Sandra. »Wir machen nichts Illegales, wir melden unser Spiel bloß nicht an.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil wir zu ganz abgeschiedenen Orten fahren und die möchten wir uns selbst aussuchen. Wir fragen also den Waldbesitzer nicht, ob es ihm auch recht ist. Aber dorthin, wo wir sind, verirrt sich sowieso nie jemand. Wir schaden keinem, wir machen nichts kaputt - wir haben ja nicht mal Plastikmüll, den wir wegwerfen könnten.« Sie rieb sich die Augen. »Was hältst du von Lisbeth?«


  In solchen Fragen steckte eine Menge Dynamit, wie Bastian aus Erfahrung wusste. »Ich kenne sie ja bisher kaum. Scheint nett zu sein, aber eher der ruhigere Typ, oder?«


  »Findest du sie schön?«


  Eine Fangfrage. Wenn er Nein sagte, wusste sie, dass er log, wenn er hingegen Ja sagte …


  »Sie ist sehr schön«, erklärte Bastian. »Noch schöner fände ich im Moment nur ein frisch gegrilltes Spießchen.«


  Sandra sah ihn prüfend an, dann lächelte sie und hakte sich bei ihm unter. »Das sollst du kriegen.«


   


  Zwei Wolldecken, ungefärbt. Fünf von diesen windeiförmigen Unterhosen, die Sandra Bruchen nannte. Drei weite Hemden, ein gefilztes Wams in dunklem Grün. Zwei Leinenhosen, ein Gürtel, lederne Schnürschuhe, die bis zu den Knöcheln reichten. Ein großer, leerer Leinensack, ein Messer mit Horngriff, eine kleine Holzschüssel, ein Holzlöffel. Ein lederner Trinkbeutel. Leinentücher in verschiedenen Größen. Einige Fläschchen mit getrockneten Kräutern. Proviant gab es ebenfalls: einen runden Laib Brot, der, wie Bastian fand, sehr mittelalterlich aussah, und ein halbes Kilo Räucherspeck am Stück. Der Leinensack würde, wie Sandra ihm erklärt hatte, gleich doppelt nützlich sein: Man konnte darin Sachen herumschleppen, vor allem aber konnte man ihn mit Blättern und Farnwedeln füllen und so als Matratze verwenden.


  Bastian betrachtete zufrieden den Stapel auf seinem Bett. Er war für alle Eventualitäten gerüstet, fand er. Jetzt fehlte nur noch eins, die Krönung seiner Neuanschaffungen. Aus dem Schrank holte er das massive Holzschwert, das er vor zwei Tagen erstanden hatte. Dem Kauf war eine lange Diskussion mit dem Ladenbesitzer vorangegangen, der darauf beharrt hatte, dass für eine Convention nur ein Schaumstoffschwert infrage komme, überzogen mit Latex. Die Waffen, die er Bastian gezeigt hatte, waren prächtig gewesen, aber Latex? Im 14. Jahrhundert? Bastian hatte auf dem Holzschwert bestanden und die Klinge mit einem metallisch glänzenden Lack überziehen lassen.


  »Es ist nicht für Kämpfe geeignet«, warnte der Verkäufer. »Damit können Sie jemanden verletzen!«


  Zu kämpfen war ohnehin nicht in Bastians Absicht, aber dieses Schwert fühlte sich an wie der Schlüssel zu Sandras Welt, wie Das Schrillen der Türklingel unterbrach seine Gedanken, ein einzelner, lang gezogener Laut. Etwas in Bastian wusste sofort, wer ihn da besuchte, obwohl derjenige eigentlich dreihundert Kilometer weit entfernt sein und Golf spielen sollte. Doch die Türglocke klang anders, wenn er es war. Aggressiver. Fordernder.


  Er hob den Hörer der Gegensprechanlage ans Ohr. »Ja?«


  »Sehr gut, du bist zu Hause. Mach auf.«


  Bastian drückte den Türöffner und hasste sich dafür. Er sprintete zu der gestapelten Ausrüstung auf seinem Bett und warf eine Decke darüber, wofür er sich noch etwas mehr hasste.


  Die Schritte genagelter Maßschuhe hallten durchs Treppenhaus. Er öffnete die Tür mit dem Gefühl, eine riesige Faust würde seinen Magen zusammenpressen. Sein Vater tauchte stückchenweise auf, mit jeder Stufe ein bisschen mehr.


  »Du musst dich über den Reinigungsdienst hier im Haus beschweren, die Fenster im Treppenhaus sind seit Monaten nicht geputzt worden.«


  »Hallo, Vater.«


  »Ja, ja. Hallo. Hast du ein gebügeltes Hemd? Ist dein Anzug sauber?«


  »Wie bitte?«


  »Wir fahren nach Berlin. Chirurgenkongress. Wenn du kein ordentliches Hemd hast, kaufen wir eben unterwegs noch eins.« Sein Vater trat in die Wohnung, fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberkante des Schuhschranks und betrachtete angeekelt den Staub auf seiner Fingerkuppe. »Deine Putzfrau taugt auch nichts, wie ich sehe.«


  »Ich habe keine.«


  »Ach. Ja, das merkt man.« Er wischte sich den Staub von der Hand. »Also. Pack deine Sachen, in zehn Minuten brechen wir auf.«


  Hitze. Aufsteigende Hitze in Bastians Kopf, in seinem Bauch. Er starrte seinen Vater an und brachte wieder einmal kein Wort heraus. Der Zweitausend-Euro-Anzug, die Seidenkrawatte, die Goldrandbrille und der abschätzige Blick, den sie schärfte, waren nicht einmal das Schlimmste. Es war diese völlige Selbstsicherheit, mit der sein Vater davon ausging, dass jeder seinen Anweisungen folgte; ohne zu widersprechen oder Fragen zu stellen. Auch Bastian. Vor allem Bastian.


  »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich in Bewegung setzen könntest.« Ein schneller Blick auf die Breitling am Handgelenk. »Ich möchte dich einigen einflussreichen Kollegen vorstellen, bevor ich meine Rede halte.«


  »Ich komme nicht mit.«


  Ein winziger Muskel zuckte im rechten Augenwinkel seines Vaters. »Doch. Natürlich tust du das.«


  »Nein. Ich habe andere Pläne. Du hättest dir den Weg sparen können, wenn du vorher angerufen hättest.« Es tat so gut, diese Dinge zu sagen, auch wenn klar war, dass sie nicht ungestraft bleiben würden. Aber das war es wert.


  »Was sind das für … Pläne?« Lächerliches Zeug, jede Wette, schwang in der Stimme seines Vaters mit. »Sicherlich etwas, das sich verschieben lässt.« Er ging an Bastian vorbei ins Wohnzimmer, nahm das Physio-Buch und schlug es beim eingelegten Lesezeichen auf.


  »Weiter bist du bisher nicht gekommen? Du hast doch nur noch sechs Wochen.« Er warf das Buch zurück auf den Tisch. »Ich erwarte mir ausgezeichnete Leistungen, das weißt du. Sonst lass die Finger von der Medizin. Wir haben einen Namen zu verlieren.«


  Die Hitze in Bastians Körper war gestiegen und hatte zu brodeln begonnen. »Ich gehe das Buch schon zum zweiten Mal durch, Vater.«


  »Ach? Na schön. Dann wird der Ausflug nach Berlin dich in deinem Pensum nicht unverantwortlich weit zurückwerfen. Pack jetzt deine Sachen.«


  »Nein.« Es war ein Gefühl, als würde er auf dem Dach eines Hochhauses stehen und nach unten sehen. Schwindelerregend. »Ich komme nicht mit, das habe ich bereits gesagt und du hast es gehört. Wenn du meinst, du kannst dich darüber hinwegsetzen, liegst du falsch. Meinetwegen sperr mein Konto, dreh mir den Geldhahn ab - weißt du was? Das wäre mir sogar recht! Ich kann genauso gut bei McDonald’s jobben oder in einer Bar aushelfen wie andere Studenten, die auf eigenen Beinen stehen müssen.«


  Bastian konnte sich nicht erinnern, seinem Vater gegenüber jemals mehr als zwei Sätze am Stück losgeworden zu sein, ohne dass er ihm ins Wort gefallen wäre. Er duckte sich innerlich, doch Maximilian Steffenberg grinste nur.


  »Es ist ein Mädchen, richtig? Verstehe. Nichts dagegen einzuwenden, aber auch nicht wirklich wichtig. Im Gegensatz zu diesem Kongress, der ist, wie du weißt, nur einmal im Jahr. Mädchen dagegen gibt es immer und es gibt sie haufenweise.«


  Was du nicht sagst, Vater. »Apropos, wie geht es Mama?«


  Sein Vater zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Wie üblich.«


  Also beschissen, wollte Bastian sagen, da läutete sein Handy. Wahrscheinlich Sandra. Er nahm es hastig vom Schreibtisch, sein Vater sollte ihren Namen nicht auf dem Display sehen, doch die Sorge war unbegründet gewesen. Der Anrufer war anonym.


  »Hallo?«


  »Fahr nicht.« Die Stimme klang gedämpft.


  »Wer ist da?« Instinktiv sprach auch Bastian leise, drehte sich von seinem Vater weg und ging in die Küche.


  »Egal. Vertrau mir einfach. Bleib zu Hause, bei der Sache stimmt etwas nicht.« Durch die Leitung hörte Bastian Schritte, als liefe sein Anrufer eine Treppe hinunter.


  »Was meinst du? Was stimmt nicht? Kennen wir uns?«


  »Nein, aber das spielt auch keine Rolle. Ich kann es dir nicht genauer erklären, ich bin in Eile und du würdest mir sowieso nicht glauben. Aber es ist ein guter Rat, wirklich. Nimm ihn an. Ich möchte dich nur warnen.« Eine männliche Stimme, Bastian war so gut wie sicher.


  »Wovor denn, zum Teufel?«


  »Ich muss jetzt auflegen. Frohe Pfingsten.«


  Bastian ging zurück ins Wohnzimmer. Seine Verwirrung war ihm offenbar anzumerken, denn sein Vater stürzte sich sofort auf ihn, als wäre er ein verwundetes Tier. Leichte Beute.


  »Schluss mit dem Unsinn, Bastian. Ich sage, du kommst mit, also kommst du mit. Ich bleibe selbst nur bis morgen - in vierundzwanzig Stunden bist du also fast schon wieder zurück. Es bleibt dir auch gar nichts anderes übrig - ich habe den Kollegen aus Heidelberg bereits angekündigt, dass ich ihnen meinen Sohn vorstellen möchte.«


  Ach, das ist es also. »Sie werden es überleben, die Kollegen aus Heidelberg. Und du auch. Ich komme nicht mit, selbst wenn du dich auf den Kopf stellst.« Bastian setzte sich an den Schreibtisch und schlug sein Physio-Buch auf. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen.


  »Manchmal kann ich fast nicht glauben, dass du mein Sohn bist.« Die Stimme seines Vaters war kühl, aber der Zorn dahinter nicht zu überhören. »Ich habe dir immer gesagt, dass Kontakte und Beziehungen in unserem Beruf unverzichtbar sind. Aber du trittst deine Chancen gern mit Füßen, nicht?«


  Das Atmen fiel Bastian zunehmend schwerer. Er biss sich auf die Lippe, würde sich zu keiner voreiligen Antwort hinreißen lassen.


  »Wie dumm von dir. Es ist dir klar, dass das nicht ohne Folgen bleiben wird, oder?«, sagte sein Vater mit beinahe zärtlicher Stimme.


  Ist mir doch egal. Bastian zwang sich, nicht hochzusehen, und konzentrierte sich auf nichts als seine eigenen Atemzüge. Dann endlich entfernten sich Schritte, er hörte die Tür, die geöffnet und geschlossen wurde. Hörte die genagelten Schuhe im Treppenhaus. Atmete ein.


  Noch eine Stunde, bis er am Bahnhof sein musste.


   


  Paul war nicht zu übersehen. Die roten Federn auf seinem Ritterhelm bogen sich leicht nach hinten, wann immer ein Windhauch durch die Bahnhofshalle wehte. Um ihn herum gruppierten sich bereits einige Leute, von denen Bastian nur Steinchen und Doro kannte - und natürlich Sandra, die auf ihn zustürzte, kaum dass sie ihn entdeckt hatte. Sie fiel ihm um den Hals und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich freue mich so«, flüsterte sie. »Es ist fantastisch, dass du dabei bist.«


  Er freute sich ebenfalls, obwohl die gerade erst überstandene Begegnung mit seinem Vater ihm noch in den Knochen steckte. Nicht daran denken. Lieber Sandra ansehen.


  In den vergangenen vier Wochen hatten sie sich einige Male verabredet, hatten lange Gespräche geführt und gemeinsam Vorbereitungen für dieses Abenteuer hier getroffen, doch viel näher waren sie einander immer noch nicht gekommen. Bastian hatte den Eindruck, dass Sandra bis zu der Convention hatte warten wollen, als könne sie dort erst entscheiden, ob er wirklich zu ihr passte. Jetzt strahlte sie ihn an, vibrierte förmlich vor Aufregung.


  Die beiden unangenehmen Echos - das des unangekündigten Besuchs und das des anonymen Telefongesprächs - begannen zu verklingen. Einige Minuten lang war Bastian unschlüssig, wie er sich verhalten sollte, ob es klug wäre, Sandra auf den Anruf anzusprechen. Aber er wollte die gute Stimmung nicht aufs Spiel setzen. Wozu auch? Er hatte sich entschieden mitzufahren, er war hier, er freute sich. Der Anruf war sicher nur ein dummer Streich gewesen, vielleicht von diesem Typen, der sich am Mittelaltermarkt darüber beschwert hatte, dass Bastian mitfahren durfte und er nicht. Das musste es sein. Pech gehabt, Junge.


  Sandra verschränkte ihre Finger mit seinen und zog ihn hinüber zu den anderen. Paul winkte zur Begrüßung mit seinem Klemmbrett und lächelte Bastian so herzlich an, dass er sich tatsächlich wie ein altes Mitglied der Gruppe zu fühlen begann. Die Zugfahrkarten rückte Paul allerdings noch nicht heraus.


  »Erst wenn wir vollständig sind.«


  Lisbeth und Georg trafen als Nächste ein, Iris kurz nach ihnen. Sie wirkte heute anders als auf dem Markt, hielt sich eng an Steinchen, als versuche sie, in seinem Schatten zu verschwinden. Bastian registrierte, dass sie nicht nur einen unförmigen Seesack auf dem Rücken trug, sondern auch eine große, halbrunde Ledertasche an sich presste. Er wettete mit sich selbst, dass darin die Harfe steckte.


  »Lars, Ralf und Tommi noch, dann sind wir komplett«, erklärte Paul.


  »So wenige?« Das hatte Bastian sich anders vorgestellt. Bisher waren sie zu zehnt, mit den drei Fehlenden würden es gerade mal dreizehn werden.


  »Es fahren nicht alle von Köln weg. Ein paar kommen schon noch dazu, aber es wird keine Massenveranstaltung.« Federleicht streichelte Sandra seine Hand, fuhr mit dem Finger über die Innenseite seines Unterarms. »Wir sind diesmal wirklich ein exklusives Grüppchen, ich hoffe, du fühlst dich geehrt!« Sie unterbrach sich und winkte in Richtung Bahnhofshalle, wo zwei weitere Mitreisende im Anmarsch waren.


  Sandras Erklärungen zufolge war der rundliche blonde Typ, der beim Gottesurteil die Schriftrolle vorgelesen hatte, Ralf. Jetzt schleppte er mit roten Backen und einem feinen Schweißfilm auf der Stirn einen Rucksack vor seinem Bauch und einen auf dem Rücken, während Lars sich auf leichteres Gepäck beschränkt hatte. Dafür hielt er seinen Speer wie einen Wanderstab und zog die Blicke der anderen Reisenden auf sich.


  Iris runzelte die Stirn. »Wir werden im Zug Probleme bekommen, wenn du das sperrige Ding so offen mit dir rumträgst.«


  »Kommt gleich in die Gepäckablage. Ruck, zuck - sieht kein Mensch.«


  Mit seinen beiden Rucksäcken drängelte Ralf sich zu Paul vor. »Schlechte Nachrichten. Tommi hat mich angerufen, er kommt nicht. Seine Katze ist krank, er glaubt, sie stirbt. Er meint, jemand hätte sie vergiftet.«


  »Seine Katze vergiftet? Wer macht denn so was?« Paul zog die Augenbrauen hoch. »Scheiße, armer Tommi. Das ist wirklich schade.« Er strich mit einer langsamen Bewegung etwas auf seiner Liste durch, räusperte sich, hob den Kopf und sah einen nach dem anderen an.


  »Nun denn! Gefährten! Es ist so weit. Wir lassen das Heute hinter uns und begeben uns zurück in die Zeit der Helden und Sagen. Das Mittelalter erwartet uns. Wo, das werde ich euch sogleich verraten!« Er holte für jeden einen Umschlag aus der Tasche, strich beinahe zärtlich mit den Fingern über das Bündel und begann mit der Verteilung. Bastian erhielt sein Kuvert als Erster. Das Papier war dick, wie handgeschöpft, und fühlte sich weich an. Er fasste hinein und zog ein Zugticket heraus.


  Wieselburg an der Erlauf hieß ihr Zielort. Sie würden über München fahren, dort eine Stunde auf ihren Anschlusszug warten und dann die Grenze nach Österreich überqueren. Ein weiteres Mal umsteigen in einem Ort namens Amstetten - um halb fünf Uhr morgens, oh Gott -, anschließend wurde die Reise offenbar mit zwei Bummelzügen fortgesetzt und um sieben Uhr würden sie dieses Wieselburg erreichen. Da war kaum Zeit, um zu schlafen, das fing ja gut -


  Ein Keuchen, als wäre jemandem in den Magen geschlagen worden. Bastian fuhr herum, da stand Doro, leicht nach vorne gekrümmt, mit weit aufgerissenen Augen.


  Eine Kolik? Sie war weiß im Gesicht und die Hand, in der sie die Fahrkarte hielt, zitterte. »Ist dir schlecht?«


  Keine Antwort. Doro starrte auf das Ticket, blinzelte, hob dann den Kopf und sah Paul an. Der nickte ihr schuldbewusst zu.


  »Ja, ich weiß, du magst den Ort nicht, aber -«


  »Wie könnt ihr das tun?«, flüsterte Doro. »Paul, du weißt doch, wie knapp wir das letzte Mal davongekommen sind. Warum wollt ihr das Schicksal noch einmal herausfordern?«


  Paul seufzte. »Hör mit dem Unsinn auf, Doro. Wir fordern nichts und niemanden heraus und vergangenes Jahr hatten wir die beste Convention, seitdem Saeculum besteht. Nur du erzählst immer irgendwas von Gespenstern. Ist ja okay, solange du nicht anfängst, wirklich daran zu glauben.«


  So ganz konnte Bastian dem Gespräch nicht folgen. »Was ist denn das Problem?«


  »Doro macht sich Sorgen, weil wir den gleichen Spielort ausgesucht haben wie beim letzten Mal. Sie denkt -« Paul unterbrach sich und breitete wie zur Entschuldigung die Arme aus. »Sie denkt, es würde dort spuken. So was Ähnliches jedenfalls. Ein Fluch soll auf der Gegend liegen, hat etwas mit einer alten Sage zu tun, die ich dummerweise mal am Lagerfeuer erzählt habe.«


  »Du glaubst nicht daran, ich weiß«, murmelte Doro. »Weil du die Schwingungen nicht so spürst wie ich. Aber die Dinge einfach zu ignorieren, das wird dich nicht schützen.«


  »Ist in Ordnung, ich passe schon auf mich auf.« Er sah betreten von einem zum anderen. »Ehrlich, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du immer noch so denkst, Doro. Der Platz ist wirklich ideal und wir haben ihn ganz für uns allein. Niemand da, der uns stört. Ihr erinnert euch doch! Außerdem ist nichts passiert beim letzten Mal, oder?«


  »Aber nur dank meiner Schutzkreise!«, schrie Doro. Rundherum wandten sich ihnen Köpfe zu.


  »Leise!« Sandra nahm sie am Arm. »Dann schützt du uns eben wieder, hm? Wenn es schon einmal so gut geklappt hat.« Sie klang nachsichtig, als ob sie ein Kind beruhigen wollte.


  In Bastian pochten mittlerweile auch Zweifel, aber nicht an ihrem Ziel, sondern an Doros Verstand. Litt sie unter Wahnvorstellungen? War es unter diesen Umständen überhaupt vertretbar, sie auf die Convention mitzunehmen?


  »Ich kann Doro schon verstehen«, warf Lisbeth ein. »Bei Sonne ist die Gegend wunderschön, aber kaum ziehen Wolken auf, wird es sofort düster und die Nacht … ist voller gruseliger Geräusche, die Bäume stehen dicht wie Hecken, der Boden gibt manchmal nach wie Moor … ab und zu sieht man Schatten vorbeihuschen. Doro glaubt eben an Erscheinungen. Ihr wisst das, aber trotzdem erzählt ihr ihr immer solche Sachen …«


  »Es sind doch nur Märchen!« Steinchen hob die Schultern und breitete die Arme aus. »Was wäre ein nächtliches Lagerfeuer ohne Geschichten?«


  »Ihr begreift es einfach nicht.« Doro schüttelte den Kopf. »Ich habe den Fürsten im letzten Jahr durch die Wälder streifen gesehen. Ich habe sein Ächzen gehört. Er ist um uns herumgeschlichen, voller Hunger, und es ist pures Glück gewesen, dass er uns nicht bei sich behalten hat. Ein zweites Mal geht das nicht gut.«


  Schweigen breitete sich aus, peinlich berührte Blicke wurden ausgetauscht.


  »Kann sein, dass wir im letzten Jahr ein wenig albern waren«, brummte Steinchen. »Der Met, du verstehst. Ich kann mich dunkel erinnern, dass ich eine Nacht gemeinsam mit Warze ums Lager geschlichen bin und ›Buhu!‹ gerufen habe.« Er zog ein drollig-schuldbewusstes Gesicht. »Aber der Gerechtigkeit wurde bereits Genüge getan. Ich bin im Finstern mit dem Kopf gegen einen Baumstamm gelaufen und Warze ist in ein Loch getreten und hat sich den Knöchel verstaucht. Falls du also auch unflätiges Fluchen gehört haben solltest - hier steht einer der Schuldigen.«


  »Da siehst du’s!« Dankbar zwinkerte Sandra Steinchen zu.


  »Ich kann sehr wohl ein gequältes Geisterwesen von ein paar besoffenen Idioten unterscheiden«, grollte Doro. »Aber sei es drum. Ihr werdet schon sehen. Ich weiß, was ich gespürt habe, und ich weiß, wie ich mich schützen kann.« Mit einem schnellen Griff packte sie ihre Tasche und stieg in den Zug.


  Ralf blies sich eine Haarsträhne aus dem pausbäckigen Gesicht. »Können wir dann langsam einsteigen?«


  »Sicher«, sagte Paul bedrückt, den Blick immer noch auf Doro gerichtet, die nun wie ein düsterer Schattenriss hinter einem Abteilfenster auftauchte.


  Einer nach dem anderen stieg in den Zug. Nach Ralf und Lars hievte eine rundliche kleine Frau Mitte zwanzig, die Bastian noch nicht vorgestellt worden war, ihr Gepäck in den Waggon.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie zu Paul gewandt. »Wir freuen uns.« Sie führte einen kurzbeinigen Terriermischling an der Leine und einen Mann an der Hand, der zu jedem ihrer Worte nickte. »Stimmt doch, Arno, oder? Dort war es toll!«


  »Ja, Alma. Toll«, bestätigte Arno. Die beiden erinnerten Bastian an Hobbits, fehlten nur die haarigen Füße.


  [image: ]


  Bastian und Sandra teilten sich ein Abteil mit Paul, Steinchen, Ralf und Iris, die sofort einen Fensterplatz für sich in Beschlag nahm und den Vorhang halb zuzog. »Muss ja nicht jeder reinglotzen können.« Sie kuschelte sich in ihren Sitz. Kaum fuhr der Zug an, schloss sie die Augen.


  Die Anzeigetafeln, Plakatwände und Bänke auf dem Bahnsteig glitten vor dem Fenster vorbei, schneller und schneller. Dann ließ der Zug den Bahnhof hinter sich. Wie immer, wenn er mit der Bahn fuhr, fühlte Bastian sich sofort schläfrig. Er sah aus dem Fenster, ohne auf die Landschaft zu achten, und rief sich Doros Auftritt noch einmal in Erinnerung.


  Ob sie wirklich glaubte, was sie da gesagt hatte? So hatte es gewirkt. Aber vielleicht war sie auch nur wild auf Aufmerksamkeit gewesen …


  Trotzdem hatten ihre Worte ein mulmiges Gefühl in Bastians Magen hinterlassen. Nach kurzem Nachdenken wusste er, weswegen. Der Anruf. Zwei Warnungen innerhalb weniger Stunden, wenn auch die eine anonym und die andere völlig abgedreht gewesen war. Eine merkwürdige Unruhe blieb. Am liebsten hätte er Sandra doch noch von dem Telefongespräch erzählt, allerdings unter vier Augen. Dafür würde es jedoch in den nächsten Stunden kaum eine Chance geben.


  Der Geruch von Wurst lenkte ihn von seinen Überlegungen ab. Steinchen balancierte eine riesige Salami auf seiner flachen Hand. »Zeit für ein erstes Häppchen. Jemand Hunger? Ich habe auch Brot dabei.«


  Niemand meldete sich, was Steinchen keine Spur zu stören schien. Er säbelte ein paar dicke Räder von der Wurst und begann, sich eines nach dem anderen in den Mund zu stopfen.


  »Bastian, mein neuer Gefährte«, sagte er kauend. »Ich bin unendlich neugierig darauf, dich spielen zu sehen. Du hast dir sicher schon einen Charakter ausgedacht, ja? Stell ihn uns doch mal vor.«


  »Wir sind seeeeeehr gespannt«, murmelte Iris, die Augen immer noch geschlossen.


  Bastian räusperte sich. »Tja, also - ich fand es erst ziemlich schwierig«, gab er zu. »Aber Sandra hat mir Tipps gegeben, dann ging es.«


  »Hoffentlich bist du kein Wirt!«, rief Steinchen. »Es würde mich in Bedrängnis bringen, ausgerechnet in dir einen Konkurrenten zu finden, mein Freund.«


  Steinchen hatte sein aktuelles Spiel-Ich Kuno getauft. »Genannt Kuno vom Fass, das könnt ihr euch merken, oder? Kuno war früher mal Söldner und ist nach wie vor ziemlich gut mit dem Schwert, schlachtet aber nur noch Hühner und Täubchen ab. Außer, einer seiner Gäste wird frech. Ihr werdet Kuno mögen, denn er wird euch füttern.« Er schnalzte aufmunternd mit der Zunge. »Aber nun habe ich mich unverschämt in den Vordergrund gedrängt. Bastian - du bist dran!«


  Sie sahen ihn alle an und er holte Luft. »Ich habe anfangs ziemlich rumgegrübelt, ich fand es schon gar nicht so leicht, nur einen Namen zu finden.« Wertvolle nächtliche Lernstunden waren dabei draufgegangen. Der Name musste zu der Zeit passen und sollte nicht völlig abartig klingen. Nach stundenlanger Suche im Internet war Bastian auf Tomen gestoßen, eine alte Form von Thomas, das hatte sich wie ein Treffer angefühlt. Jetzt zeigte sich auch Steinchen angetan.


  »Tomen! Ausgezeichnet. Hört sich an wie erfunden und ist doch ganz authentisch. Und, Tomen, wie lautet Euer voller Name? Was ist Euer Handwerk? Was tut Ihr, um Euer Geldsäckel zu füllen?«


  Wie immer, wenn Steinchen begann, »mittelalterlich« zu sprechen, fand Bastian es gleichzeitig amüsant und peinlich.


  »Ich bin Heiler, ich suche nach medizinischem Wissen … und äh … nach Meistern der Heilkunst, die mich unterweisen können.« Na also, er bekam den Ton doch schon ganz gut hin. Steinchen nickte anerkennend.


  »Gar nicht so weit weg vom wahren Leben, hm? Nun denn. Habt Ihr auch einen Beinamen?«


  Das hatte Bastian sich nicht überlegt. »Nein, leider. Aber ich habe ja noch ein wenig Zeit …«


  »Tomen Sehnenschneider«, schlug Iris vor. Sie saß mit geschlossenen Augen da, tief in ihren Sitz versunken. Ihr Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab, um ihre Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Tomen Knochenrichter.«


  »Sehnenschneider gefällt mir«, erklärte Steinchen. »Ein Name, würdig eines Mannes, der einmal ein großer Medicus werden wird!«


  »Hört, hört!«, warf Paul ein. Er sah von einem zum anderen, bevor sein Blick an Iris hängen blieb.


  »Wie steht’s mit dir? Wieder eine diebische Bardin?«


  »Klar. Immer noch die gleiche Cecilia.«


  Cecilia statt Iris. Kuno statt Steinchen. Das ging gerade noch, aber Bastian machte sich ernsthaft Sorgen, ob er die Spielnamen von Leuten würde behalten können, deren echte Namen er kaum kannte. Kuno. Cecilia. Und Sandra nannte sich Doradea.


  Das Eintreten des Schaffners unterbrach sie, alle zückten ihre Fahrkarten. Danach nahm keiner den Faden wieder auf. Sandra starrte gedankenverloren auf ihre Hände, Steinchen aß, Paul lächelte versonnen und sah aus dem Fenster.


  »Doro«, sagte Bastian ins allgemeine Schweigen hinein. »Ist sie tatsächlich so abergläubisch? Und wenn ja, glaubt ihr, dieser Trip ist gut für sie?«


  »Sie hält sich für eine Hexe. Eine echte«, erklärte Sandra. »In jedem Wald gibt es nachts Geräusche, aber mit Doro geht die Fantasie durch und sie denkt an Geister, dann heult der Wind und sie hört darin das Geschrei von verlorenen Seelen. Im letzten Jahr war das jedenfalls so.«


  »Ist auch meine Schuld gewesen«, gestand Paul. »Ich hatte in einem alten Buch eine tolle, gruselige Sage gefunden, die aus der Gegend stammt. Dann kam ich abends verkleidet als alter Seher ins Lager, um sie zu erzählen, kurz bevor es dunkel wurde. Seitdem geht sie Doro nicht mehr aus dem Kopf. Sie hat sie später nachgelesen und hat festgestellt, dass der Schauplatz der Geschichte ziemlich genau mit unserem Spielort übereinstimmt. Na ja, ich denke, sie beruhigt sich wieder.«


  Hoffentlich, dachte Bastian. »Was ist das für eine Sage? Ich meine, wovon handelt sie?«


  »Von Ungerechtigkeit, Betrug und Tod.« Paul legte Gewicht in jedes einzelne Wort. »Wie sehr viele Sagen aus der alten Zeit. Möchtest du sie gern hören?«


  »Sicher.«


  Damit schien er Paul eine Freude zu machen. Er strahlte in die Runde. »Jemand etwas dagegen?«


  »Nicht doch«, murmelte Iris. »Ich steh auf deine Gutenachtgeschichten und Doro ist zum Glück nicht hier.«


  »Gut. So lauschet und hört, was sich zugetragen hat in längst vergangenen Tagen! Die Sage, die ich euch erzählen werde, trägt den Titel Die Blutgruft.«


  Paul fixierte einen nach dem anderen, an jedem blieb sein Blick für mehrere Sekunden hängen. »In alten Zeiten herrschten die Fürsten von Falkenwarth über das Land«, begann er. »Dem Fürsten waren zwei Söhne geboren worden. Der ältere war ein Bastard, gezeugt mit einer Dienerin, der jüngere entstammte der Ehe des Fürsten und würde dessen Erbe sein. Die Frau des Fürsten war schön und herrisch zugleich - ihr gefiel es nicht, den unehelichen Sohn um sich zu haben, und sie verlangte von ihrem Mann, dass er das Kind und seine Mutter von der Burg vertreiben solle. Dem Fürsten war es gleich - er zögerte nicht lange und schickte die beiden weg, ohne Geld, ohne Besitztümer. Mit nichts als den Sachen, die sie am Leib trugen, trieb er sie fort in eine ungewisse Zukunft.


  Ludolf, der legitime Sohn des Fürsten, wuchs zu einem verwöhnten jungen Mann heran, dem es an nichts fehlte. Tristram, der Bastard, schlug sich mit Betteln und Stehlen durchs Leben. Seine Mutter war gestorben, als er noch keine vierzehn Lenze zählte - hustend hatte sie ihre Seele ausgehaucht. Nur seine Geschicklichkeit als Dieb hielt Tristram am Leben, doch in ihm brannte der Wunsch nach Gerechtigkeit. Seine Mutter hatte ihm nicht verschwiegen, aus welch edlem Haus er stammte, und so hämmerte er immer wieder gegen die Tore der Burg Falkenwarth und verlangte, seinen Vater zu sehen, doch er wurde nie eingelassen.


  Die Jahre vergingen und der Fürst wurde alt und krank, es sprach sich herum, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Auch Tristram hörte das und begab sich erneut zur Burg seines Vaters, diesmal, um sich mit ihm auszusöhnen. Er wollte ihm seine Hartherzigkeit vergeben und hoffte auf ein geringes Erbe, mit dem er sein Dasein bestreiten konnte. Doch wie immer scheuchten die Wachen am Tor ihn davon.


  Dann starb der Fürst. Tristram, der wusste, dass man ihn jetzt erst recht nicht mehr in die Burg einlassen würde, bat einige seiner Freunde, ihn zu begleiten, weil er hoffte, dass man eine ganze Gruppe von Bittstellern weniger leicht abweisen würde als einen einzelnen. Keiner von ihnen war bewaffnet, es waren arme Leute - Bettler, Gaukler und Bauern, die meist nicht wussten, woher sie die nächste Mahlzeit nehmen sollten, geschweige denn das Geld für ein Schwert.


  Wieder kreuzten die Wachen ihre Lanzen vor dem Tor, beschimpften Tristram, traten mit ihren schweren Stiefeln nach ihm und drohten, dass sie ihn und sein ganzes Pack den fürstlichen Hunden zum Fraß vorwerfen würden. Doch diesmal ließ er sich nicht so einfach vertreiben, er blieb stehen und schrie gegen die Mauern an. Er schrie, so laut er konnte, in der Hoffnung, sein Bruder würde ihn hören.


  ›Ich will nichts von dir, Ludolf!‹, rief er. ›Nicht deinen Titel, nicht dein Gold und auch nicht deine Ländereien, das schwöre ich! Ich will nur am Grab meines Vaters beten und meinen Frieden mit ihm machen.‹«


  Paul funkelte Bastian an, als wäre er eine der störrischen Wachen. Es war heiß im Abteil und auf seiner Stirn stand ein feiner, glänzender Schweißfilm.


  »Nach einer halben Stunde öffneten sich wider Erwarten die Tore der Burg, Tristram und seine Gefährten wurden eingelassen. Ludolf selbst nahm sie in Empfang und ließ ihnen Fleisch, Brot und Wein vorsetzen.


  ›Unser Vater ist einen friedlichen Tod gestorben‹, sagte er. ›Ich will dir ein Gebet an seinem Grab nicht versagen.‹


  Sie aßen gemeinsam, und als die Nacht hereinbrach, erbot sich Ludolf, Tristram und seine Gefährten in die Familiengruft zu führen.«


  In Pauls Augen glitzerte es, während er fortfuhr. »Sie stiegen in den Burgkeller hinab, begleitet von drei Dienern mit Fackeln. Als Tristram und seine Freunde den ersten Schritt in die Gruft taten, wussten sie, dass sie in eine Falle gegangen waren. Der Fackelschein traf auf das Metall von Schwertern und Rüstungen. Ludolfs Männer hatten auf seinen Befehl hin bereits in der Gruft gewartet.


  ›Da du so große Sehnsucht nach unserem Vater hast, wirst du froh sein, wenn ich dich nun zu ihm schicke‹, höhnte er.


  Seine Soldaten stürzten sich auf Tristrams Begleiter, die sich gegen alle vernünftige Hoffnung mit ihren bloßen Händen zur Wehr setzten. Rund um die Grabstätten entbrannte ein furchtbarer Kampf. Die Soldaten stießen ihre Schwerter in die Leiber der Wehrlosen, erstachen sie mit Hellebarden, hieben ihnen die Köpfe ab. Die Wände der Gruft färbten sich rot, der Boden war glitschig vom Blut, die Schreie der Sterbenden hallten bis ins Dorf und raubten den Bewohnern den Schlaf. Innerhalb weniger Minuten waren Tristrams Männer alle tot, nur er selbst lebte noch.


  In seiner Verzweiflung riss er das Schwert des verstorbenen Fürsten an sich, das auf dessen steinernem Grabmal lag. ›Wir sind Brüder!‹, rief er. ›Wenn du mich unbedingt tot sehen willst, dann kämpfe mit mir. Lassen wir das Schicksal entscheiden, ob ich den Tod verdiene oder nicht!‹


  Ludolf lachte nur. Mit einem Wink bedeutete er seinen Soldaten, das Blutbad zu vollenden. Tristram wehrte sich mit all seiner Kraft, er tötete zwei seiner Gegner, bevor er so schwer verwundet wurde, dass ihm das Schwert aus den Händen glitt.


  Sie zwangen ihn vor dem steinernen Sarg des Fürsten auf die Knie und nun war es Ludolf, der nach dem Schwert seines Vaters griff. Er hob es über den Kopf wie ein Schlachterbeil, dabei sah er seinem Bastardbruder tief in die Augen. In seinem Blick konnte Tristram erkennen, dass seine letzten Augenblicke gekommen waren. Und mit einem Mal wurde er ruhig. Die Angst, die ihn eben noch hatte zittern lassen, verflog und an ihre Stelle trat kalter und allumfassender Hass. Während er Ludolfs Blick erwiderte, stieß er einen furchtbaren Fluch aus:


  Er verfluchte seinen Vater und seinen Bruder, die Burg und ihre Bewohner, den Boden, auf dem sie stand, und jeden, der jemals wieder einen Fuß darauf setzen würde. ›Im Tod trete ich das Erbe meines Vaters an!‹, rief er. ›Dies ist nun mein Land, es ist das Land der Bastarde und Ausgestoßenen, der Diebe, der Geächteten und Verratenen! Sie allein werden hier Frieden finden. Alle anderen, die mein Reich betreten, werden es auf ewig bereuen. Sie gehören mir, ich lasse sie nicht mehr fort. Ihre Knochen werden brechen und ihre Haut wird sich vom Fleisch lösen. Maden werden ihre Speisen befallen und Schwäche ihre Glieder. Die Erde wird sie verschlingen, einen nach dem anderen, die Toten werden nachts aus ihren Gräbern steigen und ihre Schreie werden euch alle verzweifeln lassen. Das Land sei verflucht - so lange, bis Gerechtigkeit geübt wird! So wie ich heute als Bastard mein Blut in dieser Gruft vergieße und mein Leben lasse, sollst auch du es eines Tages tun, Ludolf. Und wenn nicht du, dann ein anderer an deiner Stelle, ein wahrer Erbe. Ein legitimer Bruder, geliebt und anerkannt, so wie du, Ludolf. Was mir widerfährt, soll auch ihm widerfahren.‹


  Bleich vor Wut schrie Ludolf: ›Du willst, dass meine Männer mich aus Angst vor deinem Fluch töten? Doch er zählt nichts, denn er kommt aus dem Mund eines Hurensohns!‹«


  Paul hielt inne. Das Geräusch des fahrenden Zuges war eine ständige Begleitmelodie, doch Bastian hörte sie nur in einem abgelegenen Winkel seines Bewusstseins. Er konnte Doro jetzt besser verstehen, die Bilder vor seinem inneren Auge waren erschreckend real und lebendig. Ein kalter Hauch von Mittelalter wehte durch das Abteil.


  »Ohne weiter zu zögern«, fuhr Paul fort, »schlug Ludolf seinem Bruder den Kopf ab. Tristrams Blut strömte auf das Grab seines Vaters und sickerte bis zu dessen Gebeinen. Seitdem wandert der Geist des Fürsten nachts durch die Wälder und findet keine Ruhe.


  Ludolf befahl, dass die Gruft zugemauert werden und niemand ein Wort über die Geschehnisse verlieren sollte, doch die Soldaten, die Zeugen des Fluchs geworden waren, verbreiteten die Geschichte dennoch. Wenige Monate später brach in der Burg ein Feuer aus, in dem fast alle Bewohner umkamen. Die Überlebenden sahen darin die Erfüllung des Fluchs, die meisten flohen, einige andere versuchten, Ludolf zu ermorden, doch sie wurden gefasst und hingerichtet. Danach gab es keine Anschläge mehr auf das Leben des jungen Fürsten, doch sein Reichtum versiegte und die verbrannte Burg wurde nicht wieder aufgebaut. Dann kam die Pest. Ludolf fiel ihr schon in der ersten Woche zum Opfer. Nirgendwo im Land wütete sie so heftig wie in seinen Ländereien. Man nannte Ludolfs Reich nur noch das verfluchte Land. Die Menschen, die durch die Gegend reisten, schlugen große Bögen um die verkohlte Ruine. Bald wuchsen Gras und Wald über die verfallenen Steine und heute weiß keiner mehr genau, wo die Burg früher stand. Doch Wanderer berichten von einer dunklen Gestalt, die nachts dort in den Wäldern umherstreift. Andere sagen, sie hätten Schreie gehört, schrill und schmerzvoll, wie die Todesschreie von Tristrams Gefährten.«


  Niemand im Abteil rührte sich. Auch Paul saß völlig still da, den Blick auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet.


  »Teufel, Teufel, jedes Mal jagst du mir wieder Gänsehaut über den Rücken«, sagte Steinchen schließlich. »Danke. Ich grusel mich für mein Leben gern.«


  »Und in diese verfluchte Gegend fahren wir gerade?«, fragte Bastian. »Ist natürlich beunruhigend, wenn man abergläubisch ist.«


  »Ja, und Doro glaubt an Flüche«, sagte Sandra. »Aber sie glaubt glücklicherweise auch an Gegenflüche und wird bestimmt massenhaft Schutzzauber sprechen. Also alles im grünen Bereich.«


  Im Abteil kehrte Ruhe ein, nur das Rattern der Räder auf den Schienen war zu hören. Bastian fühlte, wie die Müdigkeit sich auf ihn herabsenkte. Er ließ seinen Blick zum Fenster wandern. Bäume flogen vorbei, Häuser. Er gähnte. Iris’ Gesicht war ihm halb zugewendet. Schlief sie? Er war nicht sicher. Sie atmete ruhig und hielt die Harfentasche auf ihrem Schoß an sich gepresst wie einen Talisman. Bastians Blick kehrte zum Fenster zurück. Bäume. Häuser. Bäume.


  Irgendwann musste er eingeschlafen sein, denn ein durchdringender Pfiff riss ihn ins Bewusstsein zurück. Draußen war es fast schon dunkel.


  »Nur noch eine knappe Stunde bis München«, sagte Sandra und hielt ihm eine halb volle Flasche Cola unter die Nase. »Lust auf ein paar letzte Genüsse der Jetztzeit?«


  Er trank, obwohl es schal schmeckte. Jetzt meldete sich auch sein Magen mit deutlichen Zeichen von Hunger. Kein Problem, denn Sandra war mit Käsebroten und Müsliriegeln ausgerüstet, extra für ihn.


  »Ich möchte, dass dieser Trip dir Spaß macht«, sagte sie. »Ein bisschen fühle ich mich für dich verantwortlich, nachdem ich dich mitgeschleppt habe«, fügte sie hinzu und förderte noch eine Packung Gummibärchen zutage. »Jetzt essen, ab morgen sind die verboten.«


  Bastian tat, was sie sagte, dann ging er sich die Beine vertreten. Vor dem Abteil traf er Lars, der ein Zugfenster geöffnet hatte und den Kopf in den Fahrtwind hielt. Wieder hatte er seine Lanze bei sich, was ihm reichlich Kopfschütteln von den sich vorbeidrängenden Passagieren einbrachte.


  Als er Bastian bemerkte, drehte er sich um. »Na? Freust du dich schon?«


  »Ja. Irgendwie. Obwohl mir das alles sehr fremd ist.«


  Lars nickte. »Anfangs fühlt man sich merkwürdig in den altertümlichen Klamotten und mit einem Schwert am Gürtel, aber man findet sich schnell zurecht.« Er seufzte. »Außer man sitzt im gleichen Zugabteil wie Doro. Sei froh, dass dir das erspart geblieben ist.«


  »Wieso denn?«


  »Sie will uns immer noch zum Umkehren bewegen. Gerade sitzt sie da drin« - er wies mit der Hand auf die Tür des Abteils rechts hinter ihnen - »und singt Totenlieder. Keltische.«


  »Auweia.«


  »Du sagst es.« Lars zog seinen Speer näher an sich, um einen älteren Mann vorbeizulassen. »Sie wollte, dass wir alle mitsingen. Wir sollen hilfreiche Geister um uns sammeln, damit sie uns gegen den Fluch schützen.«


  Hinter ihnen öffnete sich eine Schiebetür. Alma, Arno und ihr Terriermischling kamen heraus, begleitet von dumpfem Singsang. Lediglich der Hund wirkte nicht mitgenommen.


  »Das hält kein Mensch aus«, brummte Arno kopfschüttelnd. »Wir gehen in den Speisewagen.«


  Bastian sah ihnen nach. Von hinten sahen sie einander erstaunlich ähnlich - klein, rundlich, blond. Irgendwie drollig.


  »Du bist Medizinstudent, stimmt’s?«, unterbrach Lars seine Betrachtungen.


  »Genau. Und du?«


  »Germanistik. Ich lese und schreibe unheimlich gern.«


  »Verstehe. Mittelalterromane?«


  Lars legte den Kopf schief. »Nein, aber das wäre eine Herausforderung. Habe ich mir noch nie überlegt. Aber eigentlich gehöre ich nicht zu den Mittelalterexperten in der Runde, ich bin erst über Paul in die Szene gekommen, vor ungefähr zwei Jahren. Er dachte, es wäre gut für mich. Abwechslung vom vielen Lesen. Frische Luft. Mädchen in Miedern.«


  »Sehr fürsorglich von Paul«, sagte Bastian grinsend.


  »Ja, nicht? Aber so ist er. Er kümmert sich um die Menschen, an denen ihm etwas liegt.« Lars blickte nachdenklich zur Seite.


  »Kennt ihr euch schon lange?«


  »Ja«, sagte Lars schlicht. »Viele Jahre.«
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  Als sie in München ankamen, nieselte es. Paul schlug vor, die eine Stunde Wartezeit bei Kaffee und Bagels im Coffee Fellows zu verbringen. Bastian, dem von den Gummibärchen noch leicht übel war, beschloss, lieber gemeinsam mit Alma deren Hund Gassi zu führen.


  »Wie heißt er eigentlich?«


  »Roderick.«


  Bei der Nennung seines Namens hob der Hund den Kopf und wedelte mit dem Schwanz.


  »Hübsches Tier.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Sie drehten eine Runde um den Block, wobei Roderick sich Mühe gab, alle zwei Meter eine Duftspur zu hinterlassen.


  »Du findest es gut, dass die Con wieder am gleichen Ort stattfindet wie letztes Jahr?«, fragte Bastian, bevor sie das Café betraten, wo der Rest der Gruppe saß.


  »Ja! Wunderschöne Landschaft, wirklich ursprünglich. Ich kann verstehen, dass das Organisationsteam dort noch einmal hinwill.«


  »Hm. Es ist nur, weil die anderen … also, weil Doro gemeint hat, diese Ecke sei merkwürdig oder sogar unheimlich. Du siehst das anders?«


  Alma nahm die Leine kürzer, was Roderick mit unwilligem Winseln quittierte. »Es gibt keine merkwürdigen Gegenden«, sagte sie. »Es gibt nur merkwürdige Menschen.«


   


  Eine Stunde Aufenthalt war viel zu lang und das Café viel zu hell, die gläsernen Wände boten freien Blick auf das Innere. Iris drückte sich in ihre Ecke und nahm jeden, der das Lokal betrat, genau in Augenschein. Die Wartezeiten bis zum Umsteigen waren das Unangenehmste an der Reise, sie wollte in Bewegung bleiben. Jemand, der stillhielt, war leicht zu fangen.


  Jetzt sah einer der Typen vom Nebentisch herüber und Iris presste sich instinktiv an Steinchen, doch das Interesse des Tischnachbarn galt nur dem Speer, den Lars an die Wand gelehnt hatte und der gerade umzufallen drohte.! »Ist dir kalt?«, fragte Steinchen. Sie schüttelte den Kopf und merkte zu ihrer eigenen Bestürzung, dass ihr Tränen in die Augen traten. Toll, Iris, heul doch eine Runde. Bloß weil jemand wissen will, wie es dir geht.


  »Nein, es ist alles okay«, erwiderte sie und rückte ein Stück von Steinchen ab. »Ich würde nur gern schon weiterfahren.«


  »Du hast dir aber auch gar nichts geholt! Möchtest du Kaffee? Einen Bagel? Die sind gut. Auf meine Rechnung, ja?«


  »Nein.« Sie nahm Steinchens Hand und drückte sie. »Danke. Aber ich kann gerade nichts essen.«


  Wieder kam jemand durch die Tür, Iris zuckte zurück, doch es waren nur der Musterschüler, Alma und Roderick, der hingebungsvoll schnüffelte und dann neben Arno Sitz machte.


  »In zwanzig Minuten geht es weiter«, verkündete Paul. »Versucht, in den nächsten vier Stunden ein wenig Schlaf zu kriegen, für Nickerchen wird morgen keine Zeit sein. Wir haben uns tolle Sachen für euch einfallen lassen.« Er sah einen nach dem anderen an. »Ihr werdet euch nicht über mangelnde Abwechslung beklagen können. Wer noch etwas bestellen möchte, bitte beeilen, in zehn Minuten sind wir hier raus.«


  Steinchen holte sich zwei weitere Bagels und einen Cappuccino, von dem Iris auf seine Aufforderung hin den Schaum herunterschlürfte. Über den Tassenrand hinweg beobachtete sie, wie Sandra Bastian mit Muffinstückchen fütterte, als wäre er ein Schoßhund.


  Der Bahnsteig, von dem ihr Zug abfahren sollte, war fast leer. Iris behielt die Uhr im Auge. Fünf nach halb zwölf. Sie fühlte ein Kribbeln im Rücken, drehte sich um, aber da war niemand. Und wenn doch, würdest du ihn nicht sehen. Sie presste die Tasche mit der Harfe fester an sich und wünschte sich den Zug herbei. Als er endlich einfuhr, war sie die Erste, die in den Waggon stieg, und die Erste im reservierten Abteil. Vorhänge zu. Ausatmen.


  »… nicht wundern, sie ist immer so rücksichtslos«, sagte jemand mit gedämpfter Stimme. Sandra natürlich, die Bastian an der Tür vorbeizog, um das Nebenabteil in Beschlag zu nehmen. Iris schloss die Augen. Schlafen würde sie vermutlich nicht, aber wenigstens so tun als ob.
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  4.23 Uhr. Bastians Kopf fühlte sich an wie mit flüssigem Zement gefüllt. Er verfehlte die Trittstufe und verließ den Waggon mehr fallend als gehend. Hatte er sein ganzes Gepäck dabei? Ja, vermutlich. Falls nicht, war es ohnehin zu spät, denn schon setzte der Zug sich wieder in Bewegung.


  Es war noch dunkel. Bastians teils überdrehte, teils schlaftrunkene Reisegenossen gruppierten sich bei der Treppe zur Unterführung. Er selbst zählte jedenfalls zur zweiten Kategorie - wider Erwarten war er schon kurz nach München eingeschlafen und eben erst von Paul unsanft geweckt worden.


  »Wir müssen zu Gleis eins!«, rief der nun, seine Stimme schallte unnatürlich laut über den menschenleeren nächtlichen Bahnhof. »Aber nicht hetzen, wir haben noch gut zwanzig Minuten Zeit.«


  Jeder ihrer Schritte hallte auf den Treppen. Sie passierten einen Bahnmitarbeiter, der sie mit schiefem Kopf musterte - Lars’ Speer war wirklich ein Blickfang -, sonst war weit und breit kein Mensch in Sicht. Der Zug stand bereits wartend auf dem Gleis und war praktisch leer. Das Gepäck auf die Ablage zu hieven, lohnte sich nicht, denn ihre Fahrt würde nicht mehr als zwanzig Minuten dauern.


  Allmählich zeigten sich helle Streifen am Horizont und als sie beim nächsten Bahnhof umstiegen, begann die Sonne aufzugehen. Der zartrosa Himmel über dem gelben Bahnhofsgebäude erweckte in Bastian schon jetzt den Eindruck, eine andere Welt betreten zu haben. Sie teilten den Zug mit den ersten Pendlern, von denen keiner die erwachende morgendliche Landschaft eines Blickes würdigte. Dabei war sie wundervoll. Je weiter sie fuhren, desto ländlicher, ursprünglicher wurde sie. Grüne Felder wechselten sich mit Viehweiden ab, große Vierkanthöfe mit schlichten, weiß getünchten Bauernhäusern.


  Bastian gegenüber saßen Georg und Lisbeth, aneinandergekuschelt. Lisbeths Augen waren geschlossen, ihr Atem ging gleichmäßig. Wie von selbst hakte sich Bastians Aufmerksamkeit an ihrem Gesicht fest. Ihr Mund war halb geöffnet wie zu einem gedankenverlorenen Lächeln und er ertappte sich dabei, dass er die Linien ihrer Lippen, den Schwung ihrer Nase und die Bögen ihrer Augenbrauen mit seinem Blick nachzeichnete und zu verstehen versuchte, was genau es war, das diesen Eindruck von Vollkommenheit erzeugte. Erst als er spürte, dass er selbst beobachtet wurde, und zwar von Georg, drehte er schnell den Kopf weg.


  Nicht lange, und sie waren in Wieselburg. Bastian wuchtete seinen Rucksack auf den Bahnsteig und sah sich um. Es war jetzt hell. Die Bahnhofsuhr zeigte zehn Minuten vor sechs - trotzdem wurden sie schon erwartet.


  »Da sind Martin und Dominik! Kommt!« Paul winkte den beiden zu, die, wie Sandra erklärte, hier aus der Gegend kamen.


  Vor dem Bahnhofsgebäude warteten zwei Jeeps. »Ihr seid heute schon unsere zweite Fuhre«, sagte Dominik, während er die Rucksäcke verstaute. »Die Ersten sind mitten in der Nacht angekommen.«


  Sie verteilten sich auf die beiden Fahrzeuge, fanden wundersamerweise alle Platz und fuhren los. Dominik redete die ganze Fahrt über munter vor sich hin, doch Bastian schaltete bereits nach wenigen Sätzen innerlich ab. Er saß am Fenster, oder besser gesagt ans Fenster gequetscht, und betrachtete die vorbeifliegende Landschaft. Erst überquerten sie die Donau, um mehrere Kilometer weit an ihr entlangzufahren, dann bogen sie rechts ab und von da an ging es stetig bergauf. Sie passierten einige Dörfer mit malerischen Kirchtürmen. Kühe glotzten ihnen hinterher. Danach kamen sie nur noch an drei Einzelgehöften vorbei. Die Wiesen verschwanden, hoher, dunkler Nadelwald ragte auf beiden Seiten der Straße auf und schluckte das Morgenlicht.


  Einsamkeit. Bastian griff nach Sandras Hand, doch sie erwiderte seinen Druck nur kurz und wie nebenbei. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet.


  Schließlich bogen sie auf einen unbefestigten Weg ein, der zwischen gefällten, zu Haufen gestapelten Bäumen bergauf führte. Dominik manövrierte um zahlreiche Schlaglöcher, aber es wurden trotzdem alle durchgerüttelt, wenn dicke Äste oder Wurzeln unter die Reifen gerieten.


  Eine Zeit lang war der Weg noch zu erkennen, dann verlor er sich und der Jeep rumpelte über unebenen Waldboden weiter.


  Erst als die Bäume so dicht standen, dass definitiv kein Durchkommen mehr war, brachte Dominik den Wagen zum Stillstand.


  »Endstation. Den Rest der Strecke bis zum Treffpunkt müsst ihr gehen, hier wird es zu eng für den Dicken.« Er klopfte mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Weiter oben gibt es frisches Wasser und ein Zelt, in dem ihr eure Gewandung anlegen könnt. Alles Gute!«


  Sie holten ihr Gepäck aus dem Auto, Dominik vollführte ein halsbrecherisches Wendemanöver und machte sich davon.


  Der Wald begrüßte die Ankömmlinge mit dem majestätischen Rauschen seiner Baumkronen. Einige Augenblicke stand die Gruppe schweigend da und sah sich um, lauschte den Vogelstimmen, die zwitschernd und krächzend die Ankunft der Eindringlinge in ihrem Gebiet verkündeten.


  »Na bitte«, flüsterte Sandra. »Da sind wir wieder.« Sie breitete ihre Arme aus. »Von wegen verfluchtes Land! Riechst du die Erde? Das Harz? Verflucht toll, das ja!«


  Doro bückte sich nach einem Stock und begann, Zeichen in den Boden zu ritzen, ihre Lippen formten tonlose Worte. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht gut«, sagte sie. »Nicht gut. Etwas wartet auf uns.«


  Während die anderen nur seufzten, verlor Sandra die Geduld.


  »Es reicht!«, rief sie. »Hör endlich auf, uns alles zu vermiesen! Hol einfach tief Luft und sieh dich um. Wann hast du das letzte Mal einen so schönen Wald gesehen? Kannst du uns das nicht genießen lassen?«


  »Ich spüre böse Absichten. Ich versuche bloß, uns zu schützen, so wie ich es versprochen habe.«


  Sandra schien etwas erwidern zu wollen, doch sie sagte nichts, sondern legte Bastian die Hände auf den Rücken und schob ihn förmlich bergauf. »Ich höre mir das nicht länger an. Auf geht’s, Tomen.«


  Sie zogen los. Die Luft war noch kühl, aber es würde ein heißer Tag werden, um Bastians Kopf kreisten die ersten Fliegen, doch in seine Lunge strömte die beste Luft, die er seit Langem geatmet hatte. Vorneweg lief Paul, und so großartig, wie Bastian sich fühlte, würde er ihn bald eingeholt haben.


  Sie stiegen einen bewaldeten Hang hinauf, der rot von alten Fichtennadeln war. Rot und rutschig. Bastians Rucksack lastete steinschwer auf seinen Schultern und insgeheim bewunderte er Georg, der doppeltes Gepäck trug, seines und Lisbeths, ohne dass ihm die Anstrengung anzumerken war. Ihm selbst ging dagegen zusehends die Luft aus. Der Hang lag hinter ihnen, nun stiegen sie eine Schneise hinauf, in der kaum Bäume wuchsen. Die Sonne blendete sie mit ihren morgendlichen Strahlen.


  »Wie weit müssen wir noch?«, rief er Paul zu, der sein Höllentempo ein wenig gedrosselt hatte.


  »Halbe Stunde, ungefähr. Aber keine Bange, die Steigung werden wir bald hinter uns haben und dann ist es ein Spaziergang.«


  Alma hatte Roderick von der Leine gelassen, er sauste freudig hechelnd zwischen Paul und Bastian hin und her, schnappte nach Schmetterlingen und steckte hingebungsvoll seine Nase in jeden Busch.


  Von Minute zu Minute wurden die Fliegen, die Bastians Kopf umkreisten, zahlreicher. Vielstimmiges Insektensummen war das beherrschende Geräusch. Er bemühte sich, nur durch die Nase einzuatmen, und konzentrierte sich auf seine Schritte. Zwischen den Bäumen tauchten weiße Felsen auf, die in bizarren Formationen übereinanderlagen, als hätte jemand sie aufeinandergestapelt. Bastian musste an keltische Opfersteine denken.


  Oben auf der Kuppe der Steigung blieb Sandra stehen, hockte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und vertrieb einen Käfer, der über ihre Jeans marschierte. Als Bastian sich neben sie setzte, stand sie schnell wieder auf. »Wenn du Durst hast, trink die hier aus.« Sie hielt ihm eine halb volle Wasserflasche hin und wandte sich zum Gehen.


  »Hey, warte.« Niemand war in der Nähe. Das war die Gelegenheit, um loszuwerden, was ihm seit gestern Nachmittag auf dem Herzen lag.


  »Ja?«


  »Ich habe vor der Abreise einen sehr seltsamen Anruf bekommen. Du auch?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Nein. Was genau meinst du mit seltsam?«


  »Jemand wollte mich überreden, nicht hierher mitzufahren. Genauer gesagt, er wollte mich warnen. Er meinte, etwas würde hier nicht stimmen.«


  In Sandras Gesicht arbeitete es. »Ist doch völliger Blödsinn. Was sollte das denn sein?«


  »Das habe ich auch gefragt, aber keine vernünftige Antwort bekommen.«


  »War vielleicht nur einer von deinen Freunden, der dir einen Streich spielen wollte?«


  Auf die Idee war Bastian noch gar nicht gekommen. Aber nein. Das passte nicht. Er schüttelte den Kopf. »Die Nummer war unterdrückt, doch ich bin mir ziemlich sicher, dass es niemand war, den ich kenne.«


  Er sah ihr in die Augen. »Fällt dir jemand ein, der mich nicht dabeihaben will?« Er zögerte, sprach es dann aber aus. »Oder ein Grund, aus dem man mich warnen müsste?«


  Wieder Kopfschütteln, diesmal gedankenverloren. »Es gibt ein oder zwei Jungs aus der Gruppe, die auf mich stehen«, sagte sie langsam. »Könnte natürlich sein, dass die nicht so begeistert darüber sind, dass ich dich mitbringe.«


  Übertriebene Bescheidenheit kann man Sandra nicht attestieren, dachte Bastian mit einem Anflug von Belustigung. Andererseits - sie war ja wirklich hübsch. »Möglich. Das wäre eine Erklärung, mit der ich gut leben kann.« Er zog sie an sich, streichelte ihr durchs sonnenwarme Haar. Sie lächelte kurz, dann machte sie sich wieder von ihm frei.


  »Komm, wir müssen weiter, sonst verlieren wir den Anschluss, und ich will mich hier nicht verlaufen.«


  Der Weg stieg nun wieder leicht an und sie schwiegen, um Atem zu sparen, denn vor ihnen wartete eine neue Herausforderung in Form eines mannshohen Erdwalls, der ihnen den Weg versperrte. Steine und zersplitterte Baumstrünke hatten sich mit der Erde vermischt, trotzdem war es schwierig, irgendwo ausreichend Halt zu finden, um den Wall zu überklettern. Doro war gerade dabei und keuchte vor Anstrengung; Paul und Ralf standen oben und halfen ihr.


  »Was ist denn das?«


  »Ein alter Erdrutsch«, erklärte Alma. »Ein richtiger Glücksfall für uns. Wie es aussieht, macht sich seit Jahren niemand die Mühe, ihn wegzuräumen, keiner kümmert sich um das, was auf der anderen Seite ist.« Sie strich mit einem Finger über eine violette Blume, die schräg aus dem Erdreich wuchs. »Die Grenze zu unserem Reich«, sagte sie versonnen.


  Einer nach dem anderen kletterte hinüber, problemlos, abgesehen von Steinchen, denn unter seinem Gewicht lösten sich Erde und Steine. Zwei Mal rutschte er aus, dann stützte Bastian ihn von hinten ab, Paul zog von oben und es war geschafft.


  »Kuno vom Fass wird es Euch ewig danken, teure Freunde«, keuchte Steinchen und machte sich an den Abstieg.


  Fünf Minuten später hatten es alle geschafft, auch Bastian. Die andere Seite des Erdrutschs war weniger steil; man konnte vorsichtig gehen, statt zu klettern. Unten hatte es sich der Rest der Gruppe gemütlich gemacht. Georg und Lisbeth saßen umschlungen auf einem bemoosten Felsen, Iris auf einem Baumstumpf. Sie hatte die Augen geschlossen, hielt ihr Gesicht in die Sonne und lächelte. Zu ihren Füßen schnüffelte Roderick in der Erde und wedelte heftig mit dem Schwanz.


  »Wir sind bald da«, sagte Paul. »Dann könnt ihr Pause machen.«


  Also ging es weiter. Schon nach wenigen Schritten fühlte Bastian, dass der Wald auf dieser Seite des Erdrutschs anders war. Wilder. Alma hatte recht, hier war lange niemand gewesen, keiner hatte sich um tote Bäume und abgebrochene Äste gekümmert, die Natur gehörte nur sich selbst. Flechten und Moose überwucherten Felsen und umgestürzte Baumstämme, im Schatten riesiger Fichten vegetierten dürre Bäumchen dahin.


  Plötzlich knackte es im Unterholz, dann schoss etwas blitzschnell an Bastians Füßen vorbei, um sich erneut im Gestrüpp zu verstecken.


  Wir sind hier Störenfriede. Bastian ließ sich ein wenig hinter die Gruppe zurückfallen - Sandra lief ohnehin weiter vorne und unterhielt sich mit Lisbeth. Er blieb stehen und lauschte in den Wald hinein, spürte das vielfältige Leben um ihn herum. Vogelstimmen. Insektensummen. Das Rauschen des Windes in den hohen Tannen. Einen Moment lang fühlte er sich vollkommen glücklich, als wäre er in einer Heimat angekommen, von der er bisher nichts gewusst hatte.


  »He! Bastian, komm! Wir sind gleich da!«


  Er seufzte und folgte Sandras Ruf. Ein Echo der gerade empfundenen Hochstimmung klang noch in ihm nach. Fünf Tage lang würde er hier sein dürfen.


   


  Es war ein großes rundes Zelt, ähnlich einer Jurte, vor dem jemand aus Steinen und Ästen einen niedrigen Tisch gebaut hatte. Dort saßen Warze, der Bastian mit einem tönernen Krug zuprostete, und Nathan, an dessen schmales, von dunklem Haar umrahmtes Gesicht Bastian sich ebenfalls noch vom Mittelaltermarkt her erinnerte. Sie steckten bereits in ihren Kostümen und aßen, tranken Wasser aus ihren Krügen und unterhielten sich angeregt.


  Im Zelt wurden Bastian und Sandra von einem Mädchen mit roten Locken in Empfang genommen, das ein höchst unmittelalterliches Clipboard in den Händen hielt und Häkchen auf einer Namensliste machte.


  »Hallo, ich bin Carina, wir kennen uns noch nicht.« Sie strahlte Bastian an. »Ich gehöre zum Orga-Team. Hattet ihr eine gute Fahrt?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern deutete auf den hinteren Zeltbereich. »Da könnt ihr euch umziehen und alles ablegen, was nicht in die alte Zeit passt. Ihr wisst ja, Handy, Armbanduhr, Zigaretten und so weiter. Steckt die Sachen in eure Rucksäcke, die bleiben hier. Und keine Angst, es kommt nichts weg, wenn es nicht gerade ein Fuchs frisst.«


  Sie zielte mit ihrem Stift auf Bastians Brust wie mit einem Degen. »Wenn ihr wüsstet, was wir uns alles haben einfallen lassen! Es wird fantastisch, wartet nur ab. Falls ihr Hunger habt, in der Kiste da ist Brot und Dauerwurst, das spendieren wir euch, danach sind wir dann nicht mehr so großzügig.« Sie lachte und warf ihr Haar über die Schultern.


  Bastian machte keinen Versuch, Carinas Redeschwall zu unterbrechen, sondern nickte zu allem, was sie sagte. Brot und Wurst hörte sich gut an und die Leute draußen am Tisch waren sicher eine sehr unterhaltsame Gesellschaft.


  Eine halbe Stunde und einige Wurstbrote später schnappte er sich sein Gepäck und zog sich ins Zelt zurück, um zu Tomen zu werden - Tomen Sehnenschneider. Er schlüpfte in das dünnste der drei Schnürhemden, in die etwas gewöhnungsbedürftige Bruche, die Beinlinge und zog sich die Schuhe mit den doppelten Ledersohlen über, die nur deshalb an seinen Füßen hielten, weil er sie mit Schnüren kreuzweise an seinen Waden festband. In dem kleinen Spiegel, der schief an der Zeltwand lehnte, bot er keinen üblen Anblick.


  Draußen amüsierten sich die Leute, die um den Tisch herumsaßen. Warze erzählte einen Ork-Witz, Nathan schwärmte davon, wie toll Lisbeth wieder aussah. Dann stießen Ralf und Lars dazu, wurden lautstark begrüßt und berichteten von der Bahnfahrt - und von Doros Szene bei der Abfahrt.


  »Sie wäre fast ausgeflippt.« In Ralfs Stimme lag genüssliche Sensationsgier. »Ist sie hier irgendwo? Nein? Also, das hättet ihr sehen sollen. Sie war weiß wie ein Sack Mehl und hat dauernd von diesem Fluch aus der Sage gebrabbelt. Die Frau ist echt nicht dicht.«


  Mädchenlachen - es klang nach Carina.


  »Ich verstehe, dass ihr das witzig findet, aber lasst Doro in Ruhe.« Warzes Stimme. »Sie ist in Ordnung, nur eben nicht ganz von dieser Welt.«


  »Das kannst du laut sagen«, prustete Ralf. »Vorhin hat sie gemeint, die gekreuzten Baumstämme, über die wir steigen mussten, wären ein böses Omen. Der Wald will uns nicht, hat sie gesagt. Irre, oder?«


  »Trotzdem, lass sie.« Wieder Warze.


  Den Rest des Gesprächs bekam Bastian nicht mit, er verstaute T-Shirt und Jeans in seinem Rucksack, der an der gegenüberliegenden Zeltwand lehnte. Doch auch hinter dieser war ein Gespräch im Gange, ein leises, mit gesenkten Stimmen geführtes Gespräch, und Bastian hielt die Luft an, als ihm klar wurde, dass es um ihn ging.


  »… hat sich nicht schlecht geschlagen für den Anfang«, sagte Sandra gerade. »Dafür, dass er sonst nur rumhockt und höchstens seine Bücher stemmt.«


  »Er ist ehrgeizig, nicht?« Paul, das war hundertprozentig Paul. »Dann solltest du umso mehr ein Auge auf ihn haben. Ich möchte nicht, dass er sich verletzt, nur weil er dich beeindrucken will.«


  »Quatsch. Der Typ ist er nicht.«


  »Ich meine es ernst. Das hier ist völlig neu für ihn, wer weiß, auf was für Ideen er kommt.«


  »Da müssen wir uns keine Sorgen machen, denke ich. Er ist ziemlich bieder, nicht der Risikotyp.«


  Bieder! Das Wort war wie ein Schlag in die Magengrube. Lag es an Sandras Tonfall, der irgendwie abfällig klang? Oder bildete er sich das nur ein?


  »Wenn du es sagst. Kommt mir gar nicht so vor.« Bastian hörte Zweifel in Pauls Stimme. Trotzdem hielt sich der Schatten, der nun über seiner Laune lag. Er musste Sandra fragen, warum sie sich mit jemandem einließ, den sie bieder fand.


  »Jedenfalls möchte ich, dass er heil bleibt. Keine Kratzer, wenn es geht, und schon gar nichts Schlimmeres.«


  Sandras Antwort war eine Mischung aus Lachen und Schnauben. »Wie stellst du dir das vor? Wir sind hier in der Wildnis und Bastian möchte bestimmt nicht in Watte gepackt werden. Hier ist noch keiner ohne blaue Flecken wieder nach Hause gefahren.«


  »Du weißt, was ich meine.«


  »Sicher. Aber er braucht kein Kindermädchen und ich bin auch keins. Sorry.«


  Kurze Pause.


  »Ich wollte dir noch sagen, ihr seht toll miteinander aus. Ein schönes Paar. Du könntest Frau Doktor werden.«


  Die Stille, die auf Pauls Bemerkung folgte, legte sich schwer wie nasser Sand auf Bastians Schultern, bis Sandra endlich antwortete.


  »Wahnsinnig witzig, Paul.«


   


  Bastians spontaner Impuls war es, wieder nach Hause zu fahren. Warum sprach Sandra hinter seinem Rücken so ablehnend über ihn? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und trat aus dem Zelt ins Sonnenlicht hinaus. Wahnsinnig witzig, Paul. Die Worte hallten in ihm nach und schmerzten, jedes einzelne. Warum war sie so scharf darauf gewesen, ihn hier dabeizuhaben? Hatte sie ihm etwas vorgemacht oder tat sie nur Paul gegenüber so desinteressiert? So oder so, es war merkwürdig.


  Ein kräftiger Schubs riss Bastian aus seinen Gedanken. Rund um das weiße Zelt herrschte inzwischen hektische Betriebsamkeit, die Spieler liefen in unterschiedlichen Stadien der Vermittelalterung herum; da und dort war noch jemand in Jeans und T-Shirt zu sehen, doch die meisten trugen bereits Tuniken, Wämser und Beinlinge. Ralf hatte sich besonders prächtig herausgeputzt, er kam in einem Waffenrock mit Wappen aus dem Zelt und hatte sich eine Kettenhaube über den Kopf gestülpt, die ihm bis auf die Schultern fiel. War das darüber ein goldener Reif oder eine Krone? Egal, im Moment interessierte ihn der ganze Kram ohnehin nicht. Vielleicht hätte ich doch mit meinem Vater nach Berlin - Bastian dachte den Gedanken nicht zu Ende. Alles, alles war besser, als wie ein Hündchen hinter Professor Maximilian Steffenberg durch Kongresshallen zu laufen.


  Nur ein paar Minuten Ruhe, dann würde er sich auch wieder freuen, hier zu sein. Samt seinen Habseligkeiten ließ er sich ein Stück abseits des Getümmels nieder und schloss die Augen, versuchte, sich zu entspannen. Es klappte nicht, also holte er eins seiner Physio-Skripte aus dem Rucksack. Es half nichts, offenbar konnte er nicht aus seiner Haut. Seiner biederen Haut.


  Als er das nächste Mal von seiner Lektüre aufblickte, kamen gerade einige der Mädchen aus dem Zelt. In Gewandung. Sandra trug einen rostroten Rock mit einem breiten, miederartigen Gürtel und eine helle Bluse, die ihr über eine Schulter rutschte. Sie sah zum Anbeißen aus, Lisbeth neben ihr allerdings zum Niederknien. Wie eine Waldgöttin in Grün und Schwarz.


  Sandra winkte strahlend und steuerte auf Bastian zu. »Bald geht es los!« Sie glitt neben ihm auf den Waldboden und sah ihn erwartungsvoll an. Unwillkürlich rückte er ein Stück ab.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Ich glaube schon.« Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um das mitgehörte Gespräch zu erwähnen. Bastian holte Luft und stieß sie wortlos wieder aus. Er wusste nicht, wie er beginnen sollte.


  »Bist du nervös?« Sandra stupste ihn in die Seite. »Musst du nicht. Es wird dir Spaß machen und ich verspreche dir, du wirst viel lernen und massenhaft neue Erfahrungen machen.« Sie schmunzelte und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Das ist dir doch wichtig, nicht?«


  Ihre Fröhlichkeit sprang zumindest in kleinen Teilen auf ihn über und er konnte spüren, dass seine Mundwinkel ein wenig nach oben wanderten, fast von selbst. Sie hatte ja recht, er war ein langweiliger Streber. Kein Wunder, dass sie nicht so genau wusste, was sie mit ihm anfangen sollte. Er stopfte das Skript in seinen Rucksack zurück. »Ende der Lernstunde. Geht es bald los?«


  »Ich denke schon.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Davor schlagen wir uns aber noch mal den Bauch voll.«


  Es war Mittag, als endlich alle angemeldeten Spieler ihre Gewandung angelegt hatten. Sie waren nicht viele, aber sie boten ein eindrucksvolles Bild, wie sie rund um das weiße Zelt saßen oder standen - völlig anders als auf dem Mittelaltermarkt, viel weniger bunt. In ihren schlichten erdfarbenen Kleidern wirkten die meisten, als wären sie tatsächlich durch die Zeit gereist. Nur Ralf stach mit seinem aufwendigen Waffenrock über der Rüstung aus der Menge hervor. Sein rundes Gesicht unter der Kettenhaube war schweißnass und rot. Die Sonne brannte nun richtig heiß, sobald man aus dem Schatten der Bäume hervortrat. Das Summen der Fliegen war zum alles beherrschenden Geräusch geworden - ein gleichmäßiges, hohes Sirren, gelegentlich durchbrochen von einem tiefen Brummen, wenn eine Hummel oder ein Käfer sich unter den Insektenschwarm mischte.


  »Freunde!« Paul war auf einen der runden Granitfelsen gestiegen und bat mit erhobenen Armen um Ruhe. Neben ihm standen Carina und ein Mädchen mit langen blonden Haaren, das Bastian bekannt vorkam - sie war es gewesen, für die Paul auf dem Mittelaltermarkt beim Gottesurteil gekämpft hatte. Nun trat Paul einen Schritt vor.


  »Willkommen bei unserer diesjährigen Sommer-Convention. Hier neben mir stehen Carina und Mona, die gemeinsam mit mir alles organisiert haben. Die fürchterlichen Dinge, die ihr in den nächsten Tagen durchmachen werdet, sind also unsere Schuld.«


  Bastian stimmte in das Lachen und den Applaus der anderen ein. Paul verbeugte sich dankend.


  »Ihr habt gesehen, dass wir uns wieder für den gleichen Spielort entschieden haben wie beim letzten Mal. Einige von euch sind darüber nicht begeistert, aber wir hatten wirklich unsere Gründe. Nirgendwo waren wir bisher so ungestört. Nirgendwo sonst ist die Landschaft so unberührt und ursprünglich. Wir haben uns gründlich umgesehen, aber nichts Besseres gefunden. Vielleicht ja im nächsten Jahr.«


  Die meisten der Zuhörer nickten. »Wir finden es doch auch klasse hier!«, rief Warze.


  »Fast alle von euch haben schon einmal an einer Saeculum-Con teilgenommen, ihr wisst also, wie es läuft. Aber Bastian ist neu, für ihn fasse ich das Wichtigste schnell noch mal zusammen. Und auch für die, die kein Rollenspiel auslassen und gern die Regeln der verschiedenen Veranstalter durcheinanderbringen.« Er räusperte sich. »Wir wollen uns in die Zeit des 14. Jahrhunderts zurückversetzen. Soweit das eben möglich ist. Das heißt, wir verzichten auf alles, was danach entdeckt oder erfunden wurde. Das ist die einzige Regel, die ihr während der Convention befolgen müsst, ansonsten könnt ihr den Spielverlauf praktisch selbst gestalten. Ab und zu werdet ihr Aufgaben gestellt bekommen; wenn ihr sie erfüllt, gibt es eine Belohnung. Meistens eine für den Magen.«


  Gelächter.


  »Das wollen wir auch hoffen!«, rief Steinchen.


  »Während der fünf Tage gilt durchgängig Time-in. Ihr spielt so konsequent wie möglich den Charakter, den ihr euch ausgedacht habt. Fühlt euch in ihn hinein, entwickelt ihn. Das bedeutet natürlich auch, dass ihr die Rangordnung beachtet. Wer einen Bauern spielt, muss von einem Ritter Befehle entgegennehmen. Als Ritter sollte man darauf vorbereitet sein, Verantwortung zu tragen.« Er nickte Ralf zu, dem der Schweiß bereits bächeweise unter seiner Kettenhaube hervorlief. »Wir haben kein ausführliches Regelwerk, das man erst studieren muss, um mitmachen zu können«, fuhr Paul fort. »Es gilt: Ihr könnt, was ihr darstellen könnt. Das Spiel ist immer nur so gut wie seine Spieler. Optimal ist es, wenn ihr vergesst, dass ihr nur spielt. Deshalb gibt es bei Saeculum-Conventions auch all die schnuckeligen kleinen Handzeichen nicht, also vergesst sie am besten.« Er kreuzte die Arme vor der Brust. »Das ist bei manchen Gruppen das Signal dafür, dass die Person eigentlich gar nicht da ist, sondern nur mal schnell durchs Spielgeschehen läuft. Gilt bei uns nicht. Keine Out-time-Gesten. Auch das hier«, Paul hielt sich die gespreizten Finger vors Gesicht, »wird euch nicht unsichtbar machen. Was Magie angeht«, er vollführte ein paar elegant-verschnörkelte Bewegungen mit den Händen, »wenn ihr zaubern könnt, tut es. Seid aber nicht beleidigt, wenn euer Gegner nicht zu Stein erstarrt, nur weil ihr euren sonst so bewährten Felszauber angewendet habt. Magie folgt bei uns nur einer einzigen Regel: Sie funktioniert oder sie tut es nicht. Nicht wahr, Doro?«


  »Ja«, flüsterte sie, ohne Paul aus den Augen zu lassen.


  »Ihr könnt gern nach dem Medicus rufen, wenn ihr euch wehgetan habt«, fuhr er fort. »Wir haben diesmal einen beinahe richtigen dabei.« Er deutete eine Verbeugung in Bastians Richtung an. »Das heißt aber nicht, dass das Spiel unterbrochen wird. Also vergesst nicht, wir sind ein ganzes Stück von Notaufnahmen, Apotheken und Antibiotikaspritzen entfernt. Kurz - passt auf euch auf. Achtet auf eure Schritte, geht möglichst nicht allein los, schon gar nicht in der Nacht. Im 14. Jahrhundert konnte ein Knochenbruch ein Todesurteil sein und auch hier hätte er sicher unangenehmere Folgen als normalerweise.«


  Aus den Augenwinkeln sah Bastian, wie Lisbeth nach ihrem Medaillon griff und es fest mit ihrer Hand umschloss.


  »Eines der wichtigsten Dinge ist der Umgang mit offenem Feuer«, fuhr Paul fort. »Vorausgesetzt, ihr bekommt eins zustande, ohne Streichhölzer.« Er grinste, wurde aber sofort wieder ernst. »Feuer darf nur auf Lichtungen entzündet werden, niemals im Wald. Keine Fackeln, keine brennenden Pfeile, nichts in dieser Art! Ihr dürft nie ein Feuer sich selbst überlassen, es bleiben immer mindestens zwei Leute dabei, egal welche Wendungen das Spiel gerade nimmt. In der Nacht muss das Lagerfeuer gelöscht werden. Wachen können einschlafen, das habe ich nicht nur ein Mal erlebt. Bitte haltet euch daran, wir wollen in dieser Hinsicht nichts riskieren!«


  Ernsthaftes Nicken von allen Seiten.


  »Gut. Vergesst nicht, wir sind heimlich hier, wir müssen uns also besonders unauffällig verhalten. Wenn etwas passiert, sind wir dran.«


  Bastian holte hörbar Luft. Er hatte nichts von all diesen Dingen bedacht. In seiner Vorstellung war die Convention ein spaßiges Zeltlager in Mittelalterkostümen gewesen, inklusive Würstchengrillen, Holzschwert-Schwingen und romantischen Spaziergängen an Sandras Seite. Das mögliche Eintreten von Waldbränden oder ernsthaften Verletzungen war dabei nicht vorgekommen. Mit einem Mal sah er Pauls Bitte an Sandra, ein Auge auf ihn zu haben, in einem ganz anderen Licht. Ich habe keine Ahnung, was auf uns zukommt. Ich habe mir keinerlei Gedanken darüber gemacht. Sehr vorausschauend, ich werde mal ein toller Arzt.


  Dafür waren ihm die Gefahren jetzt umso deutlicher bewusst. Wenn etwas passierte, würde man nicht schnell Hilfe holen können. Unfälle würden in dieser Einsamkeit eine ganz andere Dimension annehmen.


  Ob es hier Schlangen gab?


  »Nun zu eurem Gepäck«, sagte Paul. Er, Mona und Carina stellten sich in einer Reihe auf und winkten die ersten Spieler zu sich.


  »Was meint er?«, erkundigte sich Bastian.


  »Es wird noch mal gecheckt, ob die Sachen, die du mitnimmst, Saeculum-tauglich sind.« Sandras Stimme klang abwesend. Sie beobachtete, wie Paul Georgs Leinensack durchwühlte, zufrieden nickte und sich Lisbeths Gepäck zuwandte.


  Bastians Habseligkeiten lehnten noch an dem Baum nahe am Waldrand, verschnürt in den großen Leinenbeutel, der rau war wie ein Kartoffelsack. Er öffnete den Knoten und besah sich erneut den Inhalt. Essgeschirr aus Holz, Kochgeschirr aus Eisen. Wolldecken, Kräuter, Brot, Räucherschinken, Gabel und Löffel. Hemden und Hosen zum Wechseln, ein Stück Seife. Leinentücher und Heftpflaster - für Letztere befürchtete Bastian Übles. Sein Messer und den Trinkschlauch trug er am Gürtel, dorthin schnallte er nun auch die Schwertscheide und steckte das Schwert hinein.


  Sandra passierte gerade Pauls Gepäckkontrolle und Bastian legte seinen Tragesack vor Carina ab. Das Erste, was sie herausfischte, war das rechteckige Stück Seife. Sie schnupperte daran und wiegte den Kopf hin und her.


  »Die ist in Ordnung!«, rief Bastian schnell. »Nicht aus dem Drogeriemarkt, sondern nach altem Rezept hergestellt, mit Ölen und Kräutern. Schon die Römer hatten Seife!«


  »Da hat sich einer schlaugemacht«, sagte Carina und grinste. »Hast recht. Die darf mit.«


  Für die Heftpflaster galt das, wie Bastian befürchtet hatte, nicht. Sie wanderten wieder in seinen Rucksack, der schon Handy, Uhr und Portemonnaie beherbergte. Als Nächstes fiel seine Gabel Carinas strengem Blick zum Opfer.


  »Wurde damals nicht verwendet, weil man die drei Zacken für Teufelswerk hielt. Wenn du etwas aufspießen willst, nimm dein Messer.«


  Alles andere fand Carinas Zustimmung. Sie schnürte den Sack wieder zu, betrachtete Bastian von unten bis oben und tastete ihn schnell und gründlich ab, wie bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen. Zu guter Letzt griff sie mit beiden Händen an sein Gesicht. Er wich zurück, begriff nicht, was das sollte - bis Carina ihm energisch die Brille von der Nase zog.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst!«


  »Doch, leider. Keine Brillen im 14. Jahrhundert. Jedenfalls keine wie diese hier, mit Leichtmetallfassung.« Sie wog Bastians Brille in der Hand. »Hast du ein Etui dabei?«


  »Nein.« Er unterdrückte den Impuls, sein Eigentum einfach wieder an sich zu reißen. Carina konnte ja nichts dafür, er selbst hatte nicht weit genug gedacht. Die Brille aufsetzen war das Erste, was er morgens tat, und er trug sie bis zum Schlafengehen. Sie war so sehr ein Teil von ihm, dass er sie in seine Überlegungen nicht miteinbezogen hatte.


  Er atmete ein paar Mal ein und aus. Wütend werden war sinnlos. »Kannst du nicht eine Ausnahme machen?«


  »Nein, tut mir leid. Sieh mal, das würde für alle anderen die Illusion total zerstören und dann wäre unsere ganze Mühe umsonst!«


  Er sah sich um. Die Welt hatte ihre scharfen Konturen verloren. Zwei Dioptrien pro Auge waren keine große Sache, genügten aber, um ihn kein Gesicht mehr erkennen zu lassen, das weiter als fünf Meter entfernt war.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Carina fröhlich und wickelte die Brille in ein Tuch, bevor sie sie in Bastians Rucksack zu den anderen verbotenen Dingen steckte.


  Zum Glück war Steinchen so unübersehbar, dass man ihn auch ohne Brille fand. Er begrüßte Bastian mit ausgebreiteten Armen. »Tomen, mein Freund! Seid Ihr bereit für unser Abenteuer? Es beglückt mich, dass wir mit Euch einen Medicus in unseren Reihen haben. Mein Schlaf wird ruhiger sein denn je.«


  »Einen halb blinden Medicus«, brummte Bastian.


  »Oh, ich verstehe - Euer Sehbehelf.« Alma und Mona kicherten. »Nun, bald werdet Ihr froh sein, diesen heruntergekommenen Haufen nicht mehr so genau betrachten zu müssen. Wusstet Ihr übrigens, dass Brille vom mittelhochdeutschen ›Berille‹ abgeleitet ist? ›Berille‹ wiederum bezieht sich auf ›Beryll‹ - einen Stein, aus dem die ersten Linsen geschnitten wurden.« Er strahlte.


  »Ich bin beeindruckt«, brummte Bastian, immer noch mürrisch. »Hatte man damals vielleicht auch ein Mittel gegen lästige Fliegenschwärme?« Unwillig schlug er nach den Quälgeistern direkt vor seiner Nase, die sich davon aber kein Stück beeindrucken ließen. Offensichtlich begeistert von den ungewohnten, schwitzenden Waldbesuchern, hatten sich wahre Insektenhorden eingefunden, die sie nicht nur umschwirrten, sondern auch immer wieder zur Landung ansetzten, eine sogar direkt auf Bastians Auge. »Wie seid ihr die Viecher im letzten Jahr losgeworden?«


  Allgemeines Schulterzucken.


  »Gar nicht. So ist es nun einmal, mein Freund«, sagte Steinchen. »Meine Empfehlung lautet: Gewöhnt Euch an sie. Gegen die Fliegen kann man nicht gewinnen.«


  »Hört her!«, rief Paul, der sich wieder auf seinen Felsen gestellt hatte. »Wir sind so weit. Verabschiedet euch vom 21. Jahrhundert. Ab sofort gilt Time-in. Folgt den weißen Markierungen an den Bäumen. Wenn ihr nicht in die Irre lauft, so führen die Zeichen euch zu eurem Lager. Time-out gibt es erst in fünf Tagen, gegen Mittag, wenn wir uns hier wiedertreffen.« Er verbeugte sich mit einem strahlenden Lächeln vor den versammelten Rollenspielern. »Gehabt Euch wohl, Gefährten. Erweist Euch Eurer Aufgaben als würdig. Der Schutz des Himmels und aller guten Mächte möge mit Euch sein.«


   


  Wo bist du gewesen?«


  »Einkaufen, das weißt du doch, ich wollte Stiefel -«


  »Du warst bei einem anderen.«


  »Nein, ich wollte Stiefel kaufen.«


  »Na, dann zeig doch mal her. Wo sind sie denn?«


  »Ich habe keine gefunden. Die waren alle Mist.


  Hässlich oder zu teuer, morgen geh ich noch mal los.«


  »Das träumst du. Du haust nicht noch mal ab. Los.


  Da runter.«


  »Was? Nein! Lass den Quatsch, du bist doch irre!«


  »Wie nennst du mich?«


  »Entschuldige, so hab ich es nicht gemeint.«


  »Geh da runter und denk darüber nach, was du getan hast.«


  »Hör auf, bitte, ich -«


  »Mund halten. Wenn du kapierst, wie sehr du mich enttäuscht hast, lasse ich dich vielleicht wieder raus.«


  Leichter Wind kam auf und trieb einen zarten Torfgeruch vor sich her. Der Riemen der Harfentasche grub sich mit jedem Schritt tiefer in Iris’ Schulter, trotzdem war ihr so leicht zumute wie seit Monaten nicht mehr. Frei. Sie summte vor sich hin und betrachtete die fransigen Stücke blauen Himmels, die zwischen den Baumwipfeln zu sehen waren.


  Zwei der weißen Markierungen hatte die Gruppe bereits gefunden, doch nun schon seit gut einer halben Stunde keine mehr. Während die Mienen der anderen zusehends verdrießlicher wurden, interessierte es Iris kein Stück, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden. Sie genoss jede Sekunde, obwohl das Vorwärtskommen mühsam war. Entweder die Bäume standen so eng nebeneinander wie eine Hecke oder es galt, über Felsen zu klettern und durch kniehohe Pflanzenteppiche zu waten, so dicht, dass man keinen Boden erkennen konnte. Jetzt gab es zu allem Überfluss auch noch eine Unterbrechung, denn Ralf brüllte »Haaaalt!« und hob sein Schwert in die Luft.


  »Schweigt und hört auf das, was ich Euch zu sagen habe!«, rief er. »Wir haben schon einen weiten Weg hinter uns, viele sind erschöpft.«


  Vor allem du, dachte Iris spöttisch. Ralfs hochrotes Gesicht und sein verzweifeltes Luftholen nach jedem Satz waren aussagekräftiger als seine Worte.


  »Als Ranghöchster hier habe ich die Aufgabe, mich um Euer Wohl zu sorgen und Euch anzuführen. Für die, die mich noch nicht kennen: Mein Name ist Alaric von Thanning und mein Blut geht bis auf die ersten Frankenkönige zurück. Ich habe in zahlreichen Schlachten gekämpft und gesiegt!«


  Er spielte seine Rolle nicht schlecht, schade nur, dass sein pummeliger Körper nicht mal in Harnisch und Kettenhemd kriegerisch wirkte. Trotzdem stimmte Iris in die Hochrufe ein. Sie sah, wie der Musterschüler sich verlegen umblickte und dann ebenfalls zaghaft jubelte.


  »Wir haben bislang zwei der Wegzeichen gefunden«, fuhr Ralf fort. »Doch wir kommen zu langsam voran. Deshalb werde ich Späher vorausschicken, die den Weg erkunden, während wir anderen hier warten. Sobald sie wissen, in welche Richtung es weitergeht, werden wir ihnen folgen.« Er richtete seinen Zeigefinger erst auf Georg, dann auf Arno.


  »Ihr! Legt Eure Habe ab und zieht los. Erstattet uns Bericht, sobald Ihr fündig geworden seid!«


  Die beiden erfüllte der Auftrag sichtlich nicht mit großer Begeisterung. Georg wechselte einen Blick mit Lisbeth, die kaum merkbar nickte und über ihr Medaillon strich.


  Iris lehnte vorsichtig die Harfentasche an einen Baum, bevor sie sich mit einem Seufzer der Erleichterung hinsetzte.


  Neben ihr ließ Nathan sich nieder, mit einem schüchternen Lächeln. »Eine Höllenhitze!«, stellte er fest und nahm einen tiefen Zug aus seinem Wasserschlauch. »Wollt Ihr auch einen Schluck?«


  »Nein, ich habe eigenes Wasser. Aber ich danke dir … Euch.« Zu Beginn kam einem das Ihr und das Euch immer schauderhaft schwer über die Lippen, aber das war nur eine Frage von ein paar Stunden.


  Nathan nickte freundlich. Seinen Spielnamen hatte Iris vergessen. Egal. Sie war jetzt zu faul, um nachzufragen.


  »Spielt Ihr für uns auf Eurer Harfe? Um uns die Wartezeit zu verkürzen?«


  Sie sah zum Himmel, blinzelte und schüttelte den Kopf. »Später vielleicht. Jetzt ist es mir zu gefährlich - wer weiß, ob nicht Feinde in der Nähe sind.«


  Nathan verbeugte sich im Sitzen. »Ihr seid sehr vorausschauend, Cecilia.«


  Der Knabe wusste ihren Namen noch? Er hatte ein gutes Gedächtnis, das musste man ihm lassen.


  »Meint Ihr, ich soll mich ein wenig um Geruscha kümmern? Sie sieht so verloren aus.«


  Geruscha? Es dauerte zwei Sekunden, bis bei Iris der Groschen fiel. Geruscha war Lisbeths Spielname. Offenbar wollte Nathan es ausnutzen, dass Georg ausnahmsweise einmal nicht an Lisbeth klebte.


  »Nur zu, und viel Spaß.«


  Nathan überlegte kurz, zuckte mit den Schultern und machte sich auf den Weg.


  Iris schloss die Augen. Nirgendwo war einsam sein schöner als hier. Die Fliegen hatten mittlerweile von ihr abgelassen, wahrscheinlich, weil der schwitzende Ralf ein viel lohnenderes Opfer war.


  Krachende Äste und lautes Rufen ließen sie hochschrecken. Es klang hektisch und im ersten Moment fürchtete Iris, sie wären doch nicht allein in diesem Wald, aber dann brachen Georg und Arno durchs Dickicht. Mit vereinten Kräften trugen sie etwas heran - nein, jemanden. Ein Mädchen. Mona! Blutüberströmt.


  Iris’ Kehle wurde mit einem Schlag staubtrocken. Mona musste gestolpert und mit ihrem Kopf gegen einen der Felsen geschlagen sein. Es sah schlimm aus und die meisten wichen erschrocken zurück; am heftigsten aber reagierte Bastian. Selten hatte Iris jemanden so hastig aufspringen sehen wie jetzt ihn.


  »Legt sie dahin, schnell!«, rief er und zeigte auf ein flaches Stück grasbewachsenen Boden. Mit einem Griff hatte er seinen Gepäcksack neben der Verletzten geöffnet, holte einen Leinenfetzen heraus, benetzte ihn mit Wasser aus seinem Trinkschlauch und begann vorsichtig, dem Mädchen das Blut vom Gesicht zu wischen.


  »Ein böses Omen«, jammerte Doro. »Lasst uns zurückgehen. Ich spüre hier Kräfte, die uns nicht wohlgesonnen sind!«


  Wie von selbst war Iris näher herangekommen. Aus den Augenwinkeln sah sie Lisbeth, die die Arme um sich geschlungen hatte und zitterte.


  Bastian arbeitete sich mit seinem Tuch zu der Stelle an Monas Stirn vor, die am schlimmsten aussah. »Ich brauche Cutasept«, murmelte er. »Sie müsste geröntgt werden, wahrscheinlich auch genäht und …« Er stockte. Wischte mit dem bereits rot durchtränkten Tuch quer über die Wunde, wischte weiter, bis Monas Stirn sauber und augenscheinlich ganz unversehrt war.


  Mona schlug lächelnd die Augen auf. »Ihr habt mich geheilt, Tomen Sehnenschneider, Ihr seid ein großer Könner.«


  In Bastians Miene zeichnete sich erst aufkeimende Wut, dann Erleichterung, schließlich Belustigung ab. »Scheiße«, sagte er und musste lachen. »Ich Idiot lasse mich reinlegen. Was ist das? Theaterblut?«


  Mona antwortete nicht. Sie stand auf, strich ihren Rock glatt und wandte sich an Ralf. »Seid Ihr der Anführer dieser Gruppe?«


  »Das bin ich.«


  »Ich habe schlimme Nachricht für Euch. Eure Siedlung ist geplündert und niedergebrannt worden. Wer nicht geflohen ist, wurde getötet. Ich selbst bin nur mit Mühe entkommen.« Sie schwankte und hielt sich an einem Baum fest. »Wer es war, kann ich Euch nicht sagen. Sie kamen des Nachts und ihre Gesichter waren verhüllt.«


  »Wir werden es herausfinden und dann hat ihre letzte Stunde geschlagen!«, dröhnte Ralf. »Kommt Ihr mit uns?«


  Sag bitte Ja, dachte Iris. Das würde uns die Sucherei nach den Markierungen ersparen.


  Doch Mona schüttelte den Kopf. »Ich muss weiter, doch ich wünsche Euch Glück auf Eurem Weg.« Bevor sie ging, drehte sie sich zu Bastian um und drückte seine Hand. »Euch danke ich besonders. Ich werde dafür sorgen, dass sich Euer Ruf im ganzen Land verbreitet, Tomen Sehnenschneider.«


  »Ich … äh … danke Euch ebenfalls.«


  Drollig. Wenn es darum ging, blutende Wunden zu versorgen, war dieser Bastian keine Spur von zurückhaltend, doch ein bisschen Rollenspiel-Sprache und er lief knallrot an vor lauter unterdrückter Verlegenheit. Was er wohl von seinem neuen Beinamen hielt? Iris hätte ihn gern gefragt, aber Bastian steckte gerade mitten in einem Gespräch mit Sandra, die ungeduldig und kurz angebunden wirkte. Zicke, dachte Iris.


  Die Pause war vorbei, Ralf befahl den Aufbruch und mit einem Seufzen hängte Iris sich ihren Gepäcksack und die Harfentasche wieder um.


  »Bleibt zusammen und seid wachsam!«, rief Georg. »Mag sein, dass die Angreifer sich noch in der Nähe befinden!«


  »Befehle zu geben steht dir nicht zu, Bursche«, brauste Ralf auf. Eine plötzliche Idee ließ sein Gesicht aufleuchten. »Aber ich befehle dir etwas: Mach die Nachhut und achte darauf, dass niemand uns verfolgt. Ich werde solange ein Auge auf deine Begleiterin haben.«


  Iris grinste innerlich. Erst Nathan, jetzt Ralf - arme Lisbeth. Auch Georg schienen Ralfs Absichten nicht zu gefallen, denn er zögerte. Als guter Spieler musste er angemessen auf solche Wendungen eingehen, um die Illusion nicht zu zerstören, aber es war unübersehbar, wie sehr dieser Befehl ihm gegen den Strich ging. Er verbeugte sich unwillig und begab sich an das Ende des Trosses.


  »Manchmal frage ich mich wirklich, wieso alle meinen, dass Lisbeth als einziges Mädchen hier Beschützer braucht«, hörte Iris Sandra ihrem Musterschüler zuflüstern. »Sie ist meine Freundin, das weißt du, aber das ständige Brimborium, das jeder um sie macht, ist zum Aus-der-Haut-Fahren.«


  Während sie die nächste Steigung angingen, überprüfte Iris ihre eigenen Gefühle in dieser Sache und stellte fest, dass sie sich weder einen Beschützer noch so viel Aufmerksamkeit wünschte. Schon gar nicht von jemandem wie Ralf. Noch weniger von einigen anderen Leuten, doch daran wollte sie jetzt nicht denken.


  »Lisbeth hat es so satt, von jedem angestarrt und angequatscht zu werden, das kannst du dir gar nicht vorstellen«, fuhr Sandra fort.


  Iris fand, es war Zeit, sie für diese Time-out-Eskapaden ein wenig zu maßregeln. Sie legte an Tempo zu, bis sie mit Sandra auf gleicher Höhe lief.


  »Verzeiht, Doradea - aber von wem sprecht Ihr? Wer ist diese wundersame Lisbeth? Eure Erzählung erinnert mich an meine alte Tante Gertraude - auch ihr starrt alle Welt hinterher, das liegt an dem Furunkel in ihrem Gesicht, groß wie ein Pferdeapfel.«


  »Kümmert Euch um Eure Angelegenheiten«, fauchte Sandra. Bastian warf ihr einen schnellen Blick zu, bevor er sich an Iris wandte.


  »Verzeiht die Missstimmung meiner Freundin, sie hat sich vorhin sehr erschrocken.« Es machte den Eindruck, als würde Bastian beginnen, sich in der neuen Sprechweise wohlzufühlen. »Sagt, beste Cecilia - von welcher Farbe ist dieser Furunkel Eurer Tante? Ist er rot wie Grütze? Oder eher bläulich?«


  »Ich würde sagen, er ist grün, was vermutlich vom Schimmel kommt, den Tante Gertraude anzusetzen beginnt. Doch sorgt Euch nicht - im Unterschied zu dieser Lisbeth ist meine Tante äußerst beglückt über das Interesse, das man ihr entgegenbringt, und überlegt bereits, ihrem Furunkel einen Namen zu verleihen und ihn in ihrem Testament als Erben einzusetzen.«


  Sie lachten.


  »Hauptsache, Ihr unterhaltet euch gut«, zischte Sandra, legte an Tempo zu und setzte sich von ihnen ab, nur um kurz darauf abrupt stehen zu bleiben. »Unser werter Anführer sollte vielleicht weniger auf seine Begleitung achten als auf unseren Weg und die Aufgabe, die uns gestellt wurde. Ihr seid an der Markierung vorbeigelaufen, die wir suchen.« Sie wies auf einen Baumstrunk, der ein Stück links des Weges im Wald stand und an dessen Rinde eindeutig weiße Farbe klebte.


  Ralf trabte schuldbewusst zurück. »Ich danke Euch.« Er gestand Sandra großspurig die Rolle einer Späherin zu und von da an ging es deutlich schneller. Binnen zehn Minuten hatten sie die nächste weiße Markierung gefunden, kurz darauf noch eine.


  »He, seht mal! Was ist das?« Sandra deutete nach oben.


  Ja, da war etwas festgebunden, mit ausgefransten Lederschnüren am Stamm angebracht.


  »Kommt jemand da hoch? Lars? Oder Bastian?«


  Am Ende war es Nathan, der den Baum ein Stück hochkletterte und das fragliche Ding herbeischaffte.


  Sie umringten ihn. Was er in Händen hielt, war ein hartes, beinahe flaches Rindenstück, auf dessen heller Innenseite etwas geschrieben stand. Die Inschrift musste älter sein, denn die Buchstaben waren so verblasst, dass man sie kaum noch lesen konnte. Über der Schrift befand sich ein Bild, das wie ein Siegel wirkte, ein rötlicher Vogel, der die Schwingen ausbreitete.


  »Kannst du das entziffern?«


  »Nicht, wenn Ihr mir im Licht steht!«


  »Schon gut, schon gut.«


  »Gebt es mir!« Ralfs Befehlston ließ Nathan das Gesicht verziehen.


  »Sofort, Herr. Doch ich denke, ich habe das Rätsel entschlüsselt.« Er räusperte sich.


  »Ihr seid am Ziel, doch nehmt Euch in Acht.

  Die Weisen sagen, der Fluch sei erwacht.«


  »Der Fluch, wie spannend«, flüsterte Alma. Arno sagte nichts, wie so oft, doch er nickte heftig.


  Nur Doro war ganz offensichtlich anderer Meinung. Sie riss Nathan das Holzstück aus der Hand. »Das ist alt«, murmelte sie. »Und es steckt böse Absicht dahinter.« Es klang, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Lasst uns umdrehen, ja? Es ist doch klar, welcher Fluch gemeint ist, oder?« Sie blickte bittend um sich. »Wenn er uns trifft, kann uns keiner mehr helfen, aber vielleicht ist es jetzt noch nicht zu spät!«


  Wenn sie das spielte, war es eine Meisterleistung, aber Iris beschlich das Gefühl, Doro meinte es ernst.


  »Ich werde Euch schützen, gegen alle Gefahren!«, rief Warze und zog sein Schwert. »Nur keine Sorge, vertraut auf mich!«


  Unwillig schüttelte Doro den Kopf. Sie drehte die Rinde hin und her. »Diese Nachricht ist ein Zeichen. Eine Warnung für unvorsichtige Wanderer. Seht Ihr den Falken? Erinnert Ihr Euch nicht an den Namen der verfluchten Fürstenfamilie?«


  Diejenigen, die Doros Ausbruch am Bahnhof miterlebt hatten, seufzten oder verdrehten die Augen.


  »Falkenstein? Falkenberg?«, mutmaßte Ralf, sichtlich genervt. »Wen kratzt es? Nun kommt, wir müssen weiter!«


  Doro hielt ihn am Waffenrock fest. »Nein. Ihr kennt doch den Fluch, Ihr wisst, was uns bevorsteht. Unsere Knochen werden brechen, unsere Haut sich ablösen, die Erde wird uns verschlingen und die Toten werden aus ihren Gräbern steigen. Gebt Befehl umzukehren. Gleich! Zu unserem eigenen Schutz.«


  »Sie spinnt«, murmelte jemand hinter Iris. »Wir hätten sie lieber nicht mitnehmen sollen.«


  »Das ist jetzt wirklich lächerlich!« Ralf machte sich aus Doros Griff los und ging einfach weiter.


  Sie zogen einer nach dem anderen an ihr vorbei, während Doro mit verzweifelter Miene und ausgebreiteten Armen versuchte, sie aufzuhalten. Obwohl sie rettungslos schrullig war, tat sie Iris leid.


  »Komm«, sagte sie sanft. »Ich wette, das alles gehört zum Spiel dazu. Erinnere dich, beim letzten Mal hast du auch überall böse Omen gesehen und es ist überhaupt nichts passiert. Aber wenn es dich beruhigt, dann fragen wir, was es mit der Botschaft auf sich hat, sobald jemand vom Orga-Team auftaucht, gut?«


  Doro schüttelte schweigend den Kopf, doch immerhin setzte sie sich wieder in Bewegung und trottete den anderen hinterher. »Ich wünschte, du hättest recht. Ich hoffe es so sehr.«


   


  Doro ist völlig bescheuert.«


  »Mir hat sie mal aus der Hand gelesen, dass ich mich vor Frauen mit gefärbtem Haar in Acht nehmen soll - da bleiben ja keine mehr übrig!« Lachen. Die Gespräche über Doro wurden tuschelnd geführt, aber das meiste davon bekam Bastian mit. Doro selbst wahrscheinlich auch, dachte er mit leisem Bedauern.


  »Mir hat sie letztes Jahr die Runen geworfen und einen schweren Unfall prophezeit. Nichts ist passiert.«


  »Sie verbreitet einfach gern Angst und Schrecken.«


  »Ja. Sie ist seltsam.«


  Unwillkürlich wandte Bastian sich um und sah Doro gemeinsam mit Iris ein Stück weiter hinten marschieren. Iris hatte sie in ein Gespräch verwickelt und es schien ihr sogar gelungen zu sein, sie ein bisschen aufzuheitern. Sehr gut. Er lief ein wenig schneller und holte Sandra ein.


  »Hey. Wieso schaust du denn so finster?«


  »Tue ich das?«


  Sonst hätte ich es kaum gesagt. Bastian verkniff sich die Bemerkung.


  Sandra würdigte ihn keines Blickes, sie behielt den Boden im Auge, obwohl das Gelände hier eben war.


  »Bist du sauer auf mich?«


  »Nein.« Sie presste die Lippen aufeinander.


  Na gut, wenn sie keine Lust auf ein Gespräch hatte, würde er sich nicht aufdrängen. Jetzt gerade wollte er ohnehin nichts lieber, als endlich diesen Leinensack von seiner Schulter loszuwerden, das schwere Ding. Da vorne standen die Bäume bereits weniger dicht, es war auch Gras zu sehen, das musste eine Lichtung sein.


  »Wir sind da!«, rief Georg und winkte die Langsameren heran.


  Bastian trat aus dem Wald. Sie waren richtig gegangen, kein Zweifel. Einer nach dem anderen erreichte die Lichtung, blieb stehen und blickte auf die Überreste dessen, was der Spielhandlung zufolge einmal ihr Dorf gewesen war. Niemand sagte ein Wort.


  Vor ihnen lag, umgeben von Fichten und Buchen, eine Wiese im Sonnenlicht. In ihrer Mitte ragten drei große runde Steine aus dem hohen Gras, wie Walbuckel. Felsen erhoben sich auch am Waldrand, einer davon hoch wie ein Haus, mit einer schroffen, schrägen Spitze, die über die Lichtung ragte, als würde der Stein sich neugierig nach vorn beugen.


  So gut er es ohne Brille vermochte, sah Bastian sich um, und zum ersten Mal, seit er den Wald betreten hatte, ergriff die Illusion des Spiels ihn mit voller Kraft.


  Die Wiese trug Spuren, als hätte ein erbitterter Kampf auf ihr gewütet. Schwarz verkohlte Holzbalken lagen kreuz und quer im Gras, das an vielen Stellen niedergetrampelt war. Diese Bretter sollten wohl das darstellen, was von ihren früheren Häusern und Hütten übrig geblieben war. Dazwischen lag allerlei Zeug verstreut - Tonscherben, zerrissene Kleidung, aber auch eine Axt, einige intakte Töpfe, Säcke unbestimmten Inhalts und ein großer schwarzer Kessel.


  Am eindrucksvollsten waren jedoch die vier langen, schmalen Erdhaufen, die jemand am Rand des Waldes aufgeschüttet hatte. Am Ende eines jeden steckte ein aus Ästen zusammengebundenes Kreuz. Gräber.


  Obwohl Bastian wusste, dass sie nur ihrer gruseligen Wirkung wegen angelegt worden waren und keine Toten unter dieser Erde begraben lagen, schauderte ihn ein wenig. Jedenfalls so lange, bis Ralf kettenhemdklirrend auf die Wiese stapfte und wild um sich blickte.


  »Mörderpack!«, knurrte er. Er drehte sich zu den anderen um, sein rundliches Gesicht bebte. »Ich schwöre bei meinem guten Namen und dem Wappen meines Vaters, dass ich nicht ruhen werde, bis die Schuldigen gefunden und bestraft sind.« Mit einer schwungvollen Bewegung zog er sein Schwert, was einen irritierend unmetallischen Klang erzeugte. »Ihr Toten - ich werde euch rächen!«


  Es kostete Bastian einige Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen. Ralfs improvisierter Racheschwur machte den Effekt des Szenarios gnadenlos zunichte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Bastian ein Rollenspiel-Neuling war, alle anderen sahen nämlich nach wie vor ergriffen aus.


  »Hängen werdet ihr!« Nun schraubte sich Ralfs Stimme auch noch in mädchenhafte Höhen. »An diesen Bäumen werdet ihr baumeln, bis eure Gesichter so schwarz sind wie eure Seelen!« Sichtlich erschüttert wischte er sich über die schweißnasse Stirn. »Und nun kommt, gute Leute. Lasst uns einsammeln, was wir noch brauchen können. Danach wappnen wir uns für einen erneuten Angriff - wir sind nicht sicher, solange die Mörder am Leben sind.«


  Die guten Leute taten, wozu sie aufgefordert worden waren, bis auf Doro, die mit einem Ast in der Hand zu den Gräbern lief und dort Zeichen in die lockere Erde ritzte, und Bastian, der nicht wusste, wie er sich am besten nützlich machen sollte. Er sah Iris einen der Säcke öffnen und eine Handvoll Getreide herausholen, die sie Warze unter die Nase hielt. Dieser nickte und trug den Sack zum größten der drei runden Steine. Lars und Georg schichteten alles, was an Holzbalken verstreut lag, auf einen Haufen, jemand anderes hatte ein Seil im Gras gefunden.


  Die allgemeine Betriebsamkeit war ansteckend. Bastian setzte seinen Tragesack ab und schloss sich Sandra an, die ihm nun doch wieder zulächelte. Na also. Sie hatte eine kleine Kiste mit grobkörnigem Salz gefunden und hielt sie ihm entgegen.


  »Eure Scharfsichtigkeit ist bemerkenswert«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Kann ich Euch helfen? Ihr wisst, meine Sehkraft ist nicht berauschend, aber ich werde mein Bestes geben.«


  »Gern. Ich hoffe, die Räuber haben nicht alle Kannen zerschlagen, sonst wird es schwierig, Wasser zu holen. Lasst uns suchen gehen.«


  Kannen fanden sie keine, dafür stolperte Bastian nach einigen Schritten über eine Holzstange, die sich als Stiel eines Spatens erwies. Stolz transportierte er seinen Fund zur Sammelstelle am großen Stein.


  »Sehr gut, Tomen, ein wertvolles Werkzeug«, lobte ihn Ralf und winkte Georg heran. »Ihr könnt gemeinsam eine Latrine ausheben. Nicht zu nah an den Gräbern, wir wollen die Totenruhe nicht stören.«


  Latrine. Ausheben. Bastian hörte sich seufzen.


  »Er wird das wunderbar machen«, antwortete Sandra an seiner Stelle. »Tomen ist stärker, als er aussieht, und scheut keine schwere Arbeit. Nicht wahr?«


  Er nickte wortlos und beschloss für sich, dass der Unterton in Sandras Stimme keine Schadenfreude gewesen war.


  Georg nahm den Auftrag an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir müssen einen geeigneten Platz suchen.« Er sah sich um, hielt inne und versetzte Bastian einen Knuff gegen die Schulter. »Wählt Ihr den Ort, Tomen. Ihr sagtet, Ihr wärt erprobt im Umgang mit der Natur, nun zeigt mir, wo Ihr in den nächsten Tagen der Natur gern freien Lauf lassen würdet.«


  Auch das noch. Andererseits, so schwierig konnte es nicht sein. Er brauchte nur einen Platz zu finden, der ein wenig abseits lag und einigermaßen sichtgeschützt war.


  Gemeinsam mit Georg lief Bastian den Waldrand ab und fand schließlich, was er suchte. Nur wenige Schritte von der Wiese entfernt, im Schatten der Bäume, gab es eine Stelle, die auf einer Seite von einem Felsblock abgeschirmt wurde, auf der anderen Seite von Büschen. Wenn man sich da hinhockte, würde man nicht gesehen werden.


  »Hier sollten wir graben«, verkündete Bastian.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Warum nicht?«


  »Fühlt Ihr den Wind? Er kommt aus Westen, das tut er in dieser Gegend meistens. Anders gesagt, er weht von hier zum Lager, was bedeutet, wir kommen alle in den Genuss ganz unbeschreiblicher Geruchserlebnisse.«


  Auf Georgs Sarkasmus konnte Bastian gut verzichten. »Na schön. Dann gehen wir eben auf die andere Seite der Wiese und graben dort.«


  Aber so leicht ließ Georg nicht locker. »Ist Euch sonst nichts aufgefallen, das gegen Eure Wahl spricht?«


  »Was denn noch?«


  »Hört Ihr es nicht?«


  Ach zum Teufel, was denn? Das Rauschen der Bäume? Die Stimmen der Gruppenmitglieder? Die verdammten Fliegen? »Nein«, sagte Bastian genervt. »Ich höre es nicht, was auch immer es sein soll.«


  Ein mildes Lächeln im Gesicht, nahm Georg ihn am Arm und führte ihn einige Schritte weiter in den Wald hinein, und nun ahnte Bastian, worauf das Rätselraten hinauslaufen würde. Glucksen und Plätschern. Ein Bach.


  »Es empfiehlt sich, nicht dort zu scheißen, wo man trinkt«, erklärte Georg und begann, ganze Bündel von Zweigen aus dem Bachbett zu räumen, mit dem Erfolg, dass das Wasser deutlich schneller floss.


  Bastian kniete sich ebenfalls hin und half ihm dabei, nicht ohne die Gelegenheit zu nutzen, sich ausgiebig nass zu machen, zu trinken und seinen Wasserschlauch aufzufüllen. Das Wasser schmeckte herrlich sauber und frisch. Mit einem Mal war seine gute Laune wieder da. Wann hatte er das letzte Mal so getrunken? Auf allen vieren, den Kopf in einem sprudelnden Bach? Hatte er das überhaupt schon jemals getan? Er lachte laut, schüttelte sein Haar, dass die Tropfen in alle Richtungen flogen. Georg betrachtete ihn und sah dabei nachdenklich aus.


  »Sagt, Tomen - mit welchen Krankheiten seid Ihr vertraut? Wie groß ist Euer Wissen?«


  Die Frage war zwar an sein mittelalterliches Ich gegangen, aber Bastian fühlte echtes Interesse dahinter. Zu beantworten war sie trotzdem nicht. »Äh … ich habe mir verschiedene Fertigkeiten angeeignet. Aber ich bin noch kein Medicus.«


  »Verstehe.« Georg wandte sich ab.


  Sie überquerten die Wiese, auf der soeben eine Feuerstelle gebaut wurde. Einige der Mädchen hatten massenhaft trockenes Holz angeschleppt, ein paar andere faustgroße Steine, die sie zu einem Kreis auslegten. Ob jemand Streichhölzer mitgeschummelt hatte?


  Auf der windabgewandten Seite des Lagers fand sich zunächst auch kein guter Latrinenplatz, denn hier war das Gelände abschüssig. »Da kugelt uns einer nach dem anderen mit nacktem Hintern den Hang hinunter«, seufzte Georg.


  Doch schließlich wurden sie fündig. Eine flache Stelle neben einem Felsen, halb verdeckt von tief hängenden Fichtenästen. Nicht allzu weit entfernt erhob sich ein gewaltiger Ameisenhaufen.


  »Etwas Besseres werden wir auf die Schnelle nicht finden. So. Ungefähr ein Meter mal ein Meter und nicht tiefer als anderthalb, sonst stoßen wir auf Grundwasser und verseuchen es.«


  Das klang machbar. Bastian stieß den Spaten in die Erde und begann zu schaufeln. Am Anfang ging es schnell, doch unterhalb der obersten Erdschicht wurde es steinig. Felsklumpen, groß wie Brotlaibe, mussten erst freigelegt und dann aus dem Loch herausgehoben werden.


  Bastians Atem ging stoßweise. Er hatte sein Hemd ausgezogen - in Anbetracht der Tatsache, dass er es noch keine vier Stunden trug, war es fantastisch dreckig - und fühlte, wie der Schweiß ihm an Rücken und Brust hinunterlief. Er sehnte sich bereits jetzt nach der Dusche, die er frühestens in fünf Tagen nehmen konnte, und nun kamen auch die Mücken wieder. Nicht einzeln, sondern in Schwärmen. Bastian schlug nach ihnen, vergeblich. Binnen Kurzem lief der Schweiß ihm auch in die Augen, brennend.


  »Pause. Es hilft nichts, du … Ihr müsst mich ablösen.«


  Er kletterte aus dem Loch und rannte quer über die Wiese zum Bach, wo er sich mit den Händen das eiskalte Wasser über den Körper schaufelte, den Kopf so tief eintauchte, wie es ging, und dann trank, trank, trank. Als er wieder aufblickte, hatte sich etwas verändert. Mit dem gemütlichen Treiben im Lager war es zu Ende, es herrschte Aufruhr. Einige zeigten in Richtung der Gräber, andere zogen ihre Waffen.


  Bastian bespritzte sich ein letztes Mal mit Wasser, bevor er Sandra suchen ging. Sie stand mit Lisbeth und Doro neben der künftigen Feuerstelle.


  »Wir haben jemanden gesehen, ich glaube, einen Feind!«, rief sie Bastian entgegen. Ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung.


  »Einen von denen, die unser Dorf überfallen haben?«


  »Möglich. Da oben hat er gestanden, auf dem abgeschrägten Felsen, siehst du? Er hat gelacht und eine Flagge mit einem Wolfskopf geschwenkt, dann ist er verschwunden.« Sie warf Bastian einen verschwörerischen Blick zu. »Endlich geht es los. Wir müssen ihn jagen.«


  Ralf, nach wie vor mit seinem fürstlichen Helm auf dem Kopf, die Wangen röter denn je, winkte ab. »Nur die begeben sich auf die Jagd, die ihre Aufgaben bereits abgeschlossen haben. Ist die Latrine fertig?«


  Geh doch und sieh nach, dachte Bastian. Er schüttelte wortlos den Kopf.


  »Nun gut, dann bleibt Ihr hier. Ihr anderen teilt Euch auf. Die eine Gruppe untersucht den Felsen, wo der Feind gesichtet wurde. Die zweite schwärmt aus und durchkämmt den näheren Wald. Entfernt Euch nicht zu weit, die Gegend ist tückisch, man geht leicht verloren.« Damit stolzierte Ralf, alias Alaric von Thanning, zu dem improvisierten Verschlag, an dem immer noch ein paar Leute arbeiteten, und setzte sich in den Schatten.


  »Faules Schwein«, murmelte Steinchen. Er betrachtete Bastian mitfühlend. »Soll ich Euch beim Latrinebuddeln helfen? Vielleicht reicht es, wenn ich mich fallen lasse, um ein ordentliches Loch zu erzeugen.«


  »Danke, edler Kuno«, sagte Bastian und zog sich sein dreckiges Hemd wieder über den Kopf. »Bemüht Euch nicht, wir werden es schon schaffen.«


  »Ich helfe Euch«, erbot sich Warze. »Das tue ich gerne. Wirklich.« Er schloss sich Bastian einfach an, setzte sich neben die zusehends größer werdende Grube und wartete.


  Von allen Spielern schien er am besten getarnt zu sein. Er trug die Farben des Waldes - Grün, Braun und Rostrot, die Unauffälligkeit in Person. Das Einzige, was ins Auge stach, war der metallene Reif um seinen Hals.


  »Was ist das?«, erkundigte sich Bastian.


  Wie von selbst wanderten Warzes Finger zu dem merkwürdigen Schmuckstück. »Ich bin Wilderer.« Er zwinkerte Bastian zu. Im Spiel, hieß das wohl. »Tja, und einmal haben sie mich erwischt und in Eisen gelegt. Zur Strafe wollten sie mir den rechten Daumen abschneiden. Ich bin entkommen, doch der Halsreif ist mir geblieben.«


  Die Hitze wurde von Minute zu Minute drückender. Sie dösten ein wenig und warteten darauf, dass Georg müde werden und den Spaten an sie weitergeben würde.


  Bastian hob die tief hängenden Fichtenäste etwas an, so hatte man von hier aus einen guten Blick auf das Lager. Er kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie der rotbraune Fleck, der seiner Meinung nach Sandra sein musste, sich gemeinsam mit einem grün-schwarzen Fleck - Lisbeth? - in Richtung des schrägen Felsens bewegte.


  Hinter ihm stemmte sich Georg aus der halb fertigen Latrine, dampfend vor Hitze, wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht und hinterließ dort eine rotbraune Erdspur. »Gibt es etwas Neues?« Er hob die Fichtenäste noch höher an, um Bastian über die Schulter sehen zu können, und erstarrte. »Wo geht Lisbeth hin?«


  Bastian warf ihm einen schnellen Seitenblick zu, korrigierte ihn aber nicht. Es war das erste Mal, dass einer der Saeculum-Spieler fälschlicherweise den Out-time-Namen eines Mitspielers verwendet hatte.


  »Sie und Doradea suchen bei dem großen, vorstehenden Felsen nach Spuren eines Feindes, der sich angeblich dort gezeigt hat.«


  »Aha.« Das war alles, was Georg von sich gab, bevor er davonstürzte und hinter den beiden Mädchen hersprintete.


  »Der hat ja einen Knall«, stellte Bastian halblaut fest.


  Warze, der gerade in die Grube stieg, um Georgs Werk fortzusetzen, schnaufte zustimmend. »Da muss ich dir recht geben. Früher war er ganz anders, aber seit die beiden ein Paar sind, ist nichts mehr mit ihm anzufangen.« Ächzend hievte er einen weiteren Stein aus dem Latrinenloch. »Er lässt sie kaum einen Schritt alleine machen.«


  »Tja, wenn sie damit einverstanden ist.«


  »Ich habe noch kein einziges Mal erlebt, dass sie sich beschwert hätte.« Drei weitere Schaufeln voll Erde flogen aus der Grube.


  »Wie lange sind sie denn schon zusammen?«


  »Seit einem Jahr, glaube ich. Zum allgemeinen Erstaunen war Geruscha davor immer … äh … Single sollte ich wohl nicht sagen, doch mir fällt gerade kein besserer Ausdruck ein.«


  »Geruscha?«


  »Ja, ach so - also, Geruscha und Goswin sind Lisbeth und Georg. Ich habe auch lange gebraucht, bis ich mir all diese Namen merken konnte.« Warze wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jedenfalls hatte sie Legionen von Bewunderern, erhörte aber keinen davon, obwohl viel ansehnlichere Exemplare dabei waren als Georg … Goswin, meine ich.« Er zuckte mit den Schultern. »Liebe ist ein Mysterium, wunderbar und undurchschaubar. Was meint Ihr, ist diese Latrine tief genug?«


  Bastian legte sich an den Rand und betrachtete ihr Werk. »Ich denke schon.«


  »Mit dieser einen werden wir ohnehin nicht auskommen. Für den Anfang wird sie aber genügen.« Warze stieg hinaus und wischte sich die Hände an seiner Hose ab.


  Die herausgeschaufelte Erde scharrten sie zu einem Haufen zusammen - damit sollte später jeder Benutzer der Latrine das zuschütten, was er dort hinterließ.


  »Was haltet Ihr davon, wenn wir uns jetzt den anderen anschließen und nach Spuren der Verbrecher suchen, die unser Dorf zerstört haben? Ein wenig Abenteuer, Tomen? Deshalb sind wir schließlich hier!«


  Prinzipiell hatte Bastian nichts dagegen, allerdings war ihm beinahe schon schlecht vor Hunger. »Ich muss erst etwas essen. Geht Ihr ruhig den anderen nach, ich schließe mich dann später an.«


  »In Ordnung.«


  Sie marschierten über die Wiese, die fast menschenleer war, doch viele der Spieler hatten ihre Sachen bereits ausgebreitet und sich ihre Schlafstätten gerichtet. Mit Schrecken stellte Bastian fest, dass er nicht mehr wusste, wo er seinen Tragesack abgelegt hatte. Nach einigen Minuten gemeinsamer Suche fand Warze Bastians Gepäck unweit der Gräber.


  »Du solltest den Sack ausleeren und trockenes Laub einfüllen, so viel wie hineingeht. Darauf kann man ganz annehmbar schlafen.«


  Er sah sich nach den wenigen Leuten um, die im Lager geblieben waren. »Sagt mir - in welche Richtung haben die Suchenden sich auf den Weg gemacht?«, rief er.


  »Dahin«, antwortete eine weibliche Stimme. Iris. Sie saß auf der Wiese, ihre Harfe auf den Knien, und deutete mit der Hand auf den großen Felsen mit der schrägen Spitze. »Ein paar haben sich auch ein Stück weiter links in den Wald geschlagen.«


  »Bestens. Dann gehe ich nach rechts«, verkündete Warze, lief in Richtung der Gräber und verschwand mit fröhlichem Winken zwischen den Bäumen.


  Bastians Arme schmerzten von den Schultern bis zu den Fingerspitzen. Den Muskelkater, der ihn morgen erwarten würde, wollte er sich gar nicht vorstellen.


  Er sah sich um. Wo sollte er seinen Schlafplatz einrichten? Wo war der von Sandra? Der Gedanke legte sich wie ein Stein in seinen Magen. Er wusste nicht, was er getan hatte, aber irgendetwas musste er falsch gemacht haben. Warum sonst war sie plötzlich so abweisend zu ihm? Er kapierte es nicht.


  Gedankenverloren erschlug er eine Mücke auf seinem Unterarm. Er war ein Idiot gewesen. Sie kannten einander nicht gut genug, um gemeinsam Abenteuerurlaub zu machen. Tja. Kam ein bisschen spät, die Erkenntnis. Aber egal, breitete er seine Sachen eben da aus, wo er stand. Er erinnerte sich an Warzes Tipp und schaufelte mehrere Arme voll von knisterndem, krümelndem altem Laub in seinen Leinensack. Dass sich jede Menge Fichtennadeln daruntermischten, ließ sich nicht verhindern, würde aber auch nicht viel ausmachen.


  »Ihr stört die Ruhe der Toten, Tomen.«


  Er fuhr herum. Hinter ihm hatte sich mit verschränkten Armen Doro aufgebaut und sah ihn finster an.


  »Wie bitte?«


  »Wenn Ihr so nahe an den Gräbern schlaft, werden sie Euch das Leben aus den Knochen ziehen. Wollt Ihr das?«


  Sie wirkte jetzt gefasster als vorhin, aber immer noch angespannt. Mit einer fahrigen Bewegung deutete sie auf die vier Erdhügel, nur wenige Schritte entfernt.


  Bastian hatte nach der Schufterei keinen Nerv für ihre Spinnereien. »Keine echten Gräber«, sagte er knapp. »Keine Toten. Okay?«


  Doros dicke schwarze Augenbrauen hoben sich Unheil verkündend. »Ich möchte Euch nur schützen«, sagte sie. »Auch wenn Ihr mich für verrückt haltet. Aber ich kann sie spüren, die ruhelosen Wesen um uns. Verärgert sie nicht.«


  »Das hab ich nicht vor.«


  Sie bedachte ihn mit einem tiefen Blick und stellte sich neben ihn. »Gebt mir Eure Hand.«


  »Nein danke.«


  »Ihr habt Angst, nicht wahr?«


  »Falsch. Ich habe Hunger«, sagte Bastian wahrheitsgemäß. »Bringt es auch Unglück, nahe der Gräber zu essen?«


  »Ich würde alles vermeiden, was den Neid der Toten wecken könnte«.


  Bastian suchte in Doros Miene nach einem Funken Ironie, doch er wurde nicht fündig. Seufzend raffte er seine Sachen zusammen und trug sie weiter in die Mitte der Wiese. An einer Stelle wuchsen Klee und ein paar Disteln - Letztere zupfte er aus, dann machte er es sich mit seinen Vorräten gemütlich. Der erste Moment dieser Con, in dem er sich am richtigen Platz fühlte. So muss es früher gewesen sein. Nichts Überflüssiges. Nur ich, der Wind in den Bäumen, die Erde unter mir. Ein Stück Brot, ein Stück Räucherfleisch.


  Und eine zarte Melodie, die sich in das allgegenwärtige Fliegensummen mischte. Bastian drehte sich um - da war Iris, die auf einem der drei Walbuckelsteine saß und mit den Fingern über die Saiten ihrer Harfe strich. Ihre Augen waren geschlossen und ihr Gesicht gelöst, all ihre Krallen eingezogen. Sein erster Impuls war, sich samt Brot und Speck zu ihr zu setzen, um besser zuhören zu können, doch er entschied sich dagegen. Sie wirkte vollauf zufrieden, so allein mit sich und ihrer Musik. Die zerrupfte Elfe auf ihrem Felsen.


  Die altertümlichen Klänge der Melodie machten die Illusion perfekt, sie erweckten Tomen in Bastians Innerem zum Leben. Tomen, der nichts weiter wollte, als hier zu sitzen und zu essen. Ein bisschen Schatten vielleicht und ein paar Freunde, mit denen er an einem abendlichen Feuer Erzählungen austauschen und den Lagerplatz teilen konnte. Tomen, der Zeit hatte. Köln war mit einem Mal nicht nur Hunderte Kilometer, sondern auch Hunderte Jahre entfernt.


  Ein unkontrolliertes Lachen drängte seine Kehle hinauf, kollidierte dort mit einem Bissen Brot und brachte ihn zum Husten. Die Harfenklänge brachen ab.


  »Alles in Ordnung?«


  Er winkte Iris zu, winkte und lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Besser als in Ordnung«, keuchte er. »Spielt weiter, bitte. Ihr und Eure Musik seid nicht von dieser Welt, wisst Ihr das?« Es war eine alberne Bemerkung und er erwartete, dass sie eine spöttische Grimasse ziehen würde, doch sie lächelte nur. Lächelte ihn zum ersten Mal wirklich an.


  »Ich wünschte, Ihr hättet recht.«


   


  Das Gefühl, nichts erledigen zu müssen, keine Verpflichtungen zu haben, war so wundervoll, dass Bastian darauf verzichtete, sich den anderen bei der Spielaufgabe noch anzuschließen. Was sie suchten, hatte er auch beinahe schon wieder vergessen. Irgendeinen Feind. Den würden sie auch ohne ihn finden. Satt und glücklich blieb er im Gras liegen, beobachtete abwechselnd die Harfe spielende Iris und die schwarz gekleidete Doro, die am Rand des Lagers entlangschlich und Beschwörungsformeln murmelte. Sollte sie doch. Hier war Freiheit. Morgen würde er auch mal an einer Spielaufgabe, irgendeiner Quest, teilnehmen, wenn er Lust dazu hatte. Falls nicht, würde er einfach liegen bleiben und in den Himmel starren, bis ihm die Augen tränten. Oder er würde eine weitere Latrine buddeln - es war egal, er brauchte keine Pläne. Alles, was er brauchte, waren diese Luft und diese Bäume, das Zetern der Vögel in den Ästen und der Wind, der die Mücken vertrieb.


  Schon bald kam der erste seiner Gefährten aus dem Wald zurück. Steinchen verkündete lauthals, dass er zu seiner Schande keinen der brandschatzenden Verbrecher gefunden hatte, dass er dafür jetzt aber seiner Berufung als Wirt nachkommen und etwas kochen würde. Er häufte Reisig in der vorbereiteten Feuerstelle auf und holte aus seiner Gürteltasche einen Stein, einen kleinen Stofffetzen und ein gebogenes Eisenteil hervor, wickelte den Stoff ein Stück weit um den Stein und schlug mit dem Eisen dagegen. Wie er es genau machte, konnte Bastian dank fehlender Brille nicht erkennen, jedenfalls blies Steinchen schon nach kurzer Zeit in das glühende Reisig, legte größere Holzstücke dazu und ging dann mit dem Kessel zum Bach Wasser holen.


  Während Bastian noch überlegte, ob er Steinchen beim Kochen zur Hand gehen sollte, durchbrachen Stimmen und das Geräusch brechender Äste die Ruhe im Lager. Ralfs quäkende Stimme überschlug sich beinahe.


  »Wo ist der Medicus? Wir haben einen Verwundeten!«


  Diesmal kam Bastian sehr gemächlich auf die Beine, innerlich vorbereitet auf jede Menge Kunstblut.


  Georg, Lars und Ralf trugen Nathan zu ihm, der sich unter Aufbietung all seiner schauspielerischen Fähigkeiten um verzerrte Gesichtszüge bemühte.


  »Er hat einen der Schurken gefunden, die unser Dorf auf dem Gewissen haben«, verkündete Ralf. »Er hat ihn besiegt, wurde aber am Arm getroffen. Ein Schwerthieb bis auf den Knochen.«


  »Oh ja!«, bestätigte Bastian, während er Nathans völlig unversehrten Arm inspizierte. »Ich werde die Wunde reinigen und verbinden, dann wird er bald wieder bei Kräften sein.«


  Er säuberte den Oberarm mit Wasser und wickelte einen der mitgebrachten Leinenstreifen darum, woraufhin Nathan sich bedankte und zum Feuer schleppte, wo sich Sandra und Lisbeth schon im Gras ausgestreckt hatten. Für Nathans Sieg hatte das Organisationsteam der Gruppe ein kleines Fass mit Bier spendiert, um das Steinchen sich mit sichtlicher Freude kümmerte.


  Bastian hängte sich den Wasserschlauch wieder an den Gürtel und summte zufrieden vor sich hin. Das Leben konnte so einfach sein.


  Im Kessel köchelte schon eine breiig-suppige Masse, als die zweite Gruppe Abenteurer heimkehrte, bestehend aus Alma, Arno und Roderick, der geradewegs auf Steinchens Kessel zuschoss, kurz davor abbremste und schnüffelnd die Nase in die Luft reckte.


  Sie waren im Wald niemand Fremdem begegnet, berichtete Alma, hatten aber etwas gefunden, das sie den anderen mit einer Mischung aus Stolz und Ratlosigkeit präsentierten: wieder ein Stück beschriftete Rinde, ähnlich dem, das sie auf dem Weg zur Lagerwiese entdeckt hatten. Der Falke war hier besser erkennbar, er spreizte sein rötliches Gefieder. Darunter vier Zeilen in altertümlicher Schrift, verblasst und schwer zu lesen:


  Was innen ist, ist das, was zählt,

  auch wenn die Hülle funkelt.

  Du schützt es gut

  und dennoch ist es mein,

  sobald es dunkelt.


  Das Rindenstück ging unter Gemurmel von Hand zu Hand.


  »Was innen ist, ist das, was zählt?« Lars schmunzelte und Steinchen nickte. »Wenn es sich um ein Bierfass handelt!«


  »Aber nicht, wenn es der Fraß in Eurem Kessel ist, Kuno«, brüllte Ralf angewidert. »Riecht ja wie schon einmal gegessen.«


  »Ich halte fest«, erwiderte Steinchen mit beleidigtem Gesichtsausdruck, »seine hochwohlgeborene Fürstlichkeit, Alaric von Thanning, zieht es vor, mein Mahl zu verschmähen. Das wird Euch noch leidtun!«


  Im allgemeinen Trubel bemerkten sie beinahe nicht, dass sie unerwarteten Besuch bekommen hatten. Mona, das blonde Mädchen vom Orga-Team, verkleidet als einfache Bäuerin.


  »Ich bin Hanna«, erklärte sie. »Ich lebe hier in der Nähe und wollte Euch warnen.« Sie raffte ihre Röcke und schnupperte in Steinchens Kessel hinein. »Ihr seid der berühmte Kuno vom Fass, nicht wahr?«


  Steinchen deutete eine Verbeugung an. »So ist es, meine Teure. Darf ich Euch zu unserem Mahl einladen?«


  Mona winkte so schnell ab, dass erneut alle in Gelächter ausbrachen.


  »Zu freundlich, das kann ich nicht annehmen - Eure Vorräte sind sicherlich knapp genug. Doch hört, was ich Euch zu berichten habe.« Sie dämpfte ihre Stimme. »Es heißt, dass die Halunken, die Euer Dorf dem Erdboden gleichgemacht haben, mit dem Bösen im Bunde sind.« Sie blickte mit schreckgeweiteten Augen in die Runde. »Wir haben zwei von ihnen belauscht. Sie sagten, sie hätten vier Teufelssteine in diesem Wald versteckt, von Eurem Dorf aus gesehen in jeder Himmelsrichtung einen. Die müsst Ihr finden oder Ihr werdet Eures Lebens nicht mehr sicher sein. Sucht nach roten Steinen, durchscheinend wie Glas. Habt Ihr sie, so werft sie in den See, dort können sie keinem schaden.«


  Es grollte leise in der Ferne, als gefiele den erwähnten bösen Mächten Monas Warnung nicht. Tatsächlich war es wohl ein Gewitter, was in Bastians Augen nicht viel besser war.


  Doro, die bisher unter einem Baum im Schatten des Waldrands gesessen hatte, stand auf und hob ihr Gesicht zum Himmel. »Jetzt beginnt es«, sagte sie leise.


  »… bald zu regnen«, vollendete Steinchen ihren Satz. »Das ist allerdings möglich.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Bastian, dass Iris ihre Sachen zu einem Bündel zusammenraffte und in Richtung Wald trug.


  »Wir suchen also Teufelssteine - sind sie die Hülle, die funkelt?«, fragte Alma.


  In Monas Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Was denn für eine Hülle?«


  »Die, von der in dem Spruch die Rede ist. ›Was innen ist, ist das, was zählt, auch wenn die Hülle funkelt.‹«


  Sie reichten ihr das Stück Rinde. Mona betrachtete es von allen Seiten. »Das verstehe ich nicht.«


  »Heißt das, es kommt nicht von Euch?«


  Energisch schüttelte Mona den Kopf. »Nein. ›Du schützt es gut … und dennoch ist es mein‹ - puh. Klingt wie ein Rätsel, aber … das habe ich noch nie gesehen.«


  Irritiertes Murmeln.


  »Wie, noch nie gesehen?«


  »Wir dachten, das kommt von Euch …«


  »Wenn Ihr es nicht wart, wer hat die Dinger dann versteckt?«


  In das Stimmengewirr hinein donnerte es, diesmal näher.


  »Darf ich auch mal?« Lisbeth streckte ihre Hand aus und nahm die Rinde entgegen, las. Dann reichte sie die Nachricht wortlos an Georg weiter. »Hat jemand von Euch verstanden, was das bedeuten soll?«, fragte sie.


  Die anderen schüttelten den Kopf.


  »Ich wüsste gerne, was das für ein Zeichen ist. Dieser rote Vogel«, überlegte Nathan.


  »Ein Falke.« Doros Stimme vermischte sich mit dem nächsten Donnergrollen, das tief und drohend war wie das Knurren eines wütenden Raubtiers.


  Mona blickte zum Himmel, stand auf und drehte ihre hellen Haarsträhnen im Nacken zu einem Knoten. »Ich verlasse Euch nun. Über das Rätsel werde ich nachdenken und mich mit meinen Gefährten beraten. Lebt wohl!«


  Sie zog in Richtung der Latrine ab, was Bastian unwillkürlich zu der Frage brachte, ob die mittlerweile schon benutzt worden war. Von ihm jedenfalls nicht und irgendwie konnte er sich nur schwer vorstellen, dass sich das ändern würde. Bei Gelegenheit musste er sich endlich Gedanken zum Thema Klopapier-Ersatz machen.


  »Wir sollten uns mit unserem Mahl sputen.« Steinchen warf einen besorgten Blick zum Himmel und es war klar, was er meinte. Die weißen Haufenwolken, die bis vor Kurzem über den Wald gezogen waren, hatten sich in eine schwarze Front verwandelt, die erschreckend schnell auf ihr Lager zutrieb.


  »Was tun wir jetzt?« Bastian stellte seine Frage an niemand Bestimmten - am ehesten vielleicht an Sandra. Obwohl sie seit Stunden kein Wort mehr mit ihm gewechselt hatte.


  »Wir warten, ob das Unwetter wirklich herkommt, möglicherweise zieht es ja vorbei.« Ralf blickte unsicher von einem zum anderen. Es war ihm anzusehen, dass er seine Position als Leithammel gerne vorübergehend abgegeben hätte.


  »Ihr solltet Euren Helm abnehmen«, sagte Steinchen sanft. »Außer, Ihr wollt uns gern als Blitzableiter dienen.«


  Ralfs Augen wurden groß, er fummelte hektisch an seinem Kinnriemen, bekam ihn nicht ab, fluchte. »Helft mir doch, ihr Nichtsnutze! Auch mit dem Harnisch. Schnell!«


  Nur Alma kam seiner Aufforderung sofort nach. In Windeseile hatte sie alle Schnallen und Knoten gelöst, obwohl Ralf zappelte wie ein gestrandeter Fisch und ständig angstvolle Blicke in den schwarzen Himmel schickte.


  Jeder, der Metall am Körper trug, legte es ab. Bastian entschied, dass das Messer an seinem Gürtel keine Gefahr darstellte, und fragte sich, ob Warze wohl seinen eisernen Halsring für riskant hielt … Moment mal. Wo steckte Warze? Bastian sah sich um. Er war nicht mit Sandra und Lisbeth zurückgekommen, auch nicht mit Alma und Arno …


  »Hat jemand von euch Warze gesehen?«, rief Bastian gegen den auffrischenden Wind an. Keine Antwort, nur ein weiterer Donnerschlag, nah und bedrohlich. Er drängelte sich zu Ralf vor, der sich eben aus seinem Harnisch schälte.


  »Wir sind nicht vollständig. Warze fehlt!«


  Nun fielen die ersten Tropfen. Sie waren schwer und klatschten auf ihre Köpfe, ihre Ausrüstung, ihre Vorräte.


  »Bringt alles in Sicherheit«, schrie Ralf und rannte, um sein eigenes Gepäck zu retten. »Im Wald werden wir nicht so nass!«


  Die Ersten liefen los, um zu tun, was er gesagt hatte, doch der Zweifel in der Gruppe war deutlich zu spüren.


  Ein Blitz zuckte quer über den Himmel, der dazugehörige Donner ließ nicht lange auf sich warten. Die Wiese leerte sich zusehends.


  »Hinhocken und die Füße eng zusammenstellen«, brüllte Georg den Davonlaufenden nach. »Nicht unter hohe Bäume stellen, nicht direkt am Waldrand bleiben! Sucht euch Mulden oder Höhlen!«


  Bastian rannte Sandra hinterher, die auf eine Lücke zwischen den Tannen zusteuerte; dahinter ging es rasch bergab. Ein grell zuckender Blitz tauchte für Sekunden alles in weißes Licht. Der Donner folgte fast unmittelbar. Ein Reißen, ein Krachen, ohrenbetäubend.


  Mit Anstrengung unterdrückte Bastian sein Bedürfnis, tief in den Wald zu laufen und sich flach auf den Boden zu werfen, das wäre falsch, falsch … Ruhe bewahren. Kauern, die Arme um die Beine schlingen. Füße eng zusammenhalten, wie Georg es gesagt hatte. Er war höchstens zehn Meter vom Waldrand entfernt, war das genug? Hinter ihm begann Dickicht, da konnte und wollte er nicht hinein … Wie hoch war diese Fichte neben ihm? Er presste kurz die Augenlider aufeinander. Ruhig bleiben. Das Gewitter würde weiterziehen. Mehr als fünf Minuten dauerte so etwas nicht, bald würden die Donnerschläge leiser und der Himmel heller werden. Das war auszuhalten, ganz sicher.


  Nicht weit von ihm hockte Sandra in der gleichen Position. Sie atmete schwer und Bastian konnte ihre Angst spüren, als wäre es seine eigene. Der Regen fiel jetzt nicht mehr in einzelnen Tropfen, er ergoss sich über das Land wie aus einem riesigen Gefäß. Nicht einmal der mächtige Wald bot Schutz, das Wasser drang durch die Äste und strömte herab, floss über die Stämme, bildete Rinnsale am dunklen Boden.


  Aber es war besser als auf der Lichtung. Sie waren alle wenigstens so weit wie möglich in Sicherheit … nein. Nicht alle.


  Der nächste Blitz schlug in unmittelbarer Nähe ein, mit einem Krachen, als würde die Welt auseinanderbrechen. Die Wiese erstrahlte in blendendem Licht und dort, auf dem höchsten der drei buckeligen Felsen, stand Doro. Sie hatte die Arme ausgebreitet und den Kopf zurückgeworfen. Ihr Haar klebte lang und nass an ihrem ebenso nassen Kleid, doch sie schien nichts davon zu spüren. Sie drehte sich langsam und feierlich im Kreis, als wäre sie Teil einer Zeremonie.


  »Ihr seid zu uns gekommen, ihr Mächte der Natur, des Wassers, des Feuers und der Luft!«, rief sie. Ihre Stimme mischte sich mit dem prasselnden Rauschen des Regens, übertönte es. »Nehmt uns in eure Arme! Gebt mir von eurer Kraft! Schützt uns vor dem Fluch, der auf uns liegt!«


  Wieder ein Blitz, blendend grell, sofort gefolgt von scharfem, nicht enden wollendem Donner. Doro war unversehrt geblieben, diesmal.


  »Doro!«, brüllte Bastian. Er hatte kaum gemerkt, dass er aufgestanden und den Schutz des Waldes verlassen hatte. »Komm da runter! Bist du übergeschnappt?«


  Jemand packte ihn von hinten, es war Sandra. »Bleib da! Du wirst doch nicht ernsthaft deinen Kopf für die Verrückte hinhalten! Bitte!«


  »Aber … das ist irre! Wir müssen ihr helfen.« Er sah sich nach Georg um, nach Ralf oder Steinchen - irgendjemand musste eingreifen! Er sah niemanden, hörte aber undeutliche Warnrufe, die aus dem Wald schallten, doch wer auch immer die Rufenden waren, Doro beachtete keinen von ihnen.


  »Feuer! Wasser! Erde! Luft!«, skandierte sie auf ihrem Felsen.


  Wenn der Blitz sie trifft, laufe ich sofort los. Suche ihren Puls. Reanimiere, wenn nötig. Ich muss schnell sein, dann stehen ihre Überlebenschancen bei fünfzig Prozent. Habe aber nichts, um Verbrennungen steril abzudecken.


  Bastian ging wieder in seine Hockposition und fühlte wachsende Verzweiflung in sich aufsteigen, als er sich die Folgeschäden eines Blitzschlags ins Gedächtnis rief: Herzrhythmusstörungen, Hirnödem, Nierenversagen, die ganze Palette. Dem war er ohnehin nicht gewachsen und das nächste Krankenhaus war so unerreichbar weit weg, dass es genauso gut auf dem Mond hätte sein können.


  Doro tanzte nun auf ihrem Felsen, die Hände hoch in die Luft gestreckt. Wieder ein Blitz, ein Donnerschlag, doch sie zuckte nicht einmal zusammen.


  Als die Abstände zwischen Blitz und Donner endlich größer wurden und die Heftigkeit des Regens nachließ, spürte Bastian seine Beine kaum noch. Er kam nur mit Mühe hoch und stolperte auf die Lichtung, wo Doro nun rücklings ausgestreckt auf dem Felsen lag, als erwarte sie, geopfert zu werden.


  »Bist du völlig bescheuert?« Er schrie sie schon aus mehreren Schritten Entfernung an. »Hast du einen Knall? Weißt du, wie knapp das war und wie tot du jetzt sein könntest?«


  Doro rührte sich nicht, doch als er nahe genug bei ihr war, sah Bastian, dass sie lächelte. Das brachte ihn erst recht zur Weißglut. »Was stimmt denn nicht mit dir?«, schrie er. »Willst du dich umbringen?«


  Immer noch lächelnd richtete sie sich halb auf. »Böse Kräfte können mich verletzen, aber die Natur würde das nie tun«, sagte sie. »Hast du gesehen, wie ich mit ihr getanzt habe?«


  »Oh ja, das habe ich gesehen und ich werde es nie vergessen. Spielst du gern mit deinem Leben?«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und sah ihn an, schaute ihm tief in die Augen. In ihrem Blick lag echte Wärme.


  »Ich habe nur versucht, uns alle zu schützen«, sagte sie schließlich. »Gerade Euch, Tomen. In Euren Handlinien habe ich die Gefahr gesehen, die Euch droht. Ihr solltet mir dankbar sein.«


  Okay, sie war tatsächlich verrückt, im klassischen klinischen Sinn. Wahnvorstellungen. Oder so ähnlich, mit Psychiatrie hatte Bastian noch nie viel am Hut gehabt. Er schüttelte ihre Hand ab und ging ohne ein weiteres Wort.


  Einer nach dem anderen kam wieder auf die Lichtung. Ralf wirkte völlig erschöpft, also übernahmen Georg und Arno gemeinsam die Zählung der Anwesenden. Sie waren vollständig und unverletzt. Nur Warze war immer noch nicht aufgetaucht.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagte Bastian. »Es ist doch möglich, dass er gestürzt ist und sich nicht bewegen kann, irgend so etwas. Wenn es so ist, können wir ihn nicht einfach liegen lassen.« Er versuchte, sich nicht vorzustellen, wie es gewesen sein musste, dieses Gewitter allein zu überstehen, verletzt und unfähig, sich irgendwo zu verkriechen.


  »Ja, suchen wir ihn.«


  »Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«


  »Ich komme auch mit.«


  Sie redeten durcheinander, bis Georg sie unterbrach.


  »Es wird in einer halben Stunde dunkel«, warf er ein. »Und wenn ich dunkel sage, meine ich dunkel. Wir können jetzt nicht losgehen. Wir würden ihn auf keinen Fall finden, sondern uns nur selbst den Hals brechen.«


  »Das ist leider wahr«, bestätigte Iris. »Im Moment können wir rein gar nichts tun. Scheiße auch. Ich hoffe ja, er war einfach nur zu weit entfernt, um vor dem Gewitter zurückzukehren, und hat sich einen Unterschlupf gesucht.« Damit machte sie kehrt und ging in den Wald hinein.


  Sah Bastian das falsch oder war sie wirklich als Einzige trocken geblieben? Wie hatte sie das angestellt?


  »Aber jemand muss doch eine Taschenlampe haben«, versuchte er es noch einmal, wobei er auf die In-time-Regelung pfiff. »Die Orga-Leute. Irgendjemand!«


  »Wir wissen nicht, wo die ihr Lager aufgeschlagen haben. Da könnten wir auch gleich Warze suchen gehen«, meinte Georg. »Wir müssen bis morgen warten, leider. Mir fällt es auch schwer.«


  Langsam zerstreuten sie sich, jeder suchte sich einen Schlafplatz, nur Bastian stand immer noch da und starrte in den finster werdenden Wald. Irgendwann nahm Sandra ihn bei der Hand.


  »Warze kommt zurecht«, sagte sie. »Ausnahmsweise liegt Iris richtig. Er hat sicher einen Unterschlupf gefunden.« Ihr Ton war zuckersüß, sie streichelte ihm übers Haar und legte ihren Kopf an seine Schulter.


  Sieh da. Auf einmal wieder so anschmiegsam? Bastian wäre gerne von ihr abgerückt, beherrschte sich aber. Sandras ständige Stimmungswechsel gingen ihm allmählich auf die Nerven.


  »Wir sollten uns auch einen Platz suchen, und zwar schnell«, fuhr sie fort. »Wer weiß, ob wir heute Nacht nicht noch ein weiteres Gewitter kriegen.«


  Umso schlimmer. Vor allem für Warze. Freundlich, aber bestimmt löste Bastian sich von Sandra, um zu tun, was er schon längst hätte erledigen sollen: nachsehen, wie viel Schaden der Regen an seinem Gepäck angerichtet hatte.


  Die Bestandsaufnahme dauerte nicht lange und endete deprimierend: Alles war nass. Jedes einzelne Kleidungsstück, die Decken, der mit Laub gefüllte Sack, dessen Inhalt das Unwetter in bräunlichen Matsch verwandelt hatte. Seine Essensvorräte schwammen ebenfalls in Regenwasser, was vor allem dem Brotlaib nicht gut bekam.


  Am liebsten hätte Bastian das ganze Zeug genommen und in die Latrinengrube geworfen. Nichts davon würde heute noch trocknen, wie denn auch? Das Feuer, über dem Steinchen gekocht hatte, war sofort dem Regen zum Opfer gefallen und die Sonne ging gerade unter. Zwischen ihren letzten schwachen Strahlen jagten dunkle Wolkenfetzen dahin.


  Bastian breitete die größte seiner Wolldecken aus und legte alle seine Habseligkeiten hinein. Die Deckenenden verdrehte er so, dass ein notdürftiger Beutel entstand, dann ging er in den Wald.


  Sandra lief ihm hinterher. »Warte auf mich! Zu zweit haben wir es auf jeden Fall wärmer.« Sie hakte sich bei ihm unter, doch diesmal schüttelte er ihre Berührung ab.


  »Was hast du denn?« Nun klang sie beleidigt - das auch noch.


  Er antwortete nicht, sondern beschleunigte seine Schritte, so gut das unebene Gelände es zuließ. Wenn er wenigstens selbst gewusst hätte, wo diese Wut in seinem Inneren plötzlich herkam. Er war nass, okay. Wahrscheinlich hatte er auch Hunger, aber all das wurde von einem überwältigenden Gefühl der Hilflosigkeit überlagert. Zusehen zu müssen, wie seine Habe durchweicht wurde und wie sich jemand zur Zielscheibe eines mörderischen Gewitters machte. Nicht mal eine Taschenlampe zu haben, um einen verschwundenen Freund suchen gehen zu können.


  Er übersah eine Wurzel, stolperte und fluchte. Sandra reichte ihm eine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen, doch er tat, als sähe er sie nicht. Ein Teil seiner Wut richtete sich gegen sie, denn sie war es gewesen, die ihn in diese beschissene Situation gebracht hatte. Er atmete tief durch. Unfair. Er war zwanzig Jahre alt, er war erwachsen. Er hatte seine Entscheidung selbst getroffen.


  »Entschuldige«, sagte er und bemühte sich darum, freundlich zu klingen. »Ich bin müde und diese Sache hier ist schwieriger, als ich dachte.«


  Im dämmrigen Abendlicht war es mühsam, einen sicheren Tritt zu finden. Teilweise war der Boden so dicht bewachsen, dass man nicht sehen konnte, was sich unterhalb der Pflanzen befand und worauf man den Fuß setzen würde. Steine? Matsch? Eine Schlange?


  Höchstens noch fünfzehn Minuten bis zur völligen Dunkelheit. Danach würden sie sich einfach hinlegen müssen, wo sie gerade waren. Bastian blieb stehen und versuchte, sich zu orientieren. Dort, ein Stück weiter links, leuchtete etwas Helles zwischen den Baumstämmen. Ein großer Felsen, nein, mehrere, die übereinanderlagen. Mit ein wenig Glück fanden sie in deren Windschatten ein trockenes Fleckchen Erde.


  Die Felsenformation war ein Glücksfall, zwei der riesigen Steine bildeten eine kleine Höhle, in der sich Baumnadeln und Laub angesammelt hatten - beides trocken. Doch jemand war schneller gewesen. Aus dem dunklen Inneren der Höhle streckte Iris ihren Kopf und verzog den Mund, als sie sah, wer da kam.


  »Scheiße«, murmelte Sandra. »Wir drehen um.«


  »Ganz sicher nicht.« Etwas in Bastian freute sich, dass er hier ausgerechnet auf Iris stieß. »Es ist doch noch Platz für zwei?«


  Ohne zu antworten, rückte Iris ein Stück zur Seite.


  »Danke«, sagte Bastian aufrichtig. »Was mich angeht, ich rühre mich vor morgen früh keinen Schritt mehr. Sandra, kommst du?«


  Sie stand in der hereinbrechenden Dunkelheit, die Arme um ihren Tragesack verschränkt. »Ich würde lieber einen anderen Platz suchen.«


  »Blödsinn!« Bastian fühlte schon wieder Wut in seinem Inneren hochkochen. »Wo willst du denn noch etwas finden, das besser ist als diese Höhle? Stell dich nicht so an. Bitte.«


  Sie machte einen zögernden Schritt auf ihn zu. »Wolltest du nicht mit mir allein sein?«, fragte sie.


  Ich wollte trocken sein, satt sein, entspannt sein. »Ja. Doch. Aber im Moment ergibt es sich eben nicht.«


  Einige Augenblicke lang schien Sandra weiter mit sich zu ringen, dann zwängte sie sich ebenfalls in die Höhle.


  »Bestens«, murmelte Iris.


  Sie beobachteten, wie die Dunkelheit durch den Wald kroch und alles auslöschte, bis nur noch Schwärze blieb. Bastian saß an der Felswand, die ihre Unebenheiten in seinen Rücken bohrte, und starrte ins Nichts.


  »Kannst du das Ding da wegtun?«, hörte er Sandras mürrische Stimme, und kurz darauf Iris: »Vergiss es. Sie sieht besser aus als du, klingt besser und verträgt Nässe viel schlechter. Rate mal, wer gehen muss, wenn es hart auf hart kommt.«


  Bastian brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass Iris von ihrer Harfe sprach. Er grinste und schämte sich im nächsten Moment dafür.


  Eine Zeit lang war es ruhig in der Höhle, nur der Wind strich durch die Bäume, deren dunkler werdende Umrisse sich draußen vor dem Eingang abzeichneten. Bis die Nacht sie zur Gänze verschwinden ließ.


  Bastian versuchte, eine bequeme Sitzposition zu finden. »Dieser Spruch vorhin«, sagte er, »hat den jemand kapiert? ›Was innen ist, ist das, was zählt, auch wenn die Hülle funkelt‹?«


  »Moralisches Gesülze«, sagte Iris. »Nach dem Motto: Nur die inneren Werte zählen.«


  »Aber dann passt der zweite Teil nicht, wo es dann heißt: ›Du schützt es gut und dennoch ist es mein, sobald es dunkelt.‹ Ich kann damit nichts anfangen.«


  »Musst du ja auch nicht.« Sandra hörte sich gereizt an. »Mona hat doch gesagt, die Nachricht ist nicht vom Orga-Team. Also ist sie nicht an uns gerichtet. Vergiss sie.«


  Ihm gegenüber bewegte sich Iris, es raschelte.


  »Ich habe zwei trockene Decken hier«, sagte sie. »Ihr könnt eine davon haben. Aber es wäre besser, wenn ihr euch ohne eure nassen Klamotten darin einwickelt, sonst werdet ihr trotzdem frieren.«


  »Nein danke.« Sandra klang wieder mal patzig und schien nervös. Die ganze Zeit rutschte sie hin und her, unruhig wie ein gefangenes Tier.


  »Ich hätte gern eine Decke«, meldete sich Bastian. »Sehr gerne sogar, danke. Wie hast du es geschafft, dass deine Sachen trocken geblieben sind?«


  Er hörte, wie Iris Luft durch die Nase ausstieß. »Es hilft, wenn man gelegentlich einen Blick zum Himmel wirft, dann sieht man ein Gewitter, bevor es über einen hereinbricht.« Wieder Rascheln. »Ich kenne diese Höhle noch vom letzten Mal und ich habe mich mit meinem Zeug hier in Sicherheit gebracht, sobald klar war, was auf uns zukommt.«


  »Wie freundlich, dass du uns rechtzeitig gewarnt hast«, fauchte Sandra.


  »Ihr wart sehr beschäftigt. Ich wusste übrigens nicht, dass ich hier die Einzige mit Augen im Kopf bin.«


  Bastian fühlte eine weitere Bewegung neben sich, der ein unterdrückter Schmerzensschrei folgte. Sandra musste irgendwo angestoßen sein.


  Minutenlang sagte niemand ein Wort. Bastian starrte in die Nacht, die schwarz zurückstarrte. Hemd und Hose klebten immer noch feucht an seinem Körper, das würde erst mal so bleiben. Ihn überlief ein Frösteln. Er musste wirklich aus seinen nassen Sachen raus. Genug Bewegungsfreiheit zu bekommen, um aus Hemd und Hose zu schlüpfen, war schwieriger als gedacht. Als er endlich das Hemd über den Kopf gezogen hatte, drückte sich ihm aus der Finsternis etwas Kratziges, aber Trockenes entgegen - Iris’ Decke.


  »Danke. Sandra, du solltest wirklich auch -«


  »Ich sagte doch: nein!«


  Mit einem Mal spürte er ihr Gewicht auf seinem Körper - sie rollte sich über ihn, um zum Höhlenausgang zu kommen. »Mir ist es hier zu eng, ich suche mir draußen einen Schlafplatz.«


  »Was? Es ist stockdunkel, da kannst du nichts suchen. Du verirrst dich höchstens und stürzt irgendwo runter!«


  »Quatsch. Ich komme zurecht. Ich war schließlich auch schon mal hier, ich weiß, in welche Richtung ich gehen muss.«


  »Das ist verrückt!« Bastian ruderte mit der Hand im Nichts herum, stieß dann doch auf Sandras Arm und hielt ihn fest. »Du wirst dir den Hals brechen.«


  Sie lachte. »Sehr optimistisch. Lass nur, mir passiert nichts.«


  Sie zog ihren Arm aus seinem Griff, er hörte ihre tastenden Schritte, langsam, einen nach dem anderen. Sie vermischten sich mit den allgegenwärtigen Geräuschen der Nacht - dem Rauschen der Baumkronen, dem Knacken der Äste im Wind. Nach einigen Minuten waren Sandras Schritte nicht mehr zu hören.


  »Ich verstehe sie nicht.« Bastian sagte es eher zu sich selbst als zu Iris. In ihm pochte das schlechte Gewissen - er hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Während des Gewitters war er zu feige gewesen, um Doro von ihrem Felsen zu zerren, danach hatte er auf die anderen gehört und nicht nach Warze gesucht, aber jetzt, jetzt hätte er nur entschlossener zupacken und Sandra festhalten, auf sie einreden und sie überzeugen müssen, dass ihr Vorhaben gefährlich war. Was, wenn sie verloren ging? Was, wenn sie an einem der Hänge abstürzte? Er würde es sich nie verzeihen können.


  »Ich Idiot. Ich Riesenidiot.« Er schlug seinen Hinterkopf gegen die Felswand, was mehr wehtat als erwartet.


  Beim nächsten Mal würde er es anders machen. Nicht zulassen, dass sich ständig jemand in Gefahr brachte. Rechtzeitig eingreifen. Wenn er dazu noch eine Chance bekam.


   


  Draußen frischte der Wind wieder auf. Iris hörte, wie der Musterschüler unruhig hin und her rutschte. In seinem nassen Gepäck mussten Wollsachen sein, jedenfalls stank es nach Schaf. In der Ferne grollte leiser Donner. »Nicht schon wieder ein Gewitter, oder?«, stöhnte Bastian. »Leider gut möglich. In dieser Ecke treffen gern mehrere Wetterfronten aufeinander. Es würde mich wundern, wenn es im Laufe der Nacht nicht noch mal ordentlich zur Sache geht.«


  »Ich hätte sie nicht fortlassen dürfen«, murmelte er, mindestens zum fünften Mal. Er war ein richtiger Pfadfinder, dieser Bastian, ein Möchtegern-Ritter. Edel, hilfreich und gut. Passte perfekt ins Saeculum-Pseudo-Mittelalter.


  Wenn sie nicht wollte, dass er ihr die ganze Nacht über mit Selbstvorwürfen auf die Nerven ging, musste sie ihn ablenken. »Hunger? Ich sag’s dir gleich, wenn du meinst, dämlich und höflich sein zu müssen, ist das deine Sache. Ich hab hier alte Brötchen, fette Wurst und drei hart gekochte Eier. Willst du etwas, ja oder nein?«


  Sie konnte sein Erstaunen spüren, wahrscheinlich fiel ihm gerade erst wieder ein, dass er einen Magen hatte.


  »Gerne«, sagte er nach einer Weile. »Danke. Du hilfst mir schon die ganze Zeit, ich hoffe, ich kann mich bald revanchieren, aber meine Vorräte sind alle durchweicht …«


  Ach du meine Güte! Revanchieren. Im Vier-Sterne-Restaurant mit Papis Kreditkarte wahrscheinlich. »Schon gut, nicht nötig. Du bist zum ersten Mal dabei, dafür hältst du dich nicht schlecht. Obwohl - nicht sauer sein, ja? -, ich finde, du passt hier nicht dazu.«


  »Wieso nicht?«


  Sie dachte kurz nach. »Nach allem, was ich gehört habe, stehst du mit beiden Beinen im Leben. Weißt genau, was du willst, hast ein Ziel und bist total darauf konzentriert.« In ihrem Beutel tastete sie nach einem Brötchen und einem Ei, beides war etwa gleich hart. Hoffentlich hatte er gute Zähne.


  »Ein so zeitaufwendiges Hobby wie das Live-Rollenspiel ist in deinen Augen eigentlich nur unnötige Ablenkung von den wichtigen Dingen im Leben. Du bist aber trotzdem hier, das muss daran liegen, dass du komplett in Sandra verschossen bist.« Sie hielt Bastian das Ei und das Brötchen in der Dunkelheit entgegen. Seine Hände berührten ihren Arm, glitten daran hinunter, fanden ihre Finger.


  »Danke.«


  »Gerne.« Iris tastete nach der Wurst. Ein paar Scheiben hatte sie noch bei Tageslicht abgeschnitten, drei davon hielt sie ihm jetzt entgegen. »Nichts zu danken, okay?«


  Es krachte. Bastian musste in das Steinbrötchen gebissen haben. Wie ein Echo setzte erneut Donnergrollen ein.


  »Was Sandra angeht …«, sagte er kauend. »Wahrscheinlich bin ich wirklich in sie verschossen. Gewesen. Sie hat etwas, das mir fehlt. Etwas Freies, Spontanes.«


  »Ah, genau - dieses Etwas, das sie gerade in den dunklen Wald getrieben hat.« Iris biss sich auf die Lippe. Sie hatte eben das Thema wieder auf den Tisch gebracht, von dem sie ihn eigentlich hatte ablenken wollen.


  Bastian schwieg. Sein schlechtes Gewissen saß zwischen ihnen wie eine dritte Person.


  »Ich wundere mich sowieso, dass niemand dagegen protestiert hat, dass du mitkommst«, sagte sie schnell.


  »Wieso?«


  »Weil die Pfingst-Con etwas ganz Besonderes ist, eine Art Geheim-Con. Jeder verlässt sich darauf, dass die anderen den Mund halten. Dich kennt aber keiner, noch schlimmer, es ist überhaupt deine erste Con. Ich meine, du könntest ja in ein paar Tagen zur nächsten Polizeistation marschieren und erzählen, dass wir ohne Erlaubnis in diesem Wald campiert haben. Wir haben Feuer gemacht und einen großflächigen Waldbrand riskiert. Vielleicht hat sich sogar jemand verletzt. Im vergangenen Jahr gab es einige Platzwunden, verstauchte Knöchel und jede Menge blauer Flecken vom Kampf mit den Holzschwertern. Das alles ist vom Gesetz her nicht okay, jedenfalls nicht, sobald einer es anzeigt.« Sie versuchte, im Dunkeln seine Augen zu erkennen, vergeblich. »Wer sagt uns, dass du das nicht tun wirst? Deshalb wundert es mich, dass sie dich mitgenommen haben. Sandra muss sehr überzeugend gewesen sein.«


  Eine Pause trat ein. Iris war ziemlich sicher, dass Bastian gerade dasselbe dachte wie sie, einen Wimpernschlag später sprach er es aus.


  »Warum ist sie dann auf einmal so abweisend zu mir?«


  Iris fuhr herum, hielt den Kopf näher zum Ausgang. »Schhhh!« Da war etwas. Etwas, das näher kam.


  »Was ist denn?«


  »Leise.« Sie hauchte das Wort fast lautlos, lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Da! Kein Zweifel - jetzt musste auch Bastian es gehört haben. Schritte, tastend, aber zügig. Sandra, die zurückkam? Nein, sie war viel langsamer gewesen. Doch an Sandra schien Bastian zu denken, Iris fühlte, wie er sich vorbeugte, wahrscheinlich wollte er rufen. Sie griff nach ihm, bekam etwas zu fassen, das sich wie eine Schulter anfühlte. »Nicht«, hauchte sie.


  Warum war sie so unruhig? Es sprach alles dafür, dass jemand aus der Gruppe hier nachts spazieren ging. Oder?


  Nein. Es klingt anders. Es klingt nach jemandem, der sehen kann, wohin er seinen Fuß setzt.


  Vielleicht war er es. War ihr gefolgt. War hier.


  Unsinn. Sie hatte viel zu gut aufgepasst. Trotzdem fühlte Iris ihren Puls hämmern, als stünde er direkt vor ihr. Sie hielt die Luft an. Etwas klickte. Etwas summte. Es hörte sich an, als wäre es ganz nah. Dann entfernten sich die Schritte langsam.


  »Muss ein Tier gewesen sein«, wisperte Bastian.


  »Ein Tier klingt anders. Das eben war ein Mensch.«


  »Woher weißt du das so genau?«


  »Viel zu unbeholfen für ein Tier.«


  Sie lauschten noch einige Zeit in die Nacht hinaus, doch wer auch immer es gewesen war, der sie besucht hatte, er kam nicht wieder.
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  Ihr Schlaf war unruhig. Nicht weil die Höhle so unbequem gewesen wäre - Iris hatte gelernt, in fast jeder Position zu schlafen -, sondern weil Bastian ständig hochschreckte. Jeder heftigere Windstoß, jeder knackende Ast schien ihn aus dem Schlaf zu reißen. Später in der Nacht zog tatsächlich wieder ein Gewitter auf, und obwohl es bei Weitem nicht so stark war wie das letzte, kroch Bastian halb aus der Höhle, um in die Finsternis hinauszuspähen. Vermutlich hoffte er, dass Sandra zurückkommen und Unterschlupf suchen würde.


  Das erste Morgenlicht brachte die Tropfen auf den Felsen und Blättern zum Glitzern. Zwischen kaum geöffneten Augenlidern sah Iris, wie Bastian in sein feuchtes Hemd schlüpfte und dabei das Gesicht verzog.


  »Es ist höchstens fünf Uhr morgens«, murmelte sie verschlafen. »Du solltest dich noch für eine Stunde aufs Ohr legen, mindestens.«


  Er schüttelte den Kopf, während er in seine Hose stieg. »Nein. Mir lässt das mit Sandra keine Ruhe. Und mit Warze. Ich habe überhaupt kein gutes Gefühl, außerdem …« Er hob hilflos die Schultern, lächelte und schlüpfte aus der Höhle.


  Iris gähnte. Außerdem muss ich dringend pinkeln und möchte das nicht hier drin erledigen - schon klar. Verdammt, jetzt würde sie auch nicht mehr einschlafen können. Die ersten blassen Sonnenstrahlen hatten die Vögel geweckt, die nun zu krakeelen begannen. Sie rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Wunderschönen guten Morgen«, sagte sie missmutig. Dann konnte sie ebenso gut aufstehen und sich einen Busch suchen.


  Außerhalb der Höhle war immer noch alles nass. Der Waldboden hatte sich mit Wasser förmlich vollgesogen, da und dort schoben sich Pilze aus der Erde. Sie hörte, wie Bastians Schritte sich entfernten und dann innehielten.


  Iris erledigte, was zu erledigen war, ging zurück zur Höhle, packte die notwendigsten Dinge zusammen und hängte sich die Harfentasche über die Schulter. Es würde kein Problem sein, Bastian zu finden - er machte bei seinem Spaziergang jede Menge Krach.


  »Weißt du eigentlich, wohin du willst?«, fragte sie ihn, als sie ihn eingeholt hatte.


  »Erst mal zurück zum Lager. Das kann nicht so weit sein.« Er sah sich prüfend um. »Dann hoffentlich mit ein paar Leuten die Umgebung absuchen.«


  »Aha.« Sie nahm ihn bei den Schultern und drehte ihn nach rechts. »Das Lager ist in dieser Richtung.«


  Auf dem Weg kamen sie an Ralf, Alma und Arno vorbei, die sich aus ihren Decken eine Art notdürftiges Zelt zwischen Bäumen und Felsen gebaut hatten. Die drei schliefen so tief, dass die zerberstenden Zweige unter Bastians Schuhen sie nicht weckten.


  Iris blinzelte. Sie betraten die Lichtung von Westen her, die aufgehende Sonne schien ihnen direkt ins Gesicht. Hier war ebenfalls noch niemand wach. Am Waldrand lag Steinchen, ein schnarchender Berg unter zwei Wolldecken, eine dritte war als notdürftiger Regenschutz über ihm zwischen die Bäume gespannt. Neben der Feuerstelle hatten sich Georg und Lisbeth zusammengerollt - direkt dahinter lag Sandra.


  Iris stieß Bastian den Ellenbogen in die Rippen. »Siehst du«, flüsterte sie. »Ihr ist nichts passiert. Trotzdem - wie dämlich von ihr!«


  »Aber warum?« In Bastians Gesicht zeichnete sich Unverständnis ab. »Findet sie mich so widerlich, dass sie lieber im nassen Gras schläft als in meiner Nähe? Ich kapier es nicht.«


  »Wahrscheinlich lag es weniger an dir als an mir.« Ganz sicher sogar. »Sie kann mich nicht leiden. Frag mich nicht, wieso, ist eine Tatsache.«


  Von Warze allerdings keine Spur. Bastian und Iris beugten sich über jeden der Schlafenden, liefen die ganze Lichtung ab, doch er war nicht zu finden.


  Auweia, der arme Kerl. Wenn er irgendwo abgestürzt ist …


  »Ihm muss etwas passiert sein«, sagte Bastian, als hätte er Iris’ Gedanken gehört. »Ich will es mir gar nicht vorstellen - die ganze Nacht allein und vielleicht mit Schmerzen, bei diesem Wetter, in dieser absoluten Dunkelheit …«


  Iris widersprach nicht. Ausgerechnet Warze, immer traf es die Netten. »Wir gehen ihn suchen. Sobald wie möglich. Aber zu zweit sind wir aufgeschmissen, warten wir, bis ein paar der anderen wach sind.«


  Lange dauerte es nicht. Als Erste kroch Doro zwischen einer Gruppe junger Nadelbäume hervor. Ihr dunkles Haar fiel feucht und verfilzt auf ihre Schultern, mehr denn je ähnelte sie einer Hexe. Auch der Steinchen-Berg begann sich zu regen.


  »Ihn werden wir fragen, wo wir mit der Suche beginnen sollen. Er kennt Warze am besten, vielleicht hat er eine Idee«, sagte Iris. »Und du hast gesehen, in welche Richtung er gegangen ist, nicht? Das ist auch ein Anhaltspunkt.«


  Bastian nickte. »Er wollte nicht den anderen hinterher, sondern genau in die entgegenge-«


  Jemand schrie auf, es war ein heiserer, hohler Laut, in dem Entsetzen, Überraschung und Triumph lag. Iris und Bastian fuhren herum.


  Doro. Sie stand am Waldrand. »Die Toten«, krächzte sie, »werden sich aus ihren Gräbern erheben.« Sie deutete mit dem gestreckten Arm auf den Boden zu ihren Füßen. »Glaubt ihr mir endlich? Seht ihr es nicht?«


  Sie hatten es tatsächlich nicht bemerkt, sie waren zu beschäftigt damit gewesen, nach Sandra und Warze Ausschau zu halten.


  Eines der Gräber war offen. Der Erdhaufen, der es bedeckt hatte, war zur Seite geschafft worden, im Boden klaffte ein Loch, gut einen halben Meter tief.


  Iris zog die Schultern hoch, um das unangenehme Kribbeln in ihrem Nacken loszuwerden. Hier lagen keine Toten, und selbst wenn, gäbe es keinen Grund, sich vor ihnen zu fürchten. Angst einflößend waren immer nur die Lebenden. Trotzdem, eines der Gräber war offen. Das passierte nicht von selbst, jemand hatte sich die Mühe gemacht, nachts hier rumzubuddeln. Wer, zur Hölle?


  Doros Aufschrei hatte die meisten der erschöpften Spieler hochschrecken lassen. Sie rappelten sich nun schlaftrunken von ihren feuchten Lagern hoch und staksten auf steifen Beinen zu der Stelle, auf die Doro immer noch zeigte.


  »Tristrams Fluch«, flüsterte sie. »Er erfüllt sich.«


  Steinchen beäugte das leere Grab, kratzte sich am Kopf und schaute sich unter den Anwesenden um. »Hat jemand von euch die letzte Nacht durchgearbeitet? Hm?«


  Sie sahen einander ratlos an.


  »Wie denn?«, fragte Georg. »Ohne Licht?« Er starrte in das Loch und auf den Erdhaufen daneben. »Ich habe allerdings etwas gehört, ein Tapsen und Scharren. Tiere, denke ich. Aber ich habe nicht lange drauf geachtet, ich war wie erschlagen, habe geschlafen wie ein Toter.«


  Das letzte Wort brachte Doro dazu, sich umzudrehen. »Natürlich war es niemand von uns«, zischte sie, bevor sie sich hinkniete und wieder begann, Zeichen in den Boden zu ritzen. Ihr wirres Haar hing bis fast auf den Boden. »Ein böses Omen«, murmelte sie unaufhörlich, »ein böses Omen.« Mit einem kurzen Ast kratzte sie ein Symbol nach dem anderen in die feuchte Erde.


  Iris konnte den Blick nicht von Doros Hand wenden, die zitterte wie die einer alten Frau.


   


  Das offene Grab löste in Bastian gemischte Gefühle aus. Selbstverständlich hatte hier keine Leiche gelegen und schon gar nicht hätte sie sich selbst ausbuddeln können. Trotzdem drückte ihm der Anblick der Grube auf den Magen. Ein böses Omen, echoten Doros Worte in seinem Kopf.


  »Wir fragen beim Orga-Team nach, was das bedeutet«, sagte er zu Iris. »Aber jetzt müssen wir Warze suchen. Ich jedenfalls, ich kann nicht mehr untätig rumstehen. Sonst noch Freiwillige? Allein bin ich ein ziemlich kurzsichtiger Suchtrupp, ich müsste schon über Warze stolpern, um ihn zu finden.«


  Iris hielt einen Finger hoch. »Wenn ich dir nicht reiche, musst du ein bisschen warten. Schau sie dir an, die Helden. Haben ja kaum die Augen offen.«


  Das sah er ein. Wahrscheinlich hatte er im Vergleich zu den meisten anderen noch recht gut geschlafen, immerhin hatte er nicht in der Nässe gelegen. Ein klein wenig Pech und wir haben heute Abend zehn grippale Infekte zu versorgen. »Doro ist für eine Suchaktion nicht zu gebrauchen, oder?«


  »Nein. Außerdem ist sie mitten in einer magischen Handlung«, erklärte Iris. »Wer weiß, wie viele Flüche du zusätzlich heraufbeschwörst, wenn du sie dabei stö-«


  »Es ist weg!« Der Aufschrei war nicht mit Doros Krakeelen zu vergleichen, doch er war erfüllt mit echter Verzweiflung.


  »Oh nein, nein, bitte nicht!« Lisbeth. Sie kniete auf dem Boden und tastete mit kleinen, panischen Bewegungen das Gras ab.


  »Was ist passiert?«


  Sie hob den Kopf. Ihre Lippen waren weiß und Tränenspuren überzogen ihre Wangen. »Fort«, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. »Verschwunden.«


  »Das kann nicht sein!«, rief Georg. Er lief zu ihr, begann ebenfalls zu suchen. In, neben und unter ihren Sachen.


  »Was ist denn los?«, fragte Iris, doch Bastian hatte bereits bemerkt, dass das Medaillon, das Lisbeth immer trug, verschwunden war. Messingfarben, mit ineinander verschlungenen Drachen. War es so wertvoll, dass sein Verlust sie derartig verstörte?


  »Kann es sein, dass du es gestern im Wald verloren hast? Während des Gewitters?«


  Sie schüttelte wild den Kopf. »Ich hatte es noch, als ich mich schlafen gelegt habe. Das weiß ich. Und jetzt ist es verschwunden, ich kann das nicht verstehen, es ist einfach nicht möglich …« Sie fuhr damit fort, alles abzusuchen, den Boden, ihre Decken, den Inhalt ihres Tragesacks.


  Georg ging dazu über, auch Lars’ Gepäck zu durchwühlen, was der überhaupt nicht witzig fand. »Lass die Finger von meinen Sachen!«


  »Wenn du Lisbeth etwas geklaut hast -«


  »Warum sollte ich?« Er stieß Georg beiseite. »Rühr meinen Kram nicht an!«


  Der Lärm weckte schließlich auch Sandra. Sie rappelte sich verschlafen auf, gähnte und schenkte Bastian ein müdes Lächeln. Eine Versöhnungsgeste, vielleicht. Er hockte sich neben sie ins Gras.


  »Was war gestern los?«, fragte er so leise wie möglich. »Wieso bist du einfach gegangen? Das war mehr als nur riskant, ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Mhm. Musstest du aber nicht. Ich habe es bloß in der Enge nicht ausgehalten. Ich helfe jetzt Lisbeth, okay?«


  »Eigentlich sollten wir Warze suchen gehen, findest du nicht? Das Medaillon wird schon wieder auftauchen.«


  Sie schüttelte den Kopf. Du verstehst gar nichts, sagte ihre Miene.


  Mit widersprüchlichen Gefühlen sah Bastian ihr zu, wie sie das Gras um die Schlafstellen herum zu durchstreifen begann, den Blick beharrlich zu Boden gerichtet.


  Was hatten die alle mit dem Medaillon? Das war noch nicht mal aus Gold, da war es doch wesentlich wichtiger, einen Freund Moment. Aber es funkelte golden.


  Was innen ist, ist das, was zählt, auch wenn die Hülle funkelt. Du schützt es gut und dennoch ist es mein, sobald es dunkelt. Hatte da jemand angekündigt, Lisbeths Medaillon zu stehlen? Machte ganz den Eindruck. Dass im Inneren des Schmuckstücks etwas Wertvolles verborgen war, konnte Bastian sich gut vorstellen.


  »Lisbeth?« Er kniete sich neben ihr ins Gras. Sie sah ihn aus völlig verweinten Augen an und war trotzdem immer noch bestürzend schön.


  »Ja?«


  »War in deinem Medaillon etwas drin?«


  »Wieso?« Das Wort schoss förmlich aus ihr heraus, viel härter, als es sonst ihre Art war.


  »Nur wegen des Reims von gestern«, sagte Bastian. Ihre Reaktion irritierte ihn. »Der passt irgendwie, nicht? Und wenn es so wäre, dann könnte das doch etwas mit dem Inhalt zu tun ha-«


  »Nicht deine Sache«, zischte sie, drehte ihm den Rücken zu und tastete sich weiter durchs Gras.
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  Wenigstens Steinchen war sofort bereit, sich der Suche nach Warze anzuschließen. »Natürlich komme ich mit«, ächzte er, während er sich über seinen Bauch beugte und seine Schuhe mit Lederriemen kreuzweise über den runden Waden festband. »Gebt mir ein paar Minuten und lasst mich noch Ralf wecken. Und Lars, der hat gute Augen.«


  Zu fünft gingen sie los. Lars hatte seine unvermeidliche Lanze geschultert und lief direkt neben Bastian. Sie nahmen die Richtung, die Warze am Tag zuvor eingeschlagen hatte. Wenn er in der Nähe und bei Bewusstsein war, musste er sie hören, denn Steinchen krachte durch den Wald wie ein Bulldozer. Trotzdem riefen sie immer wieder nach ihm, mit wachsender Unruhe. Das Gelände hier war schwer zu durchqueren, zwischen manchen Bäumen rankten sich Dornenpflanzen, oft ging es steil ab- und dann wieder aufwärts. Dass die Nässe den Boden rutschig machte, erleichterte die Sache nicht gerade.


  Über Felsen klettern. Stehen bleiben, rufen. In den Wald hineinhören, der ihnen sein übliches Lied aus Vogelstimmen und Fliegensummen sang. Aber kein menschliches Geräusch, kein Hilferuf, nichts. Die Sorge um Warze wog inzwischen schwer wie Blei. Hatte Bastian sich gestern noch Gedanken gemacht, war er nun von einer kalten Angst erfüllt, die sich immer mehr zur Gewissheit verhärtete. Warze war etwas zugestoßen. Etwas, das ihn daran hinderte, ihnen zu antworten. Auch Steinchen sah zutiefst bedrückt aus, wohingegen Ralf keine trüben Gedanken zu plagen schienen.


  »Ängstigt Euch nicht um Eure Sicherheit«, rief er. »Solange Alaric von Thanning Euch anführt, habt Ihr nichts zu befürchten.« Er blickte wild um sich. »Wer weiß, vielleicht hat der Feind unseren Gefährten als Geisel genommen!«


  Für ihn ist das Ganze immer noch ein Spaß. Bastian atmete tief durch, während er über einen umgestürzten Baum stieg. Aber egal, ganz egal, solange wir nur Warze finden.


  Wieder blieb er stehen und rief nach ihm, mit aller Kraft. Keine Antwort. Warze war wie vom Erdboden verschluckt.


  Die Erde wird euch verschlingen, erinnerte sich Bastian wider Willen und hieb vor Wut mit der Faust gegen einen Baumstamm.


  Als wolle die Gemeinschaft der Bäume sich dafür rächen, ließ sie Bastian kurz darauf über eine Wurzel stolpern und bäuchlings hinfallen. Er blieb liegen und schloss die Augen. So früh am Tag schon erschöpft. Ob Warze das Gleiche passiert war? Ein Sturz und zu wenig Kraft, sich wieder aufzurichten? Doch die Gewitter hätten ihn bestimmt auf die Beine und zurück zum Lager gebracht. Vorausgesetzt, er hatte gewusst, wo er war.


  Etwas Kleines krabbelte über Bastians Kinn. Er wischte es weg und hob den Kopf- da sah er es. Etwas schimmerte grau metallisch, nur wenige Schritte von ihm entfernt.


  Er hob es auf. In seiner Kehle breitete sich etwas aus, das zu groß zum Hinunterschlucken war.


  Er hatte Warzes Halsreif gefunden.


  »Da. Seht mal.«


  Steinchen kam schnaufend näher. »Das ist seiner, ganz sicher. Aber -« Er unterbrach sich, doch Bastian ahnte, was er hatte fragen wollen. Wie hatte Warze den Halsring verlieren können? Hatte er ihn weggeworfen wegen des Gewitters? Oder ihn bei einem Kampf verloren?


  Unwillkürlich fielen Bastian die Schritte ein, die er und Iris in der letzten Nacht gehört hatten. Menschliche Schritte. War noch jemand im Wald? Jemand, der nicht zu ihnen gehörte?


  Er räusperte sich. »Warze war auf jeden Fall hier. In welcher Richtung liegt unser Lager?«


  Ralf zeigte nach links, Lars nach hinten.


  »Toll.«


  »Ich weiß es.« Iris kletterte auf einen der Felsen. Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich langsam um sich selbst. »In dieser Richtung liegt der See, er kommt gleich nach der nächsten Steigung. Also ist unser Lager … dort.« Sie wies mit dem Finger halb rechts hinter sich. »Wenn gar nichts mehr hilft, folgen wir dem kleineren der beiden Bäche, das ist der, der direkt hinter unserer Wiese vorbeifließt.«


  »Es gibt zwei Bäche?«, staunte Ralf.


  »Allerdings. Ihr solltet Euer Land besser kennen, Alaric.«


  Die Nennung seines Charakternamens zauberte ein Leuchten auf Ralfs Gesicht. »Ihr habt vollkommen recht«, rief er. »Doch ich habe mich so sehr auf den Kampf gegen Feinde und dunkle Mächte konzentriert, dass ich kaum dazu gekommen bin, meine Ländereien zu durchstreifen.« Mit gerunzelten Brauen sah er sich um. »Ich schlage vor, wir machen eine Pause, trinken etwas und beraten uns.«


  Ein See. Möglicherweise hatte Warze sich dorthin durchgeschlagen, um zu trinken. Oder Wunden auszuwaschen. Sie beschlossen, es dort ebenfalls zu versuchen.


  Er lag wie ein dunkler Spiegel im Wald, grün eingefasst von hohen Bäumen. Sie traten ans Wasser, das so klar war, dass man jeden Kiesel auf dem Grund erkennen konnte. Bastian bückte sich und tauchte seine Hände hinein, woraufhin ein in der Nähe befindliches Entenpärchen protestierend davonpaddelte. Eine blau schillernde Libelle surrte knapp an Steinchens Kopf vorbei und landete auf einem Farnwedel. Trotz seiner Sorge um Warze musste Bastian lächeln. Alles an diesem Ort war … richtig. Besser konnte er es nicht beschreiben. Es war gut. Der Gedanke, dass in einer solchen Umgebung etwas Schlimmes passiert sein sollte, kam ihm mit einem Mal abwegig vor, obwohl das natürlich Blödsinn war. Menschen verunglückten an schönen ebenso wie an hässlichen Orten. Trotzdem fühlte er sich zuversichtlicher, als er mit den Händen das eiskalte Wasser herausschöpfte und trank.


  Sie stillten ihren Durst, dann setzten sie sich auf einen grasbewachsenen Flecken am Ufer. Wie spät es jetzt wohl war? Acht? Halb neun? Bastian ertappte sich immer wieder dabei, wie er einen Blick auf sein linkes Handgelenk warf, an dem sich keine Uhr mehr befand. Auf jeden Fall wurde es bereits warm, Mücken und Fliegen umkreisten die Gruppe und Bastians Magen meldete sich lautstark zu Wort. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen.


  »Hat jemand was zu futtern mit?«, fragte er ohne große Hoffnung.


  Voller Empörung straffte Ralf seine rundlichen Schultern. »In welchem Ton sprecht Ihr zu uns!«, rief er. »Habt Ihr vergessen, wo Ihr seid? Eure Sprechweise ist mehr als unangemessen.«


  Entnervt schloss Bastian die Augen. In-time, richtig, egal ob gerade jemand vermisst wurde, Unwetter niedergingen oder der Himmel einstürzte. Seine Gnaden, Alaric von Wie-auch-immer, achtete auf die Rollenspiel-Etikette. Aber besser, ihn bei Laune zu halten, wenn er bei der Suche helfen sollte.


  »Nun«, sagte Bastian grimmig, »ich geruhte zu fragen, ob einer meiner erlauchten Begleiter möglicherweise Essbares mit sich führt, denn mich hungert!«


  Wie erhofft, besserte Ralfs Stimmung sich schlagartig. »Ich bedaure, auch mir knurrt der Magen, ich kann Euch leider nicht aushelfen.«


  Wieder war es Steinchen, der gedörrte Wurst und ein paar Stücke altes Brot aus seiner Gürteltasche holte. Alle griffen zu, nur Iris nicht. Sie schaute konzentriert auf den See, fast ohne zu blinzeln.


  »Fische«, murmelte sie.


  »Welch gute Nachricht!«, rief Ralf und seine Augen weiteten sich, offenbar war ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf geschossen. »Gewiss gibt es hier auch Wild! Wer weiß, vielleicht ist Warze nur auf der Jagd und überrascht uns mit reichlicher Beute. Hasen oder ein Reh! Ihr werdet sehen, Eure Sorge war unbegründet.«


  Es kostete Bastian einige Anstrengung, freundlich zu bleiben. »Und womit, dachtet Ihr, wird er all das erlegen? Soll er das Reh erwürgen? Sein Bogen und der Köcher mit den Pfeilen sind im Lager - er hat nur das Schwert bei sich.« Das aus Holz ist.


  Ralf tat den Einwand mit einem Schulterzucken ab. »Er ist ein Wilderer, er jagt mit Schlinge, Fallgrube, vielleicht auch mit dem Schwert.«


  Ein Rascheln, gefolgt von leisem Knacken, unterbrach ihn, bevor Bastian es tun konnte. Sie fuhren herum. Da war jemand im Wald, nicht weit entfernt, und kam mit jedem Schritt näher.


  Vielleicht war es Warze. Hoffentlich. Dann mussten sie nur noch Lisbeths Medaillon finden und alles war wieder in Ordnung. Bastian wünschte es sich so sehr, dass er im ersten Moment wirklich glaubte, es sei Warze, der aus dem Wald trat. Dann erst erkannte er Paul, der mit erhobenen Armen winkte.


  »Seid gegrüßt!«, rief er. Er streckte ihnen seine Handflächen entgegen. »Ich komme in Frieden und ohne Waffen.«


  »Auch ich grüße Euch!«, erwiderte Ralf. »Wollt Ihr Euch zu uns setzen? Wir halten hier Rast nach einer beschwerlichen Wanderung.«


  Mit wenigen, geschickten Sprüngen war Paul bei ihnen, verbeugte sich schwungvoll und setzte sich. Wie auf dem Mittelalterfest trug er dunkle Hosen, ein helles Hemd und ein Lederwams, nur seine Schuhe waren andere. Hellbraune Lederstiefel, die fast bis zum Knie hinaufreichten.


  »Ein guter Ort zum Rasten, Euer Anführer scheint ein erfahrener Mann zu sein«, sagte er. Ralf bemühte sich, seine Freude über die Bemerkung zu verbergen, aber seine runden Backen röteten sich verdächtig.


  »Doch erzählt mir, welches Ziel hat Eure Wanderung?«, erkundigte sich Paul.


  »Es ist eine Suche.«


  »Halt, lasst mich raten - Ihr sucht die Teufelssteine, nicht wahr?« Er senkte seine Stimme. »Ich habe davon gehört und ich warne Euch - sie sollen von Dämonen bewacht werden!«


  »Nein, wir suchen einen Freund«, erklärte Bastian. »Er ist seit gestern Abend verschwunden und wir machen uns große Sorgen.«


  Pauls Gesichtsausdruck wechselte von einer Sekunde auf die andere. »Wer?«


  »Warze.«


  »Ja, doch Ihr wisst, er ist Wilderer«, rief Ralf dazwischen. »Er ist sicherlich auf der Jagd und -«


  Paul brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen, einer Bewegung, die in Bastian ein unangenehmes Kribbeln auslöste, ohne dass er hätte sagen können warum. Wahrscheinlich, weil er herrisches Auftreten auf den Tod nicht ausstehen konnte.


  »Seit wann ist Warze fort?«


  Die Besorgnis, die aus Pauls Stimme sprach, machte ihn Bastian sofort wieder sympathisch. »Er hat mir gestern beim Ausheben der Latrine geholfen und wollte dann den anderen nach … Aufgebrochen ist er schätzungsweise eineinhalb oder zwei Stunden bevor das Gewitter da war.«


  »Oh Gott«, flüsterte Paul. »Und ihr habt noch keine Spur von ihm?«


  »Nein. Nichts. Nur das hier.« Er hielt Paul den Halsreif entgegen, an dem Schlamm und Grashalme klebten.


  »Wo habt ihr den gefunden?«


  Iris beschrieb die Stelle und Paul nickte.


  »Seit gestern«, murmelte er. »Das ist schlimm. Hört mal, wir müssen gezielt suchen. Uns aufteilen.« Er sah zu Lars. »War er allein unterwegs?«


  »Sieht so aus.«


  »Shit. Ich habe doch extra noch gesagt, keiner soll allein rumziehen.«


  »Stimmt«, erwiderte Lars. Er stützte sich auf seinen Speer und versank wieder in Schweigen.


  Ratlos sah Paul von einem zum anderen, dann sprang er auf. »Ich werde mit Mona den Teil des Waldes jenseits des Sees absuchen, ihr schlagt am besten einen Bogen nach rechts und geht den Bach entlang. Es wäre gut, wenn ihr nicht alle auf einem Haufen klebt, sondern ein bisschen Abstand haltet, dann sind die Chancen größer, dass jemand etwas entdeckt. Heute Abend kommt einer von uns vorbei, zwecks Nachrichtenaustausch.«


  Während Paul gesprochen hatte, war Ralfs Miene immer finsterer geworden.


  »Mein Freund«, sagte er, die Stimme voller Missbilligung. »Hat es nicht geheißen, es würde in all den Tagen unseres Aufenthalts hier keine Unterbrechung geben? Dass wir das mittelalterliche Leben durchhalten sollen? Das waren Eure eigenen Worte und jetzt -«


  Paul packte ihn so fest an der Schulter, dass Ralf quiekte. »Hast du nicht mitbekommen, dass einer aus unserer Gruppe fehlt? Kannst du dir vorstellen, was los ist, wenn wir ihn nicht finden?« Er ließ Ralf los und richtete sein Wams. »Ich informiere jetzt Mona und Carina, wir haben für den Notfall ein Satellitenhandy, wir können Hilfe rufen. Ihr geht ins Lager. Und bleibt zusammen. Bitte.«


   


  Sie marschierten zurück, wobei sie versuchten, den Bachlauf nicht aus den Augen zu verlieren. Zu seiner Linken hörte Bastian, wie Lars keuchte, während er mit seinem Speer die Äste beiseitebog, um sich besser durchs Dickicht kämpfen zu können.


  »Was wird Paul jetzt machen?«, rief Bastian ihm zu. »Gibt es einen Notfallplan?«


  »Bei Paul gibt es immer einen Plan«, sagte Lars nach einigem Nachdenken. »Immer.«


  »Wie weit kann Warze gekommen sein, vor dem Gewitter?« Es war sonst nicht Bastians Art, laut zu denken, doch jetzt verschaffte es ihm Klarheit. »Selbst wenn er sich verirrt hat, hätte er unsere Rufe hören müssen.« Es sei denn, er war in eine ganz andere Richtung abgebogen. Aber nein, sie hatten ja den Halsring gefunden. Verloren oder weggeworfen, als letztes, verzweifeltes Signal, bevor er ins Dickicht geschleppt wurde …


  Schwachsinn. Warze war groß und gut trainiert. Man hätte ihn niederschlagen müssen, um ihn gewaltsam von hier fortzuschaffen. Was leider nicht unmöglich ist.


  Oder - man musste ja nicht immer so pessimistisch denken - vielleicht war er längst wieder im Lager und würde ihnen schon entgegenkommen, wenn sie eintrafen!


  Der Gedanke war gar nicht so abwegig. Bastian beschleunigte seine Schritte, bis ein gut vier Meter hoher Felsen ihm den Weg versperrte. »Lars?«, rief er. »Pass auf! Ich gehe auf der rechten Felsseite, du auf der linken. Einverstanden?«


  »Meinetwegen. Aber danach dann keine großen Umwege mehr, ja? Ich verhungere gleich, ich brauch was zwischen die Zähne.« Er stützte sich auf seinen Speer. »Wenn ich Warze finde, pfeife ich.« Lars presste Luft durch seine Vorderzähne, es klang wie das Signal eines abfahrenden Zuges. »So in der Art.«


  »Gut.« Bastian versuchte, das Pfeifen nachzuahmen, was grandios misslang. Im Zweifelsfall würde er lieber rufen.


  Da war der Felsen. Bastian wich nach rechts aus und kletterte eine Böschung hinauf. Die anderen waren etwa auf gleicher Höhe. Er konnte sie hören, aber nicht sehen. Doch, Iris entdeckte er, als sie sich gerade über einen umgestürzten Baumriesen schwang. Sie winkte ihm und hob gleichzeitig bedauernd die Schultern. Es war klar, was das bedeutete: kein Warze.


  Er wird im Lager sein, beruhigte Bastian sich selbst. Er ist ganz sicher im Lager.
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  Zerkratzt und erschöpft trat er gemeinsam mit Iris auf die Lichtung hinaus, blieb stehen und suchte mit zusammengekniffenen Augen nach Warzes hochgewachsener Gestalt. »Siehst du ihn?«


  »Nein. Das heißt aber nichts. Ich gehe Doro fragen.« Sie steuerte mit schnellen Schritten auf die Gräber zu. Bastian warf einen Blick zurück über die Schulter zum Waldrand, wo Lars gleich auftauchen musste, doch der ließ sich offenbar Zeit, also führte Bastians nächster Weg ihn zu Sandra, die an einem der Walbuckelsteine saß und Lisbeth tröstend im Arm hielt.


  »Habt ihr Warze gesehen? Ist er hier gewesen?«


  »Nein.« Sandra wirkte abwesend, ihre Hand streichelte in gleichförmigem Rhythmus über Lisbeths Haar. »Ich habe mich die ganze Zeit nicht gerührt, ich hätte ihn bemerkt.«


  Bastian ließ sich da, wo er stand, einfach ins Gras fallen. Das war doch nicht möglich. So weit konnte Warze nicht gelaufen sein. Selbst wenn er von einem der hohen Felsen gestürzt wäre, hätten sie ihn an dessen Fuß finden müssen. Lars schien ihn ebenfalls nicht entdeckt zu haben, sonst hätte er längst schon gepfiffen. Dann …


  Ist er ertrunken? Im See? Die Vorstellung, dass dieser wunderschöne Ort todbringend sein könnte, schnürte Bastian die Kehle zu. Oder war es die Tatsache, dass er sich zum ersten Mal erlaubt hatte, das Wort zu denken, dass seinen Tag seit dem Erwachen überschattete? Tot.


  Unsinn, blanker Unsinn. Warze war auf keinen Fall tot - er war jung und stark und nicht zum ersten Mal im Wald unterwegs. Mit beiden Händen fuhr Bastian sich durch sein verschwitztes Haar. Er musste dringend etwas trinken und wieder einen klaren Kopf bekommen. Vielleicht würde er dann zumindest begreifen, warum Sandra Lisbeth immer noch fest im Arm hielt und sanft hin und her wiegte.


  »Ist sie wegen Warze so fertig?«


  Ein vorwurfsvoller Blick aus Sandras Augen machte ihm klar, dass er völlig falschlag.


  »Das mit Warze beunruhigt sie, aber es ist … wegen des Medaillons. Es ist noch nicht wieder aufgetaucht. Georg sucht sich seit Stunden einen Wolf, er ist fuchsteufelswild.« Sie lachte kurz auf. »Vielleicht hat Warze es mitgehen lassen, bevor er abgehauen ist.«


  »Was? Seid ihr alle irre? Hier ist ein Mensch verschwunden und ihr macht euch ins Hemd wegen eines beschissenen Stücks Blech?« Er hatte geschrien und wusste, dass er das gleich bedauern würde, denn Lisbeth schluchzte laut auf und Sandras Miene verdüsterte sich.


  »Du hast doch keine Ahnung!«, fuhr sie ihn an.


  »Dann sei so freundlich und klär mich auf. Selbst wenn da Diamanten drin sind, kann das Ding doch nicht wichtiger sein als die Gesundheit eines Freundes! Habt ihr euch noch nicht klargemacht, dass etwas wirklich Schlimmes passiert sein könnte? Ach, was heißt könnte!« Er bemerkte erst jetzt, dass er wieder laut geworden war, aber er würde noch nicht damit aufhören, dafür tat es zu gut. »Vielleicht liegt er mit gebrochenem Rückgrat gelähmt am Fuß eines Felsens. Möglicherweise ist er auch tot, gar nicht unwahrscheinlich, sonst hätten wir ihn ja irgendwann um Hilfe rufen hören müssen. Aber ihr habt recht, das ist alles nichts im Vergleich zu Lisbeths verloren gegangenem Modeschmuck!«


  Lisbeth wand sich aus Sandras Umarmung, sprang auf und stürzte davon. Sie wirkte nicht ganz sicher auf den Beinen, als sie auf den Wald zulief, im Rennen rempelte sie Doro an, die beinahe in das offene Grab fiel, taumelte gegen Arno und verschwand dann zwischen den Bäumen.


  »Glückwunsch!« Ein Blick, triefend vor Verachtung, und schon lief Sandra ihrer Freundin hinterher.


  Bastian atmete tief durch und schloss die Augen. Immer noch durchströmte ihn das gute Gefühl, den unerträglichen Druck in seinem Inneren verringert zu haben, allerdings vermischt mit dem wachsenden Bewusstsein, dass er ein Idiot war. Dazwischen tanzte das Wort, an das er nicht denken wollte, schwebte wie ein düsteres Gespenst durch sein Bewusstsein.


  Tot, tot, tot …


  Er ging zu Iris, die neben der kalten Feuerstelle saß und sich das Zeug aus den Haaren zog, das bei ihrem Querfeldeinlauf darin hängen geblieben war. Steinchen lag rücklings am Boden, keuchend. Wie ein von Erdbeben erschüttertes Bergmassiv.


  »Niemand hat ihn gesehen.«


  Iris nickte bedächtig. »Scheint so. Doro auch nicht. Nette Szene übrigens, die du eben geliefert hast.«


  »Ach, Scheiße, ja. Ist sonst nicht meine Art. Aber ich kapier nicht, wie ihnen Warze so egal sein kann.«


  Sie beobachteten Ralf dabei, wie er von der Latrine kam. Er würdigte sie keines Blickes, sondern ging schnurstracks zu Alma und Arno. Roderick begrüßte ihn schwanzwedelnd, warf sich auf den Rücken und ließ sich kraulen.


  »Er ist immer noch sauer, weil Paul es gewagt hat, das Satellitentelefon zu erwähnen. Ich fasse es nicht«, sagte Bastian.


  »Er bewundert Paul ohne Ende.« Iris kämpfte mit einem dünnen Ästchen, das sich mit seiner rauen Oberfläche in ihrem Haar verankert hatte. »Gibt sich höllisch viel Mühe, um ihn zu beeindrucken. Weißt du, in Wahrheit ist Ralf ein armes Schwein ohne Freunde. Lebt bei seiner Großmutter.« Endlich hatte sie den Kampf gegen das Holzstückchen gewonnen und warf es in weitem Bogen fort. »Er kann sich noch nicht damit abfinden, dass es diesmal nicht so läuft, wie er es erwartet hat.« Sie sah Bastian direkt in die Augen. »Ich verstehe ihn. Und er wird sich auch wieder einkriegen, gib ihm Zeit.«


  »Schon gut. Sorry. Aber mir wird übel, wenn ich mir vorstelle, was alles passiert sein kann.«


  »Ja.« Iris rieb sich die Schläfen, während sie zu Ralf hinübersah, der Roderick so heftig am Bauch kraulte, dass der Hund fiepte und wie wild mit einem Hinterbein zuckte. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir kein Zeichen von Warze gefunden haben, außer diesem Halsring. Obwohl wir Lars dabeihatten. Der findet normalerweise alles. Spurenlesen ist eines seiner Hobbys.« Sie dachte kurz nach. »Aber nach dem Regen letzte Nacht … Ich glaube, der hat keine Spuren übrig gelassen.« Iris sah sich um, sah hinüber zu Ralf, dann zum Waldrand. »Wo steckt Lars eigentlich? Er ist neben dir gegangen, oder?«


  »Ja. Wir haben uns am Ende getrennt. Aber mittlerweile müsste er längst raus sein aus dem Wald.« Bastian blickte ebenfalls um sich, auch wenn er die anderen nur als unscharfe Gestalten wahrnahm.


  Da drüben waren bloß Alma, der wortkarge Arno und Ralf. Im Schatten der Bäume Sandra und Lisbeth. Georg kroch durchs Gras, allein. Bei den Gräbern hockten Doro und Nathan, während Steinchen sich wieder an der Feuerstelle zu schaffen machte. Kein Lars.


  »Vielleicht hat er wirklich etwas gefunden und ich habe ihn bloß nicht pfeifen gehört!« Bastian sprang auf und steuerte auf den Wald zu, Iris dicht hinter ihm.


  Sie legten die Entfernung bis zum Waldrand im Laufschritt zurück, ignorierten Steinchens Wartet-doch-Rufe und tauchten wieder in die Kühle des Waldes ein. Es fiel Bastian nicht schwer, die Stelle zu finden, an der er Lars zuletzt gesehen hatte.


  »Lars? He, Lars! Wo steckst du?«


  Die Fliegen summten Bastian spöttisch ins Ohr.


  »Lars! Heeeey! Lars!«


  Nichts.


  In Iris’ Gesicht las Bastian die gleiche Ratlosigkeit, die ihn selbst erfüllte.


  Sie trennten sich, um den Felsen von beiden Seiten absuchen zu können. Gern ließ er Iris nicht aus den Augen, aus Angst, sie könnte auch verschwinden, sobald er sie nicht mehr im Blickfeld hatte. Doch Iris ließ sich nicht beirren.


  »Ich schreie wie am Spieß, sobald mir etwas verdächtig vorkommt, gut? Und du tust dasselbe.«


  Immerhin hörte er ihre Schritte, die brechenden Äste, das raschelnde Laub auf der anderen Seite des Felsens. Er selbst machte ähnlich viel Lärm, als er sich wieder durch dichtes Gebüsch und tief hängendes Geäst schlug. Um besser sehen zu können, kniff er die Augen zusammen, bis sie beinah tränten, bog Büsche auseinander und spähte ins Unterholz, aber ohne großen Erfolg. Iris war es nicht besser ergangen.


  »Lars?« Sie begannen wieder zu rufen.


  »Vielleicht hat er kehrtgemacht. Ist noch mal zum See«, überlegte Iris. »Zu Paul. Die beiden sind dicke Freunde.«


  »Ich weiß nicht. Eigentlich hatte er Hunger und wollte schnell zurück ins Lager.«


  Bastian lief einige Schritte weiter, wollte noch einmal nach Lars rufen, doch der Name blieb ihm im Hals stecken. Er bückte sich.


  »Hast du etwas gefunden? Eine Spur?«


  Wortlos hielt er den Speer hoch.


  Iris kam näher. »Ja, das ist seiner. Dann kann Lars nicht weit weg sein, den lässt er doch nie aus den Augen.«


  »Lars!«, schrie Bastian. »Antworte, wenn du mich hörst!«


  Sie lauschten, horchten nach Schritten oder Rufen. Nichts.


  »Wieso wirft er den Speer einfach weg?«


  »Möglich, dass er plötzlich etwas gesehen hat und erschrocken ist. Dass er weggerannt ist.«, antwortete Iris leise. Sie ging ein Stück weiter, den Blick konzentriert auf den Boden gerichtet.


  Aber hier ist doch niemand, vor dem man fliehen müsste. Nachdenklich untersuchte Bastian die Stelle, an der er den Speer gefunden hatte. Da steckte etwas in der Erde, wie ein kleines Holzschild … Er zog es heraus. Es sah nicht ganz so verwittert aus wie die beiden, die sie bisher gefunden hatten, doch davon abgesehen war die Ähnlichkeit nicht zu verleugnen. Der rostrote Falke breitete seine Schwingen über einer weiteren gereimten Nachricht aus. Bastian entzifferte mühsam die blassen Buchstaben.


  Ich weiß, wer dir folgt,

  und ich weiß, wen du fliehst.

  Das solltest du bedenken.

  Er ist dir auch nahe,

  wenn du ihn nicht siehst,

  und möchte dir etwas schenken.


  Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte Bastian die Rinde zwischen den Fingern hin und her. Menschen verschwanden und Botschaften tauchten auf. Nur dass sie leider völlig unverständlich waren. Am besten, er zeigte das keinem von den anderen, der Spruch würde sie nur von der Suche nach Warze ablenken, die sie ohnehin viel zu wenig ernst nahmen.


  Er überlegte, seinen Fund einfach wegzuwerfen, steckte ihn dann aber doch in seine Gürteltasche. Er würde ihn sich später noch einmal ansehen. Ihn vielleicht Steinchen zeigen. Oder Iris. Aber nicht jetzt.


  Unverrichteter Dinge kehrten sie zurück auf die Lagerwiese, wo Roderick sie kläffend begrüßte.


  »Kein Warze, kein Lars«, murmelte Iris. »Die können doch nicht einfach verschwinden.«


  Hinter ihnen rauschte der Wald, der Bastian plötzlich wie ein riesiges dunkles Tier erschien, das atmete, lebte und nun bereits den Zweiten von ihnen verschlungen hatte.


   


  Den Speer hat er bei einem Turnier gewonnen, den würde er nie einfach liegen lassen!« Steinchen füllte Bastians Schüssel so voll mit Brei, dass er an den Rändern fast überschwappte. Angesichts der graubräunlichen Pampe, die im Kessel über dem Feuer träge Blasen schlug, verging Bastian der Appetit, obwohl er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Es roch nach … nichts. Ein bisschen wie Mehl vielleicht. »Ich mache mir Sorgen, ehrlich«, murmelte Steinchen. Wem sagst du das. Bastian setzte sich ein Stück abseits und löffelte die erste Mahlzeit dieses Tages mehr aus Vernunft als aus Hunger in sich hinein. Das Zeug schmeckte, wie es roch. Nach nichts mit Körnern drin. Vier Löffel und er hatte genug; trotzdem aß er alles auf. Wer konnte schon wissen, wann es das nächste Mal etwas geben würde? Nach dem letzten Bissen war ihm leicht übel, der Brei lag ihm im Magen wie eine tote Riesenqualle. Wieder und wieder ging er sein Gespräch mit Lars durch; er hatte gesagt, er würde pfeifen, wenn er etwas fand, doch es war kein Pfiff gekommen. Auch kein Hilfeschrei. Lars war völlig geräuschlos verschwunden.


  Vom Waldrand her näherten sich Lisbeth und Sandra, begannen erneut, den Boden nach dem bescheuerten Medaillon abzusuchen. Bastian ging zu den beiden Mädchen hinüber, wich Sandras vorwurfsvollem Blick aus und hockte sich neben Lisbeth. »Ich möchte mich für das entschuldigen, was ich vorhin gesagt habe.«


  »Gebrüllt«, erwiderte Sandra frostig.


  »Ja, für den Ton entschuldige ich mich auch. Es ist einfach … Ich mache mir riesige Sorgen.« Er musste ihnen begreiflich machen, dass die Dinge gewaltig schiefliefen. »Mittlerweile ist nicht nur Warze fort, sondern auch Lars.«


  Lisbeths unglaublich schöne Augen weiteten sich. »Lars? Seit wann?«


  »Seitdem wir anderen von unserer Suche nach Warze zurück sind. Kurz davor habe ich ihn noch gesehen, hier angekommen ist er nie.«


  »Na, das ist nicht so lange her«, sagte Sandra.


  Wie konnte sie so gleichgültig sein?


  »Dann kannst du mir vielleicht erklären, wo er abgeblieben ist? Wir haben nachgesehen, ob er sich auf den letzten paar Metern verletzt hat und nicht weiterkonnte. Fehlanzeige. Er ist einfach weg.«


  »Wir haben nachgesehen?« Sandras Lächeln war schmal wie eine Messerklinge.


  »Iris und ich.«


  »Na, wie schön. Hast du ein Glück, dass sie dir die Brille abgenommen haben, das hilft bestimmt dabei, ihren Anblick zu ertragen.« Ein Windstoß blies ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und bauschte die Ärmel ihrer weiten Bluse. Als Sandra weitersprach, vermied sie es, ihn anzusehen. »Tut mir übrigens leid, dass ich dich mitgenommen habe. War ein Fehler.«


  Im ersten Moment schmerzten ihre Worte ihn, im zweiten ließen sie ihn völlig ruhig werden. »Mir nicht«, sagte er, selbst überrascht darüber, wie richtig sich die Worte anfühlten. »Aber wir beide haben uns vermutlich etwas vorgemacht. Ich fürchte, wir sind sehr … verschieden.«


  Jetzt blitzte etwas in Sandras Augen. »Ganz recht. Dann sei doch so nett und lass mich in Ruhe.«
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  Die Mittagssonne brannte mit so viel Kraft auf die Lichtung, dass alle sich in den Schatten des Waldrandes zurückzogen, in kleinen Gruppen oder allein.


  Bastian saß mit seiner halb leer gegessenen Breischüssel unter einem Baum und dachte nach. Sie mussten sich mit dem Organisationsteam besprechen - wo steckten die eigentlich? Paul hat immer einen Plan, waren Lars’ Worte gewesen. Das konnte man nur hoffen. Trotzdem würden sie Hilfe von außen holen müssen. Niemand konnte verantworten, dass Warze eine zweite Nacht verletzt und allein durchleben musste.


  Durchleben. Hoffentlich.


  Er verzog das Gesicht, als der Wind einen Schwall Gestank von der Latrine herwehte. Bastian hatte sie vorhin benutzt, weil es nicht mehr zu vermeiden gewesen war, doch der Geruch, den sie schon nach einem knappen Tag verströmte, war unbeschreiblich. Immerhin hatten die Fliegen jetzt ein neues Lieblingsziel.


  Im Gegensatz zu Bastian selbst. Er fühlte sich so nutzlos, dass er hätte schreien können. Nicht weit entfernt saß Lisbeth, die endlich die Suche nach ihrem Medaillon aufgegeben hatte. Er überlegte kurz, zu ihr zu gehen und sie aufzumuntern, ließ es dann aber bleiben. Er war vermutlich der Falsche dafür.


  Um sich auf irgendeine Weise sinnvoll zu beschäftigen, begann er, seine nassen Habseligkeiten in die Sonne zu legen, damit sie trockneten. Hemden und Hosen waren schnell ausgebreitet, der blättergefüllte Leinensack machte mehr Arbeit. Bastian krempelte ihn um, schüttelte den feuchten, zu Klumpen verklebten Inhalt heraus und rümpfte angesichts des muffigen Geruchs die Nase. Was sich nicht von selbst vom rauen Stoff löste, schabte er mit seinem Schwert ab - endlich war es mal zu etwas gut.


  Danach war er durstig. Der Brei lag ihm steinschwer im Magen. Trinkschlauch auffüllen, dachte er. Wenn ich nur nicht so müde wäre.


  Er kämpfte sich zum Bach, blieb aber einige Meter davor abrupt stehen, denn dort kniete eine halb nackte Gestalt und wusch sich. Ein Mädchen. Iris. Sie hatte sich so weit vorgebeugt, dass man nur ihren bloßen Rücken sah, ihr Kopf war zur Hälfte ins gurgelnde Wasser getaucht und sie rubbelte mit beiden Händen ihr Haar. Ihre Bluse und den breiten Gürtel hatte sie auf einem nahen Baumstumpf deponiert, an dem auch die Harfentasche lehnte.


  Iris hatte ihn noch nicht bemerkt und mit einem Mal kam Bastian sich vor wie ein Spanner. Er würde umkehren und in ein paar Minuten wiederkommen und dabei möglichst viel Lärm machen. Nur musste er sich vorher noch vom Anblick ihrer Schultern losreißen, die wie gemeißelt aussahen, als gehörten sie zu einer Statue aus elfenbeinfarbenem Marmor. Marmor mit einem Sprung, einer roten Linie, die sich in einem unregelmäßigen Schwung über ihr linkes Schulterblatt zog. Woher hatte Iris eine solche Narbe? Er trat einen Schritt zurück mit dem Gefühl, etwas sehr Intimes entdeckt zu haben.


  Plötzlich fürchtete er, sie würde sich aufrichten, ihn hier stehen sehen und völlig falsche Schlüsse ziehen. Er machte kehrt, lief ein paar Meter durch das kniehohe Gebüsch und vergewisserte sich, dass er außer Sichtweite war. Fünf Minuten, dann musste sie wohl fertig sein. Er wartete und fühlte, wie der Brei in seinem Magen sich langsam in Beton zu verwandeln begann.


  Beim Rückweg zum Bach trat er auf jeden Ast, der zu finden war, zusätzlich sang er. Laut und falsch. Iris musste ihn einfach kommen hören und zu seiner Erleichterung winkte sie ihm schon zu, kaum, dass er sie zu Gesicht bekam. Sie trug wieder ihre Bluse und kämmte sich das nasse Haar mit den Fingern.


  »Na, Tomen, mein grünlicher Freund? Was hat Euch die Farbe aus dem Gesicht getrieben?«


  »Kunos Getreideleim. Ich störe nicht gern, aber ich brauche dringend etwas zu trinken.«


  »Dann seid mein Gast!« Sie wies mit beiden Händen auf den Bach. »Drei Schlucke und Kunos Brei quillt in Eurem Bauch zur doppelten Menge auf.«


  Sie sah seinen Gesichtsausdruck und brach in ein Gelächter aus, das hell und rau gleichzeitig war. »Nein, keine Sorge. Wasser hilft.«


  Bastian beugte sich vor und trank, bis er sich besser fühlte. Als er wieder aufsah, hatte Iris ihre Harfe auf den Knien und strich mit den Fingern der Länge nach an den Saiten auf und ab. Sie atmete tief ein und begann, eine Melodie zu spielen, die Bastian binnen Sekunden mit allen Unannehmlichkeiten dieses Abenteuers versöhnte. Nach wenigen Takten hatte der Wald seine Bedrohlichkeit verloren und sich in einen magischen Ort verwandelt.


  »Was ist das?«, fragte Bastian, als das Stück zu Ende war.


  »Es heißt Planxty Drew. Stammt von Turlough O’Carolan, einem blinden irischen Harfenspieler. 17. Jahrhundert, nicht Mittelalter, aber davon versteht hier ohnehin keiner was.« Sie streichelte wieder über die Saiten. »Planxty Drew war … ist Warzes Lieblingsstück. Er wünscht es sich jedes Mal, wenn ich spiele. Ich dachte -« Sie stockte, sah über die Schulter in den Wald hinein, wo trotz strahlenden Sonnenscheins Zwielicht herrschte. »Ich dachte, er hört es vielleicht.«


  Sie fing noch einmal von vorne an, spielte mit geschlossenen Augen. Bastian konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Elfe, dachte er wieder.


  Sie lächelte und einen Moment lang fürchtete er, er hätte seinen Gedanken laut ausgesprochen, ohne es zu merken.


  »Was bedeutet der Titel?«, fragte Bastian, mehr aus Verlegenheit und weil er sich ertappt fühlte als aus reinem Interesse.


  »Planxty ist ein Wort, das O’Carolan selbst erfunden hat. So hat er Melodien genannt, die er für Leute komponiert hat, die besonders freundlich zu ihm waren. Einer namens Drew hat wohl das Glück gehabt, Warzes Lieblingslied gewidmet zu bekommen.«


  »Schöne Geschichte.« Bastian streckte sich auf dem Boden aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Es hätte alles so wunderbar sein können, perfekt, trotz der Fliegen und der Breipampe. Warze musste nur Iris’ Lockruf hören und zurückkommen. Wenn nicht … Bastian richtete sich auf, als sein Gehirn begann, zum hundertsten Mal sämtliche Möglichkeiten abzuspulen, die schrecklichen und die weniger schrecklichen. Schluss jetzt.


  »Ich wüsste zu gern, was in diesem Medaillon ist«, sagte er, als Iris ihre nächste Spielpause einlegte. Er blinzelte zu den Baumwipfeln hinauf. Der Bach plätscherte in die entstehende Stille hinein. »Du kennst sie besser. Hast du keine Idee?«


  »Nein. Das Medaillon selbst kann es jedenfalls nicht sein, das ist Massenware, kriegst du auf jedem Mittelaltermarkt. Messing, 29 Euro 90.«


  »Eben. ›Was innen ist, ist das, was zählt.‹« Bastian nestelte an seiner Gürteltasche. »Ich habe vorhin übrigens noch eins von diesen Gedichten gefunden.«


  »Wirklich? Lies vor.«


  Bastian räusperte sich.


  »Ich weiß, wer dir folgt, und ich weiß, wen du fliehst. Das solltest du bedenken. Er ist dir auch nahe, wenn du ihn nicht siehst, und möchte dir etwas schenken.«


  Er hob den Kopf und erwartete den Anblick von Iris’ ratlosem Gesicht. Stattdessen sah er in ihre fassungslos geweiteten Augen.


  »Verstehst du, was gemeint ist?«


  »Gib das her.«


  Er reichte es ihr, verunsichert von ihrem plötzlichen Stimmungswechsel. »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Sie starrte lange auf die vier Zeilen, bevor sie ihm die Rinde zurückgab.


  »Du weißt, was das zu bedeuten hat, nicht?«


  Sie schwieg, packte ihre Harfe in die Tasche und stand auf.


  »Oh komm, das ist nicht fair. Erklär es mir.«


  Iris seufzte tief und sah ihn an. Ihre Augen wirkten dunkler als vorher. Wachsamer. »Ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat. Ich wünschte, es wäre anders. Glaub mir oder lass es bleiben.«
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  Die Höhle war ein guter Platz zum Nachdenken. Iris überprüfte, ob ihre Harfentasche richtig verschlossen war, bevor sie sie an die niedrige Felswand lehnte. Sie zog ihr Messer aus dem Gürtel und fuhr sachte mit dem Finger daran entlang. Spitz und scharf. Gut.


  Draußen war es ruhig, trotzdem behielt sie die Umgebung im Blick. Sie hatte zu heftig reagiert vorhin, keine Frage. Sie hätte das Rindenstück in Ruhe betrachten sollen, sich die Handschrift genau ansehen. Obwohl, seine war es nicht. Auf keinen Fall. Er dichtete nicht. Und er war nicht hier, das war völlig unvorstellbar. Überall anders, aber nicht in dieser Abgeschiedenheit. Falls doch, hätte er sich schon längst auf sie gestürzt. Worauf sollte er warten?


  Ich weiß, wer dir folgt, und ich weiß, wen du fliehst - vielleicht war es gar nicht auf sie gemünzt. Schließlich wusste niemand davon. Sie stützte das Kinn auf ihre Knie und schloss die Augen. Gestern … Alma war mit der ersten Botschaft auf einem Rindenstück aufgetaucht. Hatte sie Mona vom Orga-Team gezeigt, ihr eine Frage dazu gestellt. Und Mona? Iris rief sich die Szene noch einmal ins Gedächtnis. Mona hatte ehrlich erstaunt gewirkt. Sie war nicht gut im Verstellen, sie musste sich ja sogar bei den Schaukämpfen immer auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Also kamen die Texte nicht vom Orga-Team und das bedeutete …


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie dem Fels zu. Das Messer in ihrer Hand spiegelte seine hellgrauen Strukturen. Sie atmete durch. Jetzt hieß es Nerven bewahren und wachsam sein. Keinem vertrauen.


  In ihre Gedanken drängte sich das Bild von Bastian, diesem bedauernswerten, kurzsichtigen Kerl, den Sandra plötzlich so kalt behandelte. Nein, ihm auch nicht. Und nein, das war nicht schade. Es war vernünftig.


  Sie bedeckte ihre Harfentasche notdürftig mit trockenen Zweigen und Blättern und steckte das Messer wieder an seinen Platz im Gürtel. Hierauf war Verlass. Falls er ihr wirklich in die Wildnis gefolgt war, würde er sie nicht wehrlos vorfinden.


   


  Die Hitze hatte ganze Arbeit geleistet, sie hatte Bastians nasses Zeug getrocknet und gewärmt. Als sie langsam zurückzugehen begann, tauchten Paul, Mona und Carina auf, alle drei mit bedrückten Gesichtern. Die tief stehende Sonne verwandelte Carinas rotes Haar in einen flammenden Wasserfall.


  »Ist Warze wieder da?«


  Bastian und Steinchen schüttelten gleichzeitig die Köpfe. Sie saßen auf einer von Steinchens Decken am Feuer, über dem ein Kessel mit Bohneneintopf brodelte und einen verlockenden Geruch verbreitete.


  »Ist Lars bei euch?«


  Bastians Gegenfrage löste Erstaunen aus. »Wieso?«


  »Weil wir ihn seit heute Vormittag nicht mehr gesehen haben.«


  »Was?« Paul schrie beinahe. »Aber … am See war er doch mit dabei! Ist er danach nicht mit euch zurückgegangen?«


  »Ist er. Aber nur bis zu einem dieser großen Felsen, die auf dem Weg liegen, den haben wir von zwei Seiten umrundet. Er ist aus meinem Blickfeld verschwunden und dann nicht mehr aufgetaucht.« Bastian fühlte sich seltsam verantwortlich dafür. »Es wird doch gleich dunkel«, murmelte Paul. Bastian beobachtete, wie er das Lager mit den Augen absuchte und sein Blick sich verdüsterte.


  Die Ankunft des gesamten Orga-Teams trieb die anderen Spieler ebenfalls zum Feuer. Sandra setzte sich weit von Bastian weg und drehte den Kopf zur Seite. Gemeinsam mit Lisbeth kam auch Iris näher und er hoffte, sie würde sich zu ihm setzen, doch sie nickte ihm nur kurz zu und blieb stehen.


  Paul wartete, bis alle da waren. »Wir sind seit heute Morgen im Wald unterwegs und suchen nach Warze, aber wir haben ihn nicht finden können. Es gibt so unwahrscheinlich viele Möglichkeiten.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Jetzt ist auch noch Lars weg. Das ist eine echte Katastrophe. Ich kann euch gar nicht sagen, welche Vorwürfe ich mir mache.«


  »Er ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen«, warf Sandra ein. Paul schüttelte den Kopf.


  »Ich bin verantwortlich für das, was hier passiert. Also, eigentlich unser ganzes Team, aber vor allem ich. Habt ihr euch ausgemalt, was geschieht, wenn wir die beiden nicht finden? Ich verstehe, dass ihr euch alle auf das Spiel gefreut habt - ich ja auch. Aber ab sofort werden wir nichts anderes mehr tun, als Lars und Warze zu suchen, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Das versteht ihr doch, oder?«


  Alle nickten zustimmend, sogar Ralf, obwohl er wirkte, als wäre er vor Enttäuschung den Tränen nahe.


  Paul rieb sich mit beiden Händen über Augen und Stirn, bevor er einen Hilfe suchenden Blick zu Carina schickte. Sie schüttelte leicht den Kopf.


  »Wir haben leider noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte sie.


  »Lass, Carina. Ich würde lieber erst genauer nachsehen.«


  »Das haben wir doch schon.«


  Ratlosigkeit war für Bastian ein neuer Zug an Paul - und einer, der ihm nicht gefiel, so wie die Dinge standen.


  »Was ist denn los?«


  Die Antwort fiel Paul sichtlich schwer. Er sah starr geradeaus, und als er sprach, ließ er den Bohnenkessel nicht aus den Augen.


  »Unser Satellitenhandy ist verschwunden. Wir können uns nicht erklären, wie das passiert ist, es war sicher verwahrt.«


  »Wäre ja eigentlich Monas Aufgabe gewesen«, sagte Carina, wobei sie den Ärger in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken konnte. »Immerhin war sie für das Ding verantwortlich.«


  In Monas Wangen stieg leichte Röte. »Ich hatte es am gleichen Platz wie immer deponiert und ich dachte nicht, dass ich es die ganze Zeit bewachen müsste - es sind doch nur wir hier und warum sollten wir uns selbst beklauen?« Sie verstummte abrupt, als wäre ihr plötzlich die Bedeutung ihrer Worte klar geworden.


  Bastian beobachtete, wie bei einem nach dem anderen der Groschen fiel. Lisbeth presste eine Hand vor den Mund, Alma sah sich hektisch um, während Iris’ Gesicht nur unmerklich härter wurde, als ob sie die Zähne zusammenbiss.


  »Denkt ihr, es ist noch jemand in der Gegend?«, flüsterte Alma. »Aber den hätten wir sicher gesehen! Und - auf jeden Fall hätte Roderick uns gewarnt!«


  »Natürlich ist noch jemand hier, aber Roderick kann ihn nicht wittern. Nur spüren.« Doro war bis eben bloß ein dunkler Fleck im Schatten des Waldes gewesen. Nun trat sie zu ihnen ans Feuer, schwarz wie eine Krähe, mit gerunzelten Brauen. »Einer, der nicht aus Fleisch und Blut ist.« Einen Atemzug lang ließ sie ihre Worte wirken, bevor sie fortfuhr. »Wir sind hier Eindringlinge. Wir haben den Fluch geweckt und nun müssen wir die Folgen tragen.«


  Doros Aufmachung, ihre Art zu sprechen und ihr durchdringender Blick ließen das Gesagte im ersten Moment möglich erscheinen, sogar in Bastians Vorstellung. Dann siegte umgehend der gesunde Menschenverstand.


  »Du redest nicht ernsthaft von Geistern, oder?« Er kramte in seiner Gürteltasche nach dem Rindenstück, das er am Vormittag gefunden hatte, und hielt es ihr entgegen. »Gut möglich, dass hier außer uns noch jemand ist, aber es ist ganz sicher kein Gespenst.«


  Doro las, wobei sie stumm die Lippen bewegte. Langsam hob sie ihren Blick und sah Bastian an. »Du liest es, aber du verstehst es nicht. ›Ich weiß, wer dir folgt, und ich weiß, wen du fliehst …‹ Wovon sollte hier die Rede sein, wenn nicht von Tristrams Fluch? Er hat uns in seinen Fängen, von Minute zu Minute gewinnt er an Kraft, und wir können nicht vor ihm davonlaufen.«


  Paul streckte die Hand aus. »Darf ich mal sehen?«


  Er las die Botschaft, runzelte die Brauen und gab die Rinde an Georg weiter. Einer nach dem anderen las den Vers. Schulterzuckend. Kopfschüttelnd.


  »Niemand eine Ahnung, was das bedeuten könnte?«


  Bastians Blick glitt automatisch zu Iris, die ihn nicht erwiderte, sondern starr zu Boden sah.


  »Ich habe eben erklärt, was es bedeutet«, entgegnete Doro. »Es ist eine Nachricht vom Herrn dieser Hügel, der in den Schatten lauert, seit wir seinen Fluch wieder erweckt haben. Von ihm und seinem Gefolge, das nachts aus der Blutgruft steigt.«


  Unheimlich waren nicht Doros Worte, sondern die Tatsache, dass keiner darüber lachte. Sie mussten alle schon mit den Nerven ziemlich runter sein.


  »Ist ja interessant«, sagte Bastian und legte so viel Ironie wie möglich in seine Stimme. »Wann waren wir denn so ungeschickt, diesen Fluch zu aktivieren? Was haben wir falsch gemacht? Sind wir auf einen verzauberten Stein getreten? Oder habe ich die Latrine in verwunschene Erde gegraben?«


  Er sah Iris schief grinsen, ebenso wie Steinchen. Doro senkte ihren Blick und sofort bedauerte er, sie so bloßgestellt zu haben, doch er hatte nun mal eine echte Allergie gegen abergläubisches Geschwätz dieser Art.


  »Tut mir leid«, sagte er und versuchte, einen versöhnlichen Ton anzuschlagen. »Aber du siehst sicher ein, dass da die Fantasie mit dir durchgeht.« Oder du siehst es eben nicht ein, schließlich tanzt du auch bei Gewitter auf Felsen. Er schob den Gedanken fort. »Das ist nur eine Sage, nichts weiter. Nach allem, was derzeit passiert, finde ich es nicht gut, wenn du versuchst, die anderen noch mehr zu beunruhigen.«


  »Und warum passiert uns das? Du erinnerst dich nicht an den Inhalt des Fluchs, denke ich.« Doro sah ihm in die Augen, ohne zu blinzeln. »Alle, die mein Reich betreten, lasse ich nicht mehr fort. Ihre Haut wird sich vom Fleisch lösen, der Erdboden wird sie verschlingen. Die Toten werden aus ihren Gräbern steigen, und ihre Schreie werden euch verzweifeln lassen. - Von Warze weit und breit keine Spur, er ist buchstäblich wie vom Erdboden verschluckt! Habt ihr das offene Grab vergessen? Warten wir also auf schwere Verletzungen, Maden in den Vorräten und darauf, dass wir allmählich weniger werden. Zwei sind schon fort. Morgen sind es wahrscheinlich drei oder vier.«


  »Doro!« Pauls scharfe Stimme unterbrach ihre Rede. »Es ist nicht nötig, dass du uns mit deinen Schauergeschichten noch zusätzlich aus dem Konzept bringst.«


  »Aber wenn sie recht hat«, flüsterte Ralf. »Dann kommen wir nicht mehr hier weg, oder?« Seine Unterlippe zitterte wie die eines Kindes, das gleich in Tränen ausbricht. Es war wohl das Zittern, das Bastian erstmals Mitleid mit dem kleinen, runden, enttäuschten Ralf in seinem Kettenhemd verspüren ließ, der so sichtlich niedergeschlagen darüber war, dass seine Vorstellungen von fünf Spieltagen als mittelalterlicher Fürst über den Haufen geworfen wurden. Nun hatte man ihm auch noch Angst gemacht. »Ich habe einmal etwas von einem verfluchten Haus gelesen, das niemanden mehr hinausgelassen hat, es hat die Leute getötet wie eine Mausefalle.«


  »Halt den Mund.« Paul brachte ihn mit drei harten Worten zum Schweigen.


  Wie schon heute Morgen rief Pauls plötzliche Grobheit bei Bastian eine Verstimmung hervor, die er sich nicht erklären konnte. Unsere Nerven sind im Eimer, das ist es.


  »Lasst uns doch mal zusammenfassen«, sagte er. »Warze und Lars sind verschwunden; Lars praktisch vor meinen eigenen Augen. Das Satellitentelefon ist ebenfalls nicht mehr da, obwohl Mona genau weiß, wo sie es hingelegt hat. Sonst noch etwas? Richtig, Lisbeths Medaillon. Ganz schön viel«, fuhr er fort und sah Paul ratlos an. »Dazu kommen die Botschaften auf den Rindenstücken. Es fällt mir immer schwerer zu glauben, dass wir in diesem Wald wirklich allein sind.«


  Lisbeth öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  »Gesehen habe ich niemanden«, sagte Carina. »Und selbst wenn, wäre es mir eigentlich egal - Hauptsache, wir finden Lars und Warze. Das Schlimme ist, es wird gleich dunkel, wir können heute nicht noch mal losziehen.«


  »Habt ihr keine Taschenlampen? Für den Notfall?«


  Monas Blick wanderte betreten zu Boden.


  »Doch. Hatten wir«, sagte Carina. »Die lagen direkt neben dem Satellitenhandy.«


  Georg lachte auf, kurz und bitter. Er schlang seine Arme um Lisbeth und drückte sie an sich. »Großartige Organisation, wirklich. Ich denke, wir werden uns morgen auf den Heimweg machen.«


  »Aber die Jeeps werden erst in drei Tagen hier sein«, sagte Mona, immer noch ohne aufzublicken. »Wie wollt ihr von hier fortkommen?«


  »Notfalls zu Fuß. Ich möchte Lisbeth in Sicherheit bringen. Für meinen Geschmack gibt es hier einfach zu viele ungeklärte Fragen.«


  Paul hob in einer resignierten Geste die Schultern. »Kann ich verstehen. Ich werde euch helfen, bis zum Erdrutsch zu kommen. Auf jeden Fall bleiben wir ab jetzt alle zusammen, vor allem nachts.« Er deutete auf eine Stelle zwischen den Bäumen. »Wir haben schon unser Gepäck mitgebracht. Es ist völliger Quatsch, dass wir uns auf zwei verschiedene Orte im Wald verteilen, solange wir nicht wissen, was hier los ist.« Er sah zum Himmel hinauf. »Immerhin sollte es heute trocken bleiben. Das wünsche ich uns allen.«


   


  Die Flammen schlugen hoch um Steinchens Kessel, während sich die Nacht über ihren Lagerplatz herabsenkte. Bastian sah zum Wald - wenn Warze und Lars in die Nähe kamen, würden sie das Feuer sehen. Er hoffte es. So sehr. Aber wenn er in sich hineinhorchte, glaubte er nicht mehr daran. Es war zu merkwürdig, um ein Zufall zu sein.


  Sein Blick begegnete dem von Sandra, die mit Lisbeth auf einer Decke saß und flüsterte. Sie sah sofort weg, aber Lisbeth nicht. Lisbeth betrachtete ihn, als sähe sie ihn zum allerersten Mal. Ihr Mund stand leicht offen, als könne sie Bastians Anblick nicht fassen.


  Hatte er irgendetwas im Gesicht kleben? Er wischte flüchtig mit der Hand darüber. Fühlte sich nicht so an, nein. Trotzdem ließen Lisbeths große Augen ihn nicht los. Was flüsterte Sandra ihr wohl gerade zu? Ging es um ihn? Jedenfalls machte es ihn nervös, er wandte sich ab.


  Im Gras zirpten Grillen und zwischen den Baumwipfeln wurde ein kleines Stück Mond sichtbar, weiß wie Kreide. Es war die erste Mahlzeit, die sie alle gemeinsam einnahmen, doch die Stimmung war gedrückt, was definitiv nicht am Essen lag. Bessere Bohnen hatte Bastian noch nie gegessen. Viel zu schnell war seine Schüssel leer und Nachschub gab es nur wenig. Von Feuer und Mond beleuchtet, saß Iris auf einem der Walbuckelfelsen, die Harfe auf den Knien. Als sie zu spielen begann, erkannte Bastian das Lied sofort. Planxty Drew. Es versetzte ihn innerlich an mehrere Orte gleichzeitig. Den heutigen Nachmittag. Den Zeitpunkt, als Warze winkend in den Wald gelaufen war. Hunderte Jahre zurück, als Menschen ebenso um Feuer saßen, wie ihre Gruppe es jetzt tat. Die Schönheit des Moments berührte ihn und machte ihn gleichzeitig traurig. Er schloss die Augen, merkte erst auf, als er seinen Namen hörte.


  »… glaube, dass Bastian recht hat.« Es war Lisbeth. Er sah nur ihr Profil, ihr Gesicht war auf den Saum des nachtschwarzen Waldes gerichtet. Ihre Kopfhaltung wirkte seltsam, als wollte sie nicht, dass der Feuerschein sie traf.


  »Recht womit?«, fragte Sandra.


  »Damit, dass wir nicht allein hier sind. Ich glaube, jemand schleicht herum, beobachtet uns … zeigt sich aber nicht.« Sie rieb sich fröstelnd die Arme.


  Zum allerersten Mal entwich Iris’ Harfe ein Misston, sie unterbrach sofort ihr Spiel und legte das Instrument zur Seite. »Wieso glaubst du das?«, fragte sie. »Hast du jemanden gesehen?«


  »Nein. Nicht wirklich gesehen. Es kann auch Einbildung gewesen sein.« Lisbeth wandte kurz den Kopf, um Iris anzusehen. »Heute hatte ich tagsüber einige Male das Gefühl, jemand starrt aus dem Wald zu uns herüber.«


  »Könnte einer von uns gewesen sein«, warf Sandra ein.


  »Glaube ich nicht. Wenn wirklich jemand da war, dann wollte er nicht entdeckt werden.«


  »Unsinn.« Sandra lächelte gezwungen. »Was sollte jemand Wildfremdes hier wollen? Ganz allein?«


  Das Thema schien Iris die Lust auf weitere Musik zu nehmen, sie packte ihre Harfe in die Tasche.


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Keine Ahnung. Wie ein Schatten in der Dämmerung. Erst dachte ich, es wäre ein Tier, aber dann habe ich ihn husten gehört.«


  »Husten?«


  »Ja. Hörte sich nicht gesund an.«


  »Natürlich nicht.« Doros sanfte Stimme. »Er leidet. Er ruht nicht. Er wandelt umher und kann sich das Blut seines Sohnes nicht von den Gebeinen waschen.«


  »Nicht schon wieder!« Bastian klang ungehalten, doch es war ihm egal. Es reichte. Er würde sich jetzt schlafen legen, solange das Feuer nicht völlig heruntergebrannt war. So konnte er wenigstens noch ungefähr erahnen, wo sich seine Sachen befanden. Er streckte seine steif gewordenen Beine und stand auf.


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Paul. Er stand ebenfalls auf und legte Bastian einen Arm um die Schultern. »Wir brauchen morgen unsere ganze Kraft.« Die vertrauliche Geste befremdete Bastian, dafür zauberte sie endlich ein Lächeln in Lisbeths Gesicht.


  Mit leichtem Unbehagen trat Bastian einen Schritt zur Seite, aus Pauls Arm heraus. »Gute Nacht, allerseits, gehabt Euch wohl und lasst Euch nicht von toten Fürsten kitzeln.« Er verbeugte sich übertrieben und steuerte auf seinen Schlafplatz zu.


  »Halt!«, schrie Ralf.


  »Was denn?«


  Mit einer herrischen Geste winkte Ralf ihn zurück. »Wir haben noch keine Wachen eingeteilt. Bei dem Unwetter gestern war nicht an Wachehalten zu denken, aber heute muss es sein.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wie ist es - übernimmst du die erste Schicht?«


  »Ich kann meine Augen kaum noch offen halten.«


  »Aber ich!« Steinchen hob die Hand und trat einen Schritt vor. »Ich habe am Nachmittag ein Nickerchen gemacht, ich könnte jetzt ohnehin noch nicht schlafen.«


  »Ausgezeichnet. Danach Georg?«


  Der winkte missmutig ab, dafür meldete Paul sich freiwillig. Als Dritter wurde Nathan eingeteilt und Bastian akzeptierte seufzend Schicht Nummer vier. Sechs Stunden Schlaf sollten genügen.


  »Woher wissen wir, wann eine Schicht vorbei ist?«


  »Ich habe Kerzen mitgebracht«, erwiderte Steinchen. »Die sind markiert - jeder Strich bedeutet eine Stunde.«


  »Großartige Idee.«


  »Ja, unsere Vorfahren waren mit Weisheit gesegnet. Nun wünsche ich Euch einen ruhigen Schlaf.«


  Dankbar stolperte Bastian davon. Gleich konnte er sich hinlegen, endlich. Mit jedem Schritt, den er vom Feuer weg machte, wurde es dunkler. Den frisch mit Blättern vollgestopften Leinensack musste er bereits mehr ertasten, als dass er ihn sah.


  Er legte sich hin, fest eingewickelt in zwei seiner Decken. Es war warm - und bequemer, als er vermutet hätte. Gähnend schaute er zu den anderen hinüber, verschwommene Gestalten vor niedrig flackerndem Orange. Nach und nach gingen sie zu verschiedenen Seiten davon, am Ende blieb einer übrig - groß und rund und unverkennbar. Steinchen saß vor dem Feuer, warf Fichtenzapfen hinein und sah den Funken beim Fliegen zu.


  [image: ]


  Etwas riss gewaltsam an Bastians Schlaf, durchbohrte sein Bewusstsein, ließ ihn mit panisch rasendem Herzschlag hochfahren. Ein Schrei, lang gezogen, gequält, unmenschlich. Bastian saß aufrecht im Dunkeln, wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Sein Puls hämmerte schmerzhaft heftig gegen den Brustkorb.


  Was schrie da? Ein Mensch? Ein Tier? Es klang, als würde jemandem bei lebendigem Leib die Haut abgezogen.


  Die Dunkelheit vor seinen Augen war undurchdringlich, hektisch tastete er um sich, fand Gras und Erde. Irgendwo rechts von ihm bellte Roderick sich die Seele aus dem Leib.


  Sie waren nicht allein. Jemand war hier.


  Bastian riss die Augen weiter auf, versuchte verzweifelt, etwas zu sehen, doch die Welt um ihn herum war schwarz. Er atmete zitternd aus.


  Der Schrei war abgebrochen, jetzt hörte er nur noch unterdrücktes Wimmern. Gedämpfte Laute. Schritte? Er war sich nicht sicher. Nun übertönten die Stimmen der anderen das Geräusch - erschrocken, verstört, verschlafen.


  »Was ist das?«


  »Weiß nicht. Klang furchtbar.«


  »Wie ein Todesschrei.«


  »Oh Gott. Ich will etwas sehen. Ich will hier weg.«


  Rascheln. Dumpfes Poltern. Ein unterdrückter Schmerzensschrei.


  »Verdammt, ist das finster!«


  »Bleibt liegen, ihr Idioten, wollt ihr euch den Hals brechen?«


  »Aber wir müssen doch … wir können doch nicht …«


  Bastian erkannte die Stimmen von Ralf und Nathan, möglicherweise war auch die von Alma darunter. Doros beschwörender Singsang mischte sich dazu, atemlos, als würde sie ein Schluchzen unterdrücken. Dazwischen war ein Scharren und Klirren zu hören, das Bastian nicht einordnen konnte. Metallisch, wie von einem Kampf. Würde gleich wieder jemand schreien?


  Mit bebenden Händen fuhr er über den Boden, fühlte, wie seine Decke ihm von den Schultern rutschte - es musste sich doch etwas finden lassen, womit er sich verteidigen konnte, falls …


  Da war sein Holzschwert. Er riss es an sich, schlug und stach in die schwarze Luft um sich herum, fand keinen Widerstand, keinen Feind. Erleichtert stieß er die Luft aus seiner Lunge.


  Wie hatten die Menschen das früher nur ausgehalten? Ohne Nachttischlampe oder wenigstens Streichhölzer?


  Er zog seine Decke höher, wickelte sich fester darin ein und konzentrierte sich auf die Geräusche um ihn herum. Schaben und Scharren. Die Stimmen seiner Freunde, wimmernd, flüsternd. Rodericks Knurren. Schließlich Paul.


  »Bleibt liegen. Wer Panik kriegt und in dieser Dunkelheit davonrennt, wird sich nur verletzen. Wir müssen warten, bis es hell wird.« Der Gedanke war quälend. Wie lange konnte das noch dauern? Bastian versuchte, die Zeit zu schätzen, die er geschlafen hatte. Keine Chance. Zwei Stunden, sechs Stunden - alles war möglich. Ob Steinchen seine Schicht schon beendet hatte?


  Er drehte den Kopf in alle Richtungen, die Augen weit aufgerissen. Irgendwo hier musste doch die Kerze der Wache flackern. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Kein Unterschied, zur Hölle. Auf gut Glück kroch er auf allen vieren los. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er sich fortbewegte, und fürchtete ständig, mit dem Kopf gegen einen der Buckelsteine zu knallen.


  Vortasten mit der Hand. Da war nur Wiese, kalt und feucht. Er kroch weiter, irgendwo musste die Wache sein, wenn nur wenigstens ein Fitzelchen Mond zu sehen »Aaah! Wer ist das? Nein! Hilfe!«


  Etwas schlug gegen Bastians Schulter, dann gegen seinen Kopf. Seine rechte Hand hatte sich auf einem Körper abgestützt, der nun panisch reagierte.


  »Geh weg! Geh weg!«


  »Ich bin es. Bastian, keine Angst!«


  Noch ein Schlag.


  »He! Hör auf, Nathan, ich tu dir nichts, ich suche nach der Wache. Bist du schon dran gewesen?«


  »Nein, mich hat noch keiner geweckt. Verdammt, Mann, ich dachte, mich trifft der Schlag.«


  »Entschuldige bitte. Ich wäre dir ausgewichen, aber ich kann überhaupt nichts sehen.«


  »Geht mir auch so. Halt dich ein bisschen weiter rechts, ja?«


  »Mach ich.« Bastian rieb sich seinen schmerzenden Kopf. »Schlaf weiter.«


  Schnauben. »Sehr witzig.«


  Er bewegte sich nun noch vorsichtiger voran, bis er die erkaltete Feuerstelle zwar nicht sehen, aber riechen konnte. Er folgte dem holzig-rauchigen Aroma und hatte schließlich etwas Warmes, Bröseliges unter den Fingern. Kohle.


  »Steinchen?«, flüsterte er. »Bist du noch wach?«


  Rumoren aus der Finsternis. »Ich bin es. Paul. Ich habe ihn schon abgelöst.«


  »Wie spät ist es?«


  »Keine Ahnung. Die Kerze ist ausgegangen und ich finde Steinchens Zunderzeug nicht. Kann sein, dass meine Schicht längst zu Ende ist. In dieser Finsternis verliert man jedes Zeitgefühl.«


  Bastian hörte, wie Paul seine Position veränderte. Gras und Kleidung raschelten. Dann fühlte er eine Hand auf seiner Schulter und zuckte zurück.


  »Schon gut, bin nur ich«, sagte Paul. »Setz dich hier hin, da sind keine Disteln.« Er griff nach Bastians Arm.


  »Hör mal, wir müssen durchzählen«, sagte Bastian mit gesenkter Stimme. »Irgendwie, ich weiß auch nicht. Aber wenn jemand von uns so geschrien hat, dann - und es muss jemand von uns gewesen sein, oder?«


  Er konnte Paul schlucken hören. »Ich hoffe nicht. Manche Tiere, weißt du … manche schreien, das hört sich total menschlich an. Oder - jemand hatte einen Albtraum.«


  Möglich. Bastian fühlte, wie die Feuchtigkeit der Wiese durch seine Kleidung drang.


  »Wenn wirklich etwas passiert sein sollte -« Pauls Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Ich darf gar nicht daran denken …«


  Seine Worte klangen in der Stille nach und projizierten blutige Bilder auf Bastians innere Leinwand. Die Vorstellung, bis zum Morgen warten zu müssen, untätig bleiben und sich fragen zu müssen, ob sie beim Morgengrauen noch alle unversehrt vorfinden würden, war fast unerträglich. Wer weiß, was wir da sehen werden.


  Er starrte angestrengt in die Dunkelheit. Im Lager war wieder Ruhe eingekehrt, obwohl Bastian nicht glaubte, dass die anderen schliefen.


  »Die Ungewissheit ist das Schlimmste«, flüsterte er.


  »Das stimmt.«


  »Wenn jemand verletzt wäre, würden wir ihn schreien oder stöhnen hören, nicht?« Es tat gut, die eigenen Gedanken mit Paul zu teilen.


  »Das meine ich auch.«


  Wenn jemand tot wäre, würden wir hingegen nichts hören. So wie jetzt. Diesen Gedanken behielt er für sich.


  »Hör mal, Paul, ich übernehme die nächste Wache, ich kriege ohnehin kein Auge mehr zu. Nathan soll ruhig weiterschlafen, ich fürchte, ich habe ihm gerade den Schreck seines Lebens verpasst.«


  Er hörte, wie Paul sich aufrichtete. »Verstehe. Ist es okay für dich, wenn ich noch ein bisschen hierbleibe?«


  »Bist du denn nicht müde?«


  »Nein. Nur erschöpft. Ich muss erst mal aufhören, innerlich zu vibrieren, bevor ich schlafen kann.«


  »Na dann. Klar.«


  Wir wachen im Finstern, dachte Bastian. Viel Sinn hat das nicht, denn was sollen wir tun, wenn etwas passiert?


  Er schloss die Augen, die vom angestrengten Starren ins Nichts schmerzten. Versuchte, umso schärfer zu hören. Das gleichmäßige Atmen der anderen mischte sich unter die Geräusche der Nacht. Bastian zog sich die Decke enger um die Schultern. Der Schrei von vorhin hatte sich nicht wiederholt und langsam ebbte die Angst ab, die er in ihm ausgelöst hatte.


  »Glaubst du wirklich, es ist außer uns noch jemand hier?«


  Paul antwortete nicht gleich. »Unmöglich ist es nicht. Gesehen habe ich niemanden, aber wer weiß.«


  »Angenommen, Lisbeth hat recht und es schleicht wirklich jemand hier rum - dann ist er vielleicht der Grund für unsere Probleme.«


  »Du meinst, er hat Warze und Lars verschwinden lassen? Allein?«


  Das klang allerdings unwahrscheinlich. »Wo einer ist, können auch mehrere sein.«


  »Schon wahr, aber wer sollte das sein? Und was sollte er hier wollen? Uns Angst einjagen? Wozu? Außerdem - niemand wusste, wohin wir fahren.«


  Unvermittelt musste Bastian an Iris denken. Sie war so verstört gewesen von der letzten Botschaft - wurde sie selbst etwa verfolgt? Von dem, der ihr die Narbe an der Schulter zugefügt hatte?


  »Bastian?«


  »Ja?«


  »Ich bin froh, dass wir uns mal ungestört unterhalten können. Ich finde, du bist wirklich in Ordnung, und möchte, dass du das weißt.«


  »Äh … danke.« Der ernsthafte Ton, in dem Paul das gesagt hatte, irritierte Bastian etwas. »Beruht auf Gegenseitigkeit.«


  »Das ist schön. Ich würde gerne … also, ich fände es toll, wenn wir uns noch besser kennenlernen könnten. Wenn das hier vorbei ist.«


  Irgendwo tief in Bastian schrillte eine Alarmglocke. Etwas Ähnliches hatte er selbst schon mal gesagt, vor drei Monaten, als er Sandra begegnet war. Er unterdrückte den Impuls abzurücken. Schon auf dem Mittelaltermarkt hatte er sich über das große Interesse gewundert, das Paul ihm entgegenbrachte. Jetzt fühlte er sich klar überfordert.


  »Ich kann mir gut vorstellen, dass wir Freunde werden.« Er redete zu schnell, wie immer, wenn er nervös war. »Obwohl ich mit Schwertschwingen nichts am Hut habe. Aber wer weiß, das kann ja noch werden.«


  »Freunde. Klingt gut.« Man konnte das Grinsen in Pauls Stimme hören. »Wenn es nach mir geht - noch viel mehr als Freunde. Was meinst du, können wir uns morgen mal länger unterhalten?«


  »Äh … meinetwegen«, brachte Bastian heraus und bereute es sofort. Er bezweifelte, dass er hören wollte, was Paul ihm zu sagen hatte.


  »Sehr gut.«


  Es raschelte, als Paul aufstand. »Ich denke, ich gehe jetzt schlafen. Vergiss nicht, Nathan zu wecken, wenn du zu müde wirst. Hoffentlich findest du ihn.«


  Mit langsamen, tastenden Schritten schlich er davon und ließ einen sprachlosen Bastian zurück.


  Mehr als Freunde. Bastian schüttelte den Kopf. Egal. Erst einmal mussten die Stunden bis zum Morgengrauen überstanden werden.


  Etwas summte, wie eine der dicken Hummeln, die tagsüber torkelnd durch den Wald flogen. Taten sie das auch bei Nacht?


  Egal. Er fror. Warum hatte er nicht gleich auch die zweite Decke mitgenommen? Er würde jetzt nicht noch einmal blind durchs Lager tappen.


  Eine Eule schrie, dann hörte man Flügel schlagen. Irgendwo scharrte ein Tier, beharrlich und stumm. Bastian hob den Kopf und hielt Ausschau nach dem Mond, der sich die ganze Nacht nicht hatte blicken lassen. Immerhin waren Sterne da, einzelne funkelnde Punkte am Himmel, die ihm den Beweis dafür lieferten, dass er noch sehen konnte.


  Er lauschte und fühlte sich, als wäre er völlig allein auf der Welt. Ein Vogel rief durch den Wald, ein anderer antwortete. Flügelschlag. Etwas knirschte. Ein Huschen über den Boden, wie von einer Maus oder einem Marder.


  Dann ein neues Geräusch, aus einiger Entfernung. Rasselnd, unregelmäßig. Bastian brauchte ein paar Sekunden, bis ihm aufging, dass jemand auf der Wiese schnarchte. Er tippte auf Steinchen und lächelte unwillkürlich.


  Wahrscheinlich machte er sich einfach zu viele Gedanken. Der Schrei konnte doch wirklich der eines Tieres gewesen sein - er hatte ja keine Ahnung, was hier alles heimisch war. Vielleicht ein junges Wildschwein? Oder ein Kaninchen, das von einem Fuchs gerissen wurde? Kaninchen gaben angeblich furchtbare Todeslaute von sich. Keine schöne Vorstellung, aber besser als: Nachts werden die Toten aus ihren Gräbern steigen und ihre Schreie werden euch alle verzweifeln lassen.


  Quatsch. Allein der Gedanke war lächerlich. Erbärmlich. Nur dass die Undurchdringlichkeit der Nacht ihm auf gespenstische Art Glaubwürdigkeit verlieh.


  Bastian schlang die Arme um sich. Er veränderte seine Sitzposition und kam auf etwas Rundem, Rollenförmigem zu sitzen - die Kerze. Sie war ein ganzes Stück kürzer als zu dem Zeitpunkt, als Steinchen sie hervorgeholt hatte. Die Hälfte der Nacht musste längst verstrichen sein.


  Wieder legte Bastian den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen hinauf. Er fand den großen Wagen direkt über sich und wandte seinen Blick minutenlang nicht mehr ab. Allein mit dem Universum.


  Und mit ein paar kleineren Lebewesen, die immer wieder über seine Finger und sein Gesicht krabbelten. Er schüttelte sie voller Ekel ab und zog sich seine Decke bis zur Nase hoch, bevor er sich zurück ins Gras legte. Mit seinem Blick hielt er sich an den sieben Sternen in ihrer vertrauten Formation fest. Sie waren durch nichts zu erschüttern. Beruhigend. Ruhig. Ruhe.


  Das Nächste, was Bastian wahrnahm, war Vogelzwitschern und das graue Licht der Dämmerung, das über die taunasse Wiese kroch. Mit einem Ruck setzte er sich auf.


  Kein Zweifel, er musste eingeschlafen sein. Fantastisch, auf ihn war ja wirklich Verlass! Er sah sich um. Die anderen schliefen noch: Alma und Arno Arm in Arm, Roderick quer über Almas Bauch. Ralf grunzend auf dem Rücken, Nathan auf der Seite, einen Arm schützend über sein Gesicht gelegt.


  Mit der Decke um die Schultern richtete Bastian sich unter leisem Ächzen auf. Alles schien in Ordnung zu sein. Dann hatte sein Versagen als Wachhabender wenigstens keine schwerwiegenden Folgen gehabt.


  Wieder etwas sehen zu können war eine Wohltat. Er schnürte die Lederriemen seiner Schuhe fest um seine Knöchel und stand auf. Nach ein paar Schritten auf steifen Beinen spürte er jeden Knochen und jeden Muskel im Leib. So viel Bewegung wie gestern war er nicht gewöhnt. Wahrscheinlich war er deshalb auch wieder eingeschlafen.


  Das Morgenlicht veränderte seine Farbe, wurde heller, die Konturen der Schlafenden deutlicher. Bastian sah sich um. Der nächtliche Schrei war ihm noch lebhaft in Erinnerung. Wer hatte ihn ausgestoßen? Die anderen lagen alle so friedlich da, zusammengerollt in ihre Decken. Jetzt konnte er durchzählen, endlich.


  Da lag Nathan, wie ein Kind mit offenem Mund, dort Steinchen, immer noch schnarchend. Nahe der Walbuckelsteine lag Paul ausgestreckt auf dem Rücken, eine Hand an seinem Holzschwert. Sogar Doro wirkte im Schlaf entspannt. Ihr rabenfederfarbenes Haar bedeckte eine Hälfte ihres Gesichts, ihr Atem ging langsam und ruhig. Mit ihrer linken Hand umklammerte sie ein Gebilde aus Ästen und Federn - garantiert Teile eines Schutzzaubers.


  Vorsichtig setzte Bastian einen Fuß vor den anderen. Mona und Carina hatten sich ihre Schlafstätte weiter am Waldrand eingerichtet, nahe der von Ralf. So weit, so gut.


  Bis Bastian Georg und Lisbeth fand, dauerte es ein wenig, denn die beiden hatten die Lichtung verlassen und sich im Wald eine geschützte Stelle unter einer riesigen Fichte gesucht. Ihre Schlafposition wirkte merkwürdig, sie bildeten beinahe einen rechten Winkel zueinander und Georg hielt Lisbeths Kopf so auf seiner Brust fest, dass man fast nichts davon sehen konnte. Ob das bequem war? Unwichtig, sie waren beide unversehrt und nicht abhandengekommen.


  Blieben Iris, die hoffentlich wohlbehalten in ihrer Höhle schlief- und Sandra. Er hatte gestern nicht darauf geachtet, wo sie sich ihren Platz für die Nacht gesucht hatte.


  Verdammte Kurzsichtigkeit! Nein, in der Mitte der Wiese war niemand mehr. Da hinten lag die Latrine, dort war sie bestimmt nicht. Bastian ging vorsichtig die Ränder der Lichtung ab. Das Gras stand hier hoch und er wollte nicht auf Sandra treten.


  Da! Ihre Sachen. Er erkannte die dunkelgrüne Wolldecke mit dem Rankenmuster am Rand, den senffarbenen Rock, den sie zum Wechseln eingepackt hatte, und ihren Beutel mit den Vorräten. Alles da. Nur Sandra fehlte.


  Bastians Körper schlug sofort Alarm. Herzklopfen bis hoch in den Hals, schweißnasse Hände, zittrige Knie. Sein Kopf wehrte sich noch gegen den furchtbaren Gedanken. Immerhin konnte es ja auch sein, dass sie zur Latrine gegangen war. Oder sie hatte sich auf die Suche nach etwas Essbarem für das Frühstück gemacht. Dumm nur, dass er sich das selbst nicht glaubte. Sandra würde ebenso wenig wieder auftauchen wie Warze und Lars.


  Er unterdrückte das Bedürfnis, sofort die anderen aufzuwecken, und zwang sich, logisch zu überlegen. Doch seine Gedanken bewegten sich im Kreis, rund um den Schrei, diesen furchtbaren Schrei.


  Er bückte sich und befühlte ihre Decken. Keine Spur von Körperwärme mehr zu finden.


  Scheiße. Sie musste schon länger weg sein, eine halbe Stunde mindestens. Nein, seit vielen, vielen Stunden und das weißt du auch.


  Bastian begann, das Lager abzusuchen, wobei er sich keine große Mühe mehr gab, leise zu sein. Er spähte am Waldrand zwischen die Bäume - schlafwandeln, das war doch möglich. Dann musste Sandra aber bald von den Unwegsamkeiten des Geländes gebremst worden sein. Und … sich irgendwo hingelegt, einfach weitergeschlafen haben?


  Er umkreiste das Lager, schlug immer wieder Bogen in den Wald hinein, konzentrierte sich, versuchte, nichts zu übersehen. Als er die Runde zur Hälfte geschafft hatte, blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Zu seinen Füßen lagen die vier Gräber mit den schiefen Holzkreuzen. Gestern Morgen war eins davon geöffnet gewesen. Heute waren es drei.


   


  Er braucht dich, verstehst du? Er wird sonst völlig allein sein.«


  »Wo haben Sie diese Nummer her?«


  »Ist doch egal, hör mir bitte zu, es ist wichtig, es -«


  »Mir ist das keinesfalls egal.«


  »Ich werde nicht mehr lange da sein. Sie sagen, noch zwei Monate oder drei. Bitte!«


  »In dieser Sache ist alles besprochen. Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Aber -«


  »Kein aber.«


   


  Ich wollte dich nicht wecken.« Es tat ihm leid, Iris so vor sich sitzen zu sehen, mit vor Müdigkeit verklebten Augen, das Haar noch wirrer als sonst. Doch er hatte sich vergewissern müssen, dass sie in Ordnung war, und sie in ihrer Schlafhöhle aufgestöbert.


  »Hast du den Schrei gehört, vergangene Nacht?«, fragte sie und gähnte. »Ich dachte, mein Herz bleibt stehen.«


  Er nickte. »Ja. Ich darf gar nicht daran denken, es ist nämlich …« Er stockte. Wenn er es aussprach, würde es eine Tatsache sein.


  Iris verzog ihren Mund zu einem schiefen Grinsen, das in ein erneutes Gähnen mündete, und Bastian wurde warm. Sie war einer der Menschen, die einen dazu brachten, sich besser zu fühlen, egal wie beschissen es einem gerade ging.


  »Sandra ist weg.« Jetzt war es raus. »Ihre Sachen sind noch da. Ich … ich …« Er wusste nicht, wie er weitersprechen sollte. »Ich hätte auf sie aufpassen müssen.«


  »Sie ist weg?« Iris’ Augen waren mit einem Schlag hell und klar. »Bist du sicher?«


  »Nein, natürlich kann sie hinter einem Busch pinkeln sein. Doch dann braucht sie ganz schön lange. Bei Warze dachten wir auch erst, er würde jeden Moment wieder da sein, genauso wie bei Lars, aber …« Er ließ den Satz unvollendet, Iris verstand ohnehin, worauf er hinauswollte. In ihren Augen flackerte es.


  »Ich hätte aufpassen müssen«, wiederholte er.


  »Wieso? Hat sie dich darum gebeten?«


  »Nein, nur, wir sind doch zusammen hergekommen … Und außerdem hatte ich Wache, aber es war so scheißfinster.«


  Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Was hättest du denn tun sollen? Es ahnen und sie an dich ketten? Da wäre Sandra sicher begeistert gewesen.«


  »Kannst du dir vorstellen, wie Doro reagieren wird?«, fuhr Bastian fort. »Sie hat es uns vorhergesagt. Fast alles, erinnerst du dich? Die Schreie, die offenen Gräber und die verschwindenden Mitspieler.«


  »Stimmt. Wenn du mir jetzt erzählen willst, du glaubst auch an diesen Fluch, springe ich kopfüber in die Latrine.«


  Er verkniff sich ein Lachen, obwohl es ihm gutgetan hätte. »Es sind zwei weitere Gräber offen. Ich habe keine Erklärung dafür. Außer -« Er sah sie an, wusste, dass sie das Folgende nicht würde hören wollen. »Was ist, wenn wirklich noch jemand hier im Wald ist? Und wenn er uns etwas antun will?«


  Iris blickte nachdenklich zu Boden. Als sie den Kopf hob, waren ihre Züge so hart wie gestern, als er ihr die Rinde mit der Botschaft gezeigt hatte. »In diesem Fall«, sagte sie, »hätte er mich als Erste geholt.«


  Natürlich fragte Bastian nach, wieso, doch er bekam von Iris keine Antwort. Sie hatte den Weg zum Lager eingeschlagen und blieb uneinholbar vor ihm.


  Erst am Rand der Lichtung wartete sie. Die meisten der anderen schliefen noch, nur Doro stand bei den Gräbern und blickte ihnen entgegen.


  Iris rannte förmlich auf sie zu. »So, wir reden jetzt mal Klartext. Was ist hier los? Wo ist Sandra? Und wieso sind zwei weitere von diesen angeblichen Gräbern offen?«


  Doro hob den Kopf und sah zu den Baumwipfeln, wo das Sonnenlicht tief ziehende Nebelschwaden in einen goldenen Schleier verwandelte.


  »Wieso schreist du ausgerechnet mich an? Ich habe es euch allen doch erklärt, ich habe gleich zu Beginn davor gewarnt hierherzufahren.«


  Iris packte sie an einem der langen weiten Ärmel ihres Kleides. »Hör auf mit dem Theater. Ich will sofort wissen, was du mit all dem hier zu tun hast!« Sie deutete auf die Gräber. »Du weißt es, oder? Was ist mit Sandra, Warze und Lars passiert?«


  Doro befreite ohne Hast ihr Gewand aus Iris’ Griff. »Natürlich weiß ich es. Tristram hat alles angekündigt.« Sie deutete auf die ausgehobenen Erdgruben zu ihren Füßen. »Heute Nacht sind wieder Tote aus ihren Gräbern gestiegen und wir haben sie schreien gehört.«


  Sie glaubte wirklich daran, Bastian konnte es in ihren Augen sehen. »Was sollen wir also deiner Meinung nach tun?«, fragte er.


  Iris bedachte ihn mit einem Blick, dem zu entnehmen war, dass sie ihn ab sofort für einen Zwangsjackenkandidaten hielt. Sogar Doro wirkte überrascht.


  »Ich fürchte, wir können nicht viel tun. Am besten wäre es, sofort zu verschwinden, aber das wird nicht klappen. Wir gehören ihm, er lässt uns nicht mehr fort.«


  »Sag mal - woher kennst du diese Sage eigentlich so genau? Du wusstest doch nicht mal, dass wir hierherkommen würden. Ich werde den Eindruck nicht los, du hast sie auswendig gelernt.«


  »Nein.« Doros Augen waren dunkel wie schwarze Brunnen. »Es ist eine bekannte Geschichte, auf den Märkten wird sie immer wieder erzählt. Ich habe sie im letzten Jahr sehr oft gehört, ich denke, das Schicksal hat sie mir zugespielt, damit ich euch warne, aber ihr -«


  »Wir haben nicht auf dich gehört, ja, ja, blabla, schon gut.« Iris ließ sich vor den Gräbern ins Gras fallen.


  »Deiner Meinung nach kommen wir also nicht mehr hier weg?«, fragte Bastian unbeirrt. »Wir verschwinden einfach, einer nach dem anderen, als hätte es uns nie gegeben?«


  »Möglich. Denn was Tristram verlangt, um den Fluch aufzuheben, können wir ihm nicht geben.«


  »Das Leben seines Bruders? Der ihn in die Falle gelockt hat?«


  »In die Gruft. Ja.«


  »Stimmt. Das wird allerdings schwierig, vor allem wenn man bedenkt, dass er schon seit gut siebenhundert Jahren tot ist.«


  Hinter Bastian schnaufte jemand. »Wer ist tot?«


  Steinchen war aufgewacht. Er rieb sich mit einer Hand die Augen, mit der anderen kratzte er sich im Schritt.


  »Der böse Bruder. Aus der Sage.«


  »Ludolf.« Klar, natürlich wusste Doro auch den Namen.


  Sie setzten Steinchen schnell über den Stand der Dinge ins Bild. Auch er war mit einem Schlag hellwach, als er hörte, dass Sandra fort war.


  »Okay«, sagte Bastian. »Wir wecken Paul und überlegen uns, wo wir mit der Suche anfangen. Wir müssen systematischer vorgehen als bisher, es kann doch nicht sein, dass …«


  Er unterbrach sich, als er Lisbeth aus dem Wald kommen sah. Georg stützte sie, sein Gesicht war blass und seine Arme zitterten leicht, als er ihr half, sich auf ihre Decke zu setzen.


  Bastian überquerte die Wiese im Laufschritt. »Ist etwas passiert?« Als er näher kam, erkannte er, dass die Frage hinfällig war. Die linke Seite von Lisbeths Stirn war rotblau verfärbt, ihre Arme zerkratzt.


  »Wer war das?«, fragte er, während er vorsichtig die Schwellung an Lisbeths Kopf berührte. Sie lag direkt am Haaransatz und war größer als eine Walnuss. Das musste auf jeden Fall gekühlt werden.


  »Niemand«, sagte sie matt. »Oder doch: ich selbst. Bin im Dunkeln mit einem Baum zusammengestoßen, als ich nachts mal … musste.«


  Georg nahm sie in den Arm, ließ dabei Bastian aber nicht aus den Augen. In seinem Blick lag gleichzeitig etwas Bittendes und etwas Abweisendes.


  »Vielleicht kannst du dir die Beule mal ansehen«, murmelte er. »Wir werden schnellstmöglich von hier verschwinden, Lisbeth muss zu einem Arzt.«


  Vorsichtig betastete Bastian die Schwellung. »Ist dir übel, Lisbeth? Oder schwindlig?«


  »Nein. Mir geht’s so weit gut.«


  »Dann brauchst du auch keinen Arzt. Ich denke nicht, dass es eine Gehirnerschütterung ist.«


  Er wandte sich den Kratzern an den Armen zu. Bei jedem anderen als Georg hätte er im ersten Moment an einen Beziehungskrach mit Handgreiflichkeiten gedacht. Aber hier konnte er sich das einfach nicht vorstellen, obwohl - was wusste er schon von Georg? Wie Arno war er eins der eher etwas wortkargeren Mitglieder der Gruppe.


  »Ihr solltet die Kratzer auswaschen und das Hämatom mit nassen Tüchern oder mit einem kalten Messer kühlen.«


  Einen nächtlichen Streit hätte man auf jeden Fall gehört. Keine Frage.


  »Dort drüben, bei den beiden Buchen, wächst Spitzwegerich. Wenn ihr ihn zerstampft, wirkt er desinfizierend. Tu etwas davon auf deine Kratzer, Lisbeth.«


  Das hatte er von der Frau am Kräuterstand gelernt, vor einem Monat, beim Mittelaltermarkt. Sandra hatte neben ihm gestanden, lachend, und wilden Thymian zwischen ihren Händen zerrieben.


  Bastian biss sich auf die Lippe. Jemand musste Lisbeth schonend beibringen, dass ihre Freundin fort war.


  »Danke.« Sie rappelte sich hoch. »Es geht schon. War wirklich ungeschickt von mir.« Sie griff nach Georgs Arm, doch der blieb sitzen, sah immer noch Bastian an.


  »Ich …«, begann er, doch Lisbeth schüttelte beinahe unmerklich den Kopf.


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, murmelte er, stand auf und folgte seiner Freundin zum Bach.


  Bastian rieb sich seine brennenden Augen. Eine Welle von Müdigkeit überrollte ihn, dabei hatte der Tag noch nicht einmal richtig angefangen. Sandra. Wie konnte jemand so unauffällig verschwinden? In völliger Dunkelheit?


  Oh, ganz einfach. Jemand überrascht sie im Schlaf. Greift nach ihr, zerrt sie hoch. Sie schreit. Er hält ihr den Mund zu, schlägt sie bewusstlos, schleppt sie fort. Ende.


  Paul. Sie mussten Paul wecken. Er hatte die Convention organisiert, er kannte das Gelände am besten. Nur wäre es Bastian lieber gewesen, jemand anders hätte das mit dem Wecken erledigt.


  Doch seine Sorge war verfrüht gewesen. Als er sich umdrehte, sah er, wie Iris mit Paul sprach, zum Wald hin gestikulierte und zwischendurch auf Sandras zurückgebliebene Sachen deutete. Steinchen kam dazu, ebenso Alma und Arno. Roderick, der den Ernst der Lage offensichtlich nicht begriff, tollte um sie herum und jagte seinen eigenen Schwanz.


  »… kann einfach nicht sein. Wir waren doch alle hier. Schlafwandelt sie vielleicht?« Almas Stimme war heiser vor Aufregung. Bastian kam langsam näher, sah, wie Paul seinen Blick hob und wie seine Augen aufleuchteten. Er lächelte unsicher zurück.


  Wie erwartet nahm Paul das Ruder in die Hand. »Wir wecken und informieren jetzt alle«, sagte er. »Dann teilen wir uns in Gruppen auf. Keiner geht mehr allein in den Wald, verstanden? Jeder hält Sichtkontakt.« Alle nickten, nur Carina wickelte eine rote Locke um ihren Finger und betrachtete sichtlich verträumt Pauls Brust unter dem weit aufgeknöpften Hemd.


  »Wir müssen die drei finden. Hört ihr, Leute, nehmt das bitte ernst! Wir können nicht abhauen und sie hierlassen. Wenn wir vollständig sind, gehen wir sofort zurück zum Zelt und danach zum Erdrutsch, dort in der Gegend müssten eure Handys wieder Empfang haben. Dann werden wir Hilfe holen.«


  Seine Zuversicht war ansteckend, sein Plan klang, als könnte nichts schiefgehen. Nur Doro schüttelte bekümmert den Kopf.


  Iris lief los, um Lisbeth zu informieren, und Bastian übernahm die Aufgabe, Nathan zu wecken, der nach dem nächtlichen Aufruhr selig durchgeschlafen hatte und völlig verdattert war, dass er nicht mehr Wache schieben musste.


  »Doro hat es gestern vorhergesagt«, stellte er mit großen Augen fest. »Manchmal denke ich, sie ist wirklich eine Hexe.«


  »Sie ist bloß abergläubisch und das können wir im Moment gar nicht brauchen.« Bastian nahm Nathans Arm und zog ihn hoch. »Wir müssen logisch denken. Vernünftig. Paul ist dabei, einen Plan zu entwerfen.« Paul hat immer einen Plan, hörte er Lars sagen und schluckte. »Wir werden die drei schon finden. Wir müssen einfach.«


   


  Bastian bildete einen Trupp mit Iris, Nathan und Alma, ein zweiter setzte sich aus Ralf, Arno, Steinchen, Carina und Doro zusammen, während Paul mit Georg, Lisbeth und Mona loszog. Georg hatte erst protestiert, er wollte keinesfalls Lisbeth mit ihrer Beule einer solchen Anstrengung aussetzen, doch Lisbeth hatte darauf bestanden, Sandra zu suchen. Da hatte er nachgegeben.


  »Wir sind im Vorteil, wir haben Doro dabei«, sagte Ralf ständig und rieb sich dabei die Hände. Kurz nach dem Aufstehen hatte er schon Waffenrock und Kettenhaube angelegt, obwohl Paul ihm erklärt hatte, wie unpraktisch das beim Klettern im Wald war, doch Ralf hatte sich nicht umstimmen lassen. »Doro wird uns warnen, wenn Gefahr droht, und diesmal werden wir auf sie hören.«


  Doro wird euch den letzten Nerv rauben, dachte Bastian, doch das behielt er für sich.


  »Ralf, ihr geht in die Richtung, aus der wir ganz zu Anfang gekommen sind«, ordnete Paul an. »Achtet besonders auf Felsen und Höhlen - es kann gut sein, dass einer der drei sich versteckt oder abgestürzt ist. Ruft immer wieder nach ihnen. Und vor allem seht zu, dass ihr vollständig bleibt. Lasst keinen zurück!« Die fünf zogen los. »Iris, Nathan, Bastian, Alma - ihr nehmt euch die Gegend hinter den Gräbern vor. Ab und zu wird der Wald hier sehr dicht, passt ihr also auch auf, dass ihr euch nicht verliert. Wir starten unsere Suche in Richtung See und schlagen dann einen Bogen nach rechts. Viel Glück!«


  Zu Beginn war ihre Route leicht zu bewältigen. Alma ging voran, Bastian hielt sich dicht hinter ihr. Zwischen ihnen hüpfte Roderick herum, sabbernd vor Begeisterung.


  Es war ein wunderschöner Morgen. Sonnenstrahlen fielen in goldenen Streifen durch die Baumwipfel, es duftete nach Waldkräutern und dunkler Erde. Das Zwitschern der Vögel vermittelte den trügerischen Eindruck von Frieden. Als wäre nie jemand schreiend von der Nacht verschlungen worden. Als wäre alles in Ordnung.


  Abwechselnd riefen sie die Namen der drei Vermissten. Aus der Ferne konnten sie auch die anderen rufen hören - Steinchens Stimme trug weit, ebenso Pauls. Dazwischen hörte man ab und zu Carina, Ralf oder Georg. Doch alle Rufe blieben ohne Antwort.


  Wie Paul angekündigt hatte, wurde der Wald schnell sehr dicht, man musste sich durch tiefes, dürres Geäst kämpfen. Alma schimpfte ohne Pause, weil sie ständig mit ihrem Haar in den Zweigen hängen blieb.


  »So wird das nichts«, sagte Bastian, als sie zwischendurch haltmachten, um zu verschnaufen. »Wenn wir hintereinanderlaufen, können wir nur einen schmalen Streifen absuchen. Außerdem sieht ein Blinder, dass sich durch dieses Gestrüpp seit Jahren niemand mehr geschlagen hat.«


  Sie kehrten um und hielten sich dann ein Stück weiter rechts. Nun ging es besser voran. Trotzdem konnte Bastian sich nicht vorstellen, wie jemand sich hier bei Nacht zurechtfinden sollte. Es war schon bei vollem Tageslicht kein Spaziergang. Farne und Büsche standen so eng und hoch, dass man wie durch kniehohes Wasser ging. Dagegen war das Überwinden der bemoosten runden Felsen geradezu ein Vergnügen.


  Roderick hüpfte neben ihnen her, verschwand immer wieder im Pflanzenmeer. Lief voran, wartete wedelnd, lief weiter. Wenn es eine Spur gab, dann hatte er nicht die geringste Lust, sie aufzunehmen.


  Wo sie nun gingen, war der Wald spürbar älter als zuvor. Mächtige Baumriesen beherrschten ihn und ließen kaum Tageslicht bis zum Boden durchdringen. Da waren ein Bach, dessen Wasser im Halbdunkel fast schwarz wirkte, hüfthohe Farne und zerborstenes Holz. Es roch nach Harz und Moosen, der Boden war nass wie ein vollgesogener Schwamm.


  »Sandra!«, brüllte Bastian mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Keine Antwort, nur das allgegenwärtige Rauschen in den Bäumen und das Rascheln flüchtender Tiere im Unterholz.


  Sie würden hier niemanden finden. Mit jedem Schritt war Bastian davon fester überzeugt. Hatten sie sich nicht längst verirrt?


  Nun türmten sich vor ihnen wieder Felsen auf, riesig und übereinandergeschichtet, umgeben von kleineren Steinen, die wie Pilze zwischen Büschen und dürren Jungbäumen hervorlugten.


  Erschöpft setzte Bastian sich auf einen der Findlinge und atmete tief durch.


  Nathan hockte sich neben ihn, sein Atem ging keuchend, seine dunklen Haare klebten ihm im Nacken. Er schnallte seinen Trinkschlauch vom Gürtel. »Ich habe heute noch nichts gegessen«, stöhnte er.


  »Das hat keiner von uns.« Bisher hatte Bastian sich nicht um das Rumoren in seinem Bauch gekümmert, doch jetzt merkte er, dass ihm bald übel werden würde. Er trank Wasser, bis sein Magen sich gefüllt anfühlte, und sah sich mutlos um.


  Iris kramte in ihrer Gürteltasche und beförderte ein paar Blätter ans Tageslicht. »Salbei«, sagte sie. »Einfach kauen. Hilft gegen Hunger und ist eine echte Alternative zum Zähneputzen. Ehrlich.«


  Es wirkte ein wenig. Der Heißhunger schrumpfte zu einem erträglichen Ziehen in der Magengegend zusammen. Gegen Bastians Mutlosigkeit hingegen half leider nichts. Sie waren sicher noch keine Stunde unterwegs, aber trotzdem sah er seine eigene Erschöpfung auch in den Augen der anderen drei.


  »Warze!«, schrie er noch einmal. »Sandra! Lars!« Die dunklen Tannen schluckten seine Rufe. Keiner antwortete, nur der Wind frischte auf. Es war zum Verzweifeln.


  »Wir kehren um, einverstanden? Wir finden hier niemanden. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück. Wenn wir weiterlaufen, gehen wir wahrscheinlich auch noch verloren.«


  Alma zögerte. »Dann kommen wir mit völlig leeren Händen zurück?«


  »Ja. Und mit leeren Mägen. Aber auf diese Weise bringt die Suche nichts. Wir müssen Hilfe von außen holen, das hier entwickelt sich zu einer Katastrophe. Drei Leute sind unauffindbar. Wir kommen damit allein nicht klar.« Er spuckte die Salbeiblätter aus und wischte sich über den Mund. »Wir brauchen Suchmannschaften der Polizei. Hundestaffeln. Hubschrauber. Zum Teufel mit dem Mittelalter.«


  »Bastian hat recht, wir drehen um«, stimmte Iris zu.


  Nathan wirkte erleichtert, Alma bekümmert, doch auch sie war einverstanden.


  »Dann los. Wenn Steinchen noch nicht zurück ist, kümmere ich mich ums Kochen.« Sie stand auf und sah sich suchend um. »Roderick?«


  Seufzend schloss Bastian die Augen. Jetzt war auch noch der Hund verschwunden.


  »Roderick! Roddie! Hierher, komm!«


  Nichts. Alma war den Tränen nahe.


  »Er findet uns«, tröstete Iris sie. »Er kommt mit dem Gelände hier besser klar als wir alle zusammen. Vielleicht hat er auch Hunger und jagt gerade Mäuse oder Kaninchen, hm?«


  »Glaubst du? Ich weiß nicht. Ich habe nicht gut genug auf ihn aufgepasst.« Alma wirkte untröstlich. »Ich weiß nicht mal, wie lange er schon weg ist.«


  Niemand hatte ihn weglaufen sehen. »Vorhin beim Bach war er noch da und sah viel fitter aus als irgendwer von uns«, erinnerte sich Nathan.


  »Roderick!« Alma gab nicht auf. »Komm her, Süßer! Roddie!«


  Das hat keinen Sinn, wollte Bastian einwenden, doch dann hörte er sich nähernde Geräusche im Unterholz. Hundewinseln. Roderick musste ein Stück zurückgelaufen sein, er kam aus Richtung des Lagers.


  »Roddie! Braver Junge! Wo warst du denn? Was hast du denn da?« Alma lief ihrem Hund entgegen. »Oh, hat Roderick einen Knochen gefunden! Und so einen großen! Gut gemacht!«


  Alles bestens, immerhin einer weniger abgängig, auch wenn es nur der Hund ist, dachte Bastian. Und wenigstens hat der schon was zwischen die Zähne bekommen. Und das Ding war groß, alle Achtung, wirklich ein Brock -


  Er sah genauer hin und erstarrte. Bekam plötzlich keine Luft mehr, als hätte jemand ihm mit der Faust gegen die Brust geschlagen.


  »Roderick?«, keuchte er. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, wich aber zurück, als Bastian näher kam.


  »Schhhh. Lass mich mal sehen.«


  Knurren. Roderick schien genau zu spüren, dass man es auf seine Beute abgesehen hatte, und war nicht bereit, sie herzugeben. Obwohl er sie kaum schleppen konnte.


  Doch Bastian hatte schon alles gesehen, was er sehen musste. Er sackte auf einem Baumstumpf zusammen, was Roderick wedelnd zur Kenntnis nahm. Sichtlich zufrieden legte er sich hin und begann, am Trochanter major zu kauen. Bastian drehte sich der Magen um.


  »Was ist los?« Aus Iris’ alarmierter Stimme schloss er, dass er übel aussehen musste.


  Es gelang ihm, zu ihr hochzuschauen und angestrengt zu lächeln. »Kreislauf. Die Salbeiblätter waren wohl nicht genug.«


  Nun sahen ihn alle an. »Ist ja kein Wunder!«, rief Alma. »Wir gehen zurück, jetzt gleich. Vielleicht finden wir am Weg noch Beeren, damit Bastian uns nicht umkippt.«


  Kleine schwarze Punkte vor seinen Augen. Es war schwer, auf dem unebenen Boden voranzukommen, wenn alles sich drehte. Immer wieder blieb er stehen und hielt sich am nächsten Baum fest. Alma und Nathan hatten schon ziemlichen Vorsprung, und erst recht Roderick, mit seinem … Knochen.


  »Was ist passiert?« Iris’ stützender Arm legte sich um ihn. »Das ist doch nicht der Hunger, oder? Was ist los?«


  Ihr konnte er es sagen. Sie war nicht der Typ, der kreischte und Panik verbreitete.


  »Behalt es für dich, okay?«


  »Sicher.«


  »Der Knochen … das ist ein Femur.« Er sah in ihren Augen, dass sie ahnte, was jetzt kommen würde. Er sah es an ihren Lippen, die einen Ton blasser wurden, an der Art, wie sie trocken schluckte. Doch er sagte es trotzdem, er musste es loswerden. »Der Oberschenkelknochen eines Menschen.«
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  Iris hatte keinen Ton von sich gegeben. Nicht einmal genickt. Bastian hatte sie nur laut und zittrig ausatmen hören. Nun liefen sie knapp hintereinander durch das dunkle Grün, konzentriert auf jeden ihrer Schritte. Alma und Nathan waren vor ihnen, wenn auch bereits außer Sichtweite, ebenso wie Roderick mit seiner schaurigen Beute.


  Wo hatte der Hund herumgestöbert? Bastian war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Unwillkürlich dachte er an die Gräber und Doros Märchen von den umherwandelnden Toten. Nein. Er durfte sich nicht irremachen lassen, das fehlte gerade noch.


  Am Bach legten sie eine Pause ein und füllten ihre Trinkschläuche auf. Bastian steckte seinen Kopf ins kalte Wasser und hoffte, es würde auch seine Gedanken klären. Zumindest vertrieb es die leichte Übelkeit, das war ein Anfang. Als er sich aufrichtete, fühlte er, dass Iris ihn von der Seite ansah.


  »Bist du ganz sicher?«, fragte sie leise.


  Er wusste genau, was sie meinte. Was sie hören wollte.


  »Ja, leider. Kein Hirsch, kein Reh. Menschlich, ohne jeden Zweifel.«


  »Ist er … ist er möglicherweise von Warze? Oder Lars?«


  Wenigstens da konnte er sie beruhigen. »Nein, so frische Knochen würden … anders aussehen. Aber wir sollten versuchen, Roderick dazu zu bringen, uns zu der Stelle zu führen. Vielleicht gibt es hier irgendwo einen Ort, an dem man leicht abstürzen kann …« Er sah es vor seinem geistigen Auge: Lars, Warze und Sandra, mit gebrochenen Gebeinen auf dem Grund einer Schlucht. Neben ihnen ein oder zwei Wanderer aus früheren Jahren, nur noch aus Knochen bestehend.


  Schweigend gingen sie weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Erst als vor ihnen der Felsen mit der schrägen Spitze in Sicht kam, hinter dem das Lager wartete, hielt Bastian Iris am Arm fest.


  »Erzähl es niemandem, bitte. Stell dir vor, wie Lisbeth reagieren würde. Wir warten jetzt ab, wie es bei den anderen gelaufen ist.« Er überlegte. »Paul sollten wir es sagen. So bald wie möglich.«


  Ihre Gruppe war die erste, die wieder im Lager eintraf, was Bastian mit glühendem Optimismus erfüllte. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück gehabt. Seine zweite heimliche Hoffnung, nämlich dass Sandra in der Zwischenzeit zurückgekommen war, schwand bereits, als sie die Wiese betraten. Menschenleer. Sandras Sachen lagen immer noch am gleichen Platz wie zuvor.


  »Ich koche uns etwas«, verkündete Alma. Sie durchwühlte Steinchens Gepäcksack nach Zunder und Feuerstein, wurde fündig und mühte sich die nächsten Minuten damit ab, einen Funken zu erzeugen.


  Das Wasser holte Iris in einem Kessel vom Bach, Bastian begleitete sie.


  Nicht allein in den Wald gehen, hörte er Pauls Stimme in seinem Kopf, trotzdem überlegte er einen Moment lang ernsthaft, es zu versuchen. Um zu sehen, was passieren würde. Er glaubte nicht an die Theorie vom großen Unbekannten, der kurz auftauchte und wieder im Nichts verschwand. Was sollte ein Wildfremder mit drei Rollenspielern anfangen? Nein, es steckten sicher Unfälle dahinter - eine Falle vielleicht, die jemand aufgestellt hatte, um Tiere zu fangen. Nur merkwürdig, dass sie bei ihren Suchexpeditionen nie auf diese Falle gestoßen waren. Dass sie nie Hilferufe gehört hatten.


  »Woran denkst du?« Iris war dabei, den Kessel im Bach von angetrockneten Bohnenresten zu säubern, und blinzelte nur kurz zu ihm hoch, ein schmales Lächeln im Gesicht.


  »Ich frage mich, was ich glauben kann und was nicht. Ob ich auch verschwinden würde, wenn ich jetzt einfach in den Wald hineinliefe, und wenn ja, wohin.« Er setzte sich mit dem Rücken an einen dicken Stamm, an dem Ameisen hochliefen. Einige davon verirrten sich in sein Hemd und er schüttelte sie heraus.


  »Außerdem - ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Sandra etwas passiert ist. Damals auf dem Markt - erinnerst du dich? Als ich alle meine Mittelalterklamotten bei dir gekauft habe? Da hat sie mich gefragt, ob ich mitkomme. Dann würde sie sich sicher fühlen.« Hinter Bastians Schläfen breitete sich der leichte Druck aus, der meistens der Vorbote von Kopfschmerzen war. »Aber ich habe nicht aufgepasst, verstehst du? Sie hat ganz nah am Waldrand geschlafen, alleine, das wusste ich nicht mal.«


  Es auszusprechen, machte es schlimmer.


  Iris schrubbte so heftig, als wäre sie wütend. »Wieso hat sie dich wirklich mitgenommen?«, murmelte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. »Ich schlucke das mit dem Beschützt-werden-Wollen nicht. Bei Lisbeth ja, aber nicht bei Sandra.« Sie spülte den Kessel mehrmals mit Wasser aus, schnupperte hinein, zog ein missbilligendes Gesicht und schrubbte weiter. »Kurz nachdem ihr hier wart, hat sie ziemlich schnell das Interesse an dir verloren, oder?«


  So konnte man es ausdrücken.


  »Du könntest Frau Doktor werden.«


  »Wahnsinnig witzig, Paul.«


  Mit dem Gespräch zwischen Paul und Sandra hatte es begonnen.


  »Sie hält mich für bieder«, erklärte er. »Aber offenbar hat sie das erst auf der Reise hierher entdeckt.«


  »Hm. Ja, für bieder könnte man dich halten. Aber eher auf den ersten als auf den zweiten Blick.« Iris grinste ihn über den Kessel hinweg an. »Bis ich mir endlich deinen Namen merken konnte, habe ich dich immer Musterschüler genannt.«


  Er fühlte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Volltreffer. »Habe ich mitbekommen.«


  »Mach dir nichts draus. Jetzt finde ich dich ziemlich interessant.« Noch einmal begutachtete sie den Kessel, schien zufrieden, füllte ihn zur Hälfte mit Wasser und machte sich zurück auf den Weg ins Lager.
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  Das Feuer brannte, aber Alma schenkte den flackernden Flammen keinerlei Beachtung. Sie kniete zwischen den Vorratssäcken, mit gesenktem Kopf. Bastian sah ihren Rücken beben. Lachte sie? Weinte sie? Was es auch war, sie tat es geräuschlos.


  »Der Topf ist sauber und wir haben Wasser«, verkündete Iris. »Lass uns das kochen, was am schnellsten geht, ich verhungere.«


  Nun sah Alma auf. Ihre Augen waren leer, sahen an ihnen vorbei zu den Bäumen. »Es ist alles wahr. Doro hat es vorhergesagt.«


  »Was? Wovon redest du?«


  Alma deutete auf zwei der Leinensäcke, die halb offen im Gras lagen. Bastian griff sich einen davon und ließ ihn mit einem Aufschrei wieder fallen, denn sein Inhalt lebte, wand sich, kroch heraus …


  »Maden.« Der Kessel in Iris’ Hand fiel mit einem dumpfen Klong zu Boden und kippte um, das Wasser versickerte im Gras. »Das ist … ekelhaft.« Sie wischte sich die Handflächen an ihrem Rock ab, als wäre sie mit den Tieren in Berührung gekommen.


  »Ja, aber das ist nicht so schlimm, wenn nur diese beiden Säcke betroffen sind.« Es kostete Bastian einige Überwindung, sich den großen Sack mit den Bohnen vorzunehmen. Ein schneller Blick genügte und er wusste, dass sie heute keinen Bohneneintopf essen würden. Beim Gedanken an das gestrige Abendessen würgte es ihn beinahe. Wie lange waren ihre Vorräte schon befallen? War es möglich, dass sie gestern Eintopf mit gekochten Maden verspeist hatten?


  »Es sind alle Säcke. Alle«, brachte Alma mühsam hervor. »Wir haben nichts mehr zu essen.«


  Mit unendlicher Leere im Kopf starrte Bastian auf die dicken weißen Würmer, die sich im Gras krümmten, bis er Stimmen vom Waldrand her hörte.


  Die zweite Gruppe trat auf die Lichtung, angeführt von Ralf, er keuchte und hochrot im Gesicht war. Hinter ihm folgten Carina, Steinchen, Arno und Doro. Um Ralf machte Bastian einen weiten Bogen - sein Schweißgeruch war allmählich kaum noch zu ertragen - und lief auf Steinchen zu.


  »Habt ihr jemanden gefunden?«


  »Nein.« In Steinchens Bewegungen lag Vorsicht, sein Gesicht war leicht verzerrt. Ein Blick auf seine Arme und Bastian verstand, warum. Die Haut war gerötet und begann, an manchen Stellen Blasen zu werfen.


  »Was ist passiert? Hast du dich verbrannt?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung. Erst hat es gejuckt, dann gebrannt und jetzt …«, Steinchen blickte ratlos auf die roten Stellen, »… jetzt tauchen diese Blasen auf. Was mich aber viel mehr beunruhigt, ich kriege nicht besonders gut Luft.«


  Er keuchte tatsächlich, Bastian hatte das erst der Anstrengung vom Laufen zugeschrieben, doch nun hörte er ein leichtes Rasseln in Steinchens Atem. Besorgt führte er ihn zu den Walbuckelsteinen und setzte ihn auf eine Decke.


  »Möchtest du Wasser?« Oder etwas zu essen?, hätte er beinahe hinzugefügt, doch ihm fiel gerade noch ein, dass es nichts gab, was er ihm anbieten konnte.


  »Wasser.« Die Antwort kam langsam und krächzend. Ein prüfender Griff an Steinchens Stirn bestätigte, was Bastian vermutet hatte: Sein Freund hatte Fieber.


  »Ich kümmere mich darum. Bleib sitzen und versuch dich zu entspannen.« Er lief zum Bach, um frisches Wasser in seinen Trinkschlauch zu füllen. Was war das, worunter Steinchen litt? Unklarer Hautausschlag, wirkte wie eine Verbrennung zweiten Grades. Fieber. Atemnot. Möglicherweise Nesselsucht? Aber woher? Und waren die Symptome da wirklich so heftig? Dann vielleicht Vorboten eines anaphylaktischen Schocks? Oh bitte nicht!


  Ich wünschte, ich wüsste es. Ich wünschte, ich wäre Arzt und nicht nur ein planloser Student. Ich wünschte, all das hier wäre vorbei.


  Auf dem Weg zum Bach traf Bastian auf Doro, die mit einem kleinen Messer Zeichen in Baumstämme ritzte. Ein B mit eckigen Ausbuchtungen, ein H mit schiefem Querstrich.


  »Berkano und Hagalaz«, erklärte sie. »Schutzrunen. Sie halten böse Kräfte fern und helfen beim Kontakt mit nicht menschlichen Wesen.« Sie senkte ihre Stimme. »Ich weiß, du hältst mich für verrückt. Aber sieh dir Steinchen an.«


  »Und? Er hat einen Ausschlag mit ein wenig Fieber. Gibt’s dafür eine passende Rune?«


  Sie lächelte nicht mal ansatzweise. »Du hast Tristrams Worte vergessen: ›Ihre Haut wird sich vom Fleisch lösen.‹ Ich versuche mein Möglichstes, um das Böse fernzuhalten, verstehst du das nicht?«


  Bastian sah sie wortlos an, verkniff sich ein Kopfschütteln und setzte seinen Weg zum Bach fort. Das plätschernde Wasser war kalt und tat gut, er tauchte seinen Kopf tief ein. Ruhig bleiben. Bestandsaufnahme machen.


  Zwei der Suchtrupps waren zurück, ohne Sandra oder einen der anderen gesehen zu haben. Es gab nichts mehr zu essen, außer sie fanden sich damit ab, das Zeug mit Hunderten Maden zu teilen. Steinchen war krank und brauchte einen richtigen Arzt.


  »Wir müssen hier weg«, murmelte Bastian in den Wald hinein. Für einen Moment schloss er die Augen. Hier verschwinden hieß nicht, die Verschwundenen im Stich lassen. Im Gegenteil. Es hieß Hilfe holen.


  Als er die Augen wieder aufschlug, nahm er eine Bewegung zu seiner Rechten wahr. Ein schnelles Wegzucken, als hätte jemand sich eilig hinter die Felsen zurückgezogen. Jemand mit leuchtend rotem Haar.


  »Hallo?« Bastian kniff die Augen zusammen.


  Nichts rührte sich.


  Vielleicht war es ein Reh gewesen. Ein sehr rotes Reh. Oder ein Irrtum. Die Felsen waren über hundert Meter entfernt und er war schließlich brillenlos. »Hallo?«, rief er noch einmal.


  Wieder keine Reaktion.


  Auch gut, er würde sich nicht weiter damit aufhalten, er musste sich um Steinchen kümmern.


  Auf der Wiese lief er an Carina vorbei, der einzig Rothaarigen in der Gruppe. Doch es war das falsche Rot. Viel zu dunkel.


  Das Wasser und die feuchten Tücher auf der Stirn taten Steinchen gut, er atmete hörbar freier - nur der Ausschlag auf seinen Armen wurde von Minute zu Minute schlimmer.


  »Vielleicht sollte er aus der Sonne«, überlegte Iris laut. »Er sieht schon jetzt aus, als hätte er Verbrennungen.«


  Gemeinsam stützten sie den halb bewusstlosen Steinchen, halfen ihm in den Schatten und blieben neben ihm sitzen. Nicht lange und sein Schnarchen hallte durch den Wald. Bastian nahm das als gutes Zeichen. Ein zweites Geräusch, leiser und lang gezogen, konnte er zuerst nicht einordnen, dann begriff er, dass es Iris’ Magen war. Sie hob entschuldigend die Schultern.


  »Meine Vorräte sind alle aufgebraucht. Ist aber nicht schlimm. Ich schnapp mir später ein paar Maden, bastle mir eine Angel und gehe zum Teich fischen.«


  »Kommt nicht infrage.« Ups, jetzt hatte er sich angehört wie sein Vater. »Entschuldige. Aber das ist zu gefährlich. Was, wenn du auch abhandenkommst? Außerdem sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Heute noch.«


  Sie nickte, die Stirn voller nachdenklicher Falten. »Wenn ich daran denke, wie sehr ich mich auf diese Tage gefreut habe. Aber Pech. So läuft es manchmal eben.«


  Wenig später kehrte auch die dritte Gruppe von ihrer Suche zurück. Bastian sah auf den ersten Blick, dass weder Sandra noch Warze noch Lars dabei waren. Lisbeths Augen waren gerötet wie von langem Weinen und auch alle anderen wirkten erschöpft.


  »Das hier haben wir gefunden, aufgespießt auf einen Ast.« Paul hielt ein rostbraunes Stück Stoff in der Hand, ungefähr in der Farbe von Sandras Rock. Ganz sicher war Bastian sich aber nicht.


  »Das ist unsere einzige Ausbeute, dabei haben wir jeden Stein umgedreht«, stöhnte Paul. Er hatte sich nahe der Feuerstelle auf den Boden gelegt. Zum ersten Mal, seit Bastian ihn kannte, wirkte er müde. »Nichts. Wir mussten dann umkehren, denn Lisbeth wäre fast kollabiert. Mein Fehler, ich hätte sie nicht mitgehen lassen sollen.« Paul griff sich an den Bauch. »Habt ihr etwas zu essen gemacht? Wir haben auf dem Weg nur ein paar halb reife Blaubeeren gefunden.«


  »Dabei wird es wohl auch bleiben«, sagte Iris. »Es sei denn, du hast eine Schwäche für Maden.«


  Paul fuhr hoch. »Was?«


  »Alle unsere Vorräte sind befallen. Jeder einzelne Sack.«


  »Aber … das gibt es nicht. Ich habe sie doch selbst gekauft und kontrolliert. Die waren völlig in Ordnung!« Er riss einen Sack nach dem anderen an sich und überzeugte sich selbst, mit sichtlichem Ekel im Gesicht. Dann setzte er sich langsam auf den Boden, kopfschüttelnd und merklich erschöpft. »Doro wird ausflippen. Maden! Wie in der Sage, das ist langsam wirklich zum Irrewerden.« Er fuhr sich mit einer nervösen Geste durchs Haar und sah Bastian an, als könne er ihm helfen. Bastian hob ratlos die Schultern.


  »Ich habe auch keine Lösung«, sagte er. Es klang gereizter, als er beabsichtigt hatte. »Außer dass wir abhauen und schnellstmöglich Hilfe holen sollten. Allein kriegen wir das nicht mehr hin. Warze ist den dritten Tag weg. Ich will mir gar nicht vorstellen …« Er biss sich auf die Lippe. Er wollte es sich tatsächlich nicht vorstellen und aussprechen wollte er es schon gar nicht.


  »Ja.« Pauls Stimme war kraftlos. »Ohne Vorräte können wir ohnehin nicht hierbleiben. Außerdem wird Lisbeth langsam hysterisch. Sie hat panische Angst um Sandra und zu allem Überfluss musste sie wieder eins von diesen bescheuerten Gedichten finden.«


  »Was für ein Gedicht?«, stieß Iris hervor.


  »Ach - gereimter Schwachsinn. Klingt aber sehr bedrohlich, Lisbeth hat es gelesen und sofort zu heulen angefangen.« Paul nestelte ein Stück Rinde aus dem Beutel an seinem Gürtel und reichte es Iris.


  Bastian sah, wie ihre Augen blitzschnell die Zeilen entlangglitten. Als sie fertig war, nickte sie und gab die Rinde an ihn weiter. Ihre Miene war angespannt, aber nicht so entsetzt wie beim letzten Mal.


  Er nahm das Holzstück entgegen. Wieder diese altertümliche Schrift, rotbraun, wie mit Blut geschrieben.


  Ich warte. Ich wache. Ich halte euch hier.

  Ihr seid mir längst zu Willen.

  Ich werde eure Leben nehmen

  und meine Rachsucht stillen.


  Etwas in seinem Kopf begann sich zu drehen. Das Wort, das zu denken er sich seit Tagen verbot, kreiste wie ein schwarzer Vogel in seinem Bewusstsein: Tot. Jemand wollte Leben nehmen - war ihm das bereits gelungen? Bei Sandra, Warze, Lars? Bastian musste sich festhalten, irgendwo, doch da war nichts, also setzte er sich schnell hin. Hoffte, dass niemand bemerkt hatte, wie schwach er sich plötzlich fühlte. Der leere Magen, das war es. Die Hitze in der Sonne. Leben nehmen. Aber das ergab doch keinerlei Sinn!


  »Irgendjemand muss diese Sprüche verfasst haben.« Er wechselte einen Blick mit Iris, die nickte und gleichzeitig gezwungen lächelte. »Jemand, der uns fertigmachen will.«


  »Passt bloß auf, dass Doro das nicht liest«, murmelte Iris.


  Doch kurz darauf machte es bereits die Runde, und wer immer es war, der es auf sie abgesehen hatte, er schien Erfolg damit zu haben. Während Bastian Steinchens Stirn kühlte, beobachtete er, wie Georg mit Nathan und Alma flüsterte. Georg war in Pauls Gruppe gewesen, sehr wahrscheinlich also, dass er den Rätselspruch kannte und ihn jetzt weitertrug.


  Keine halbe Stunde später wussten alle, was Sache war. Der Hunger, die Hitze, die heute besonders drückend war, der Gestank und das namenlose Etwas, das sie zu beobachten schien, ließen alle Nerven blank liegen.


  »Komm doch, komm«, brüllte Ralf in den Wald, während er mit seinem Holzschwert ins Nichts stach. »Ich kämpfe mit dir! Versteck dich nicht, Feigling!«


  »Sei still!«, fuhr Iris ihn an, doch Ralf war nicht zu bremsen. Er tobte, brüllte Beleidigungen, die wahrscheinlich kilometerweit zu hören waren, und traf bei einem seiner Schwertschwünge fast Iris’ Kopf.


  Sein Geschrei ebbte erst ab, als Paul der Geduldsfaden riss, er Ralf das Schwert aus der Hand fegte und sein Gesicht fest zwischen beide Hände nahm. »Nimm dich zusammen«, zischte Paul, »oder ich stopfe dir Moos in den Mund.«


  Über Ralfs rote Pausbacken liefen Tränen und einen Moment lang wirkte Paul, als täte ihm seine Grobheit leid, doch dann wurde sein Blick starr. Seine Hände ließen von Ralf ab und er begann sich in Bewegung zu setzen, geschmeidig wie ein jagendes Raubtier.


  Ralf sackte in sich zusammen und Iris versuchte, ihn zu beruhigen. Die anderen waren mit sich selbst beschäftigt - niemand außer Bastian achtete auf Paul, der auf den Waldrand zusteuerte, wo Roderick lag, den Knochen halb aufgerichtet zwischen den Pfoten und in sicherem Abstand zu allen, die ihm seine Beute wegschnappen könnten.


  Ich hätte es Paul sagen müssen.


  Bastian rannte ihm hinterher, sah, wie Paul drohend auf den Hund zuging, der seinerseits nicht die Absicht hatte, von dem Knochen abzulassen. Pauls Hände ballten sich für einen kurzen Moment zu Fäusten, bevor er in den Schatten des Waldes eintauchte. Roderick sprang auf, den Knochen zwischen den Zähnen, aufmerksam und fluchtbereit. Nun versuchte Paul es mit Locken, mit schmeichelnden Worten, die den Hund zaghaft mit dem Schwanz wedeln ließen. Paul bückte sich, behielt den spielerischen Ton bei, pfiff leise - fast hätte Bastian übersehen, dass er gleichzeitig nach einem schweren Ast griff, mit wutverzerrtem Gesicht. Er würde doch nicht … aber warum nur, der Hund konnte doch nichts dafür …


  Der Ast schwang hoch.


  »Nicht!«, schrie Bastian. Pauls Kopf zuckte in seine Richtung. »Bist du verrückt?« Mit einer schnellen Bewegung verscheuchte Bastian Roderick, weg aus der Gefahrenzone.


  Paul ließ den Ast sinken, aber seine Miene war immer noch mordlüstern. »Hast du nicht gesehen, was er da frisst?«


  »Doch.«


  »Das ist so widerlich. Was, wenn der Knochen - also wenn er -«


  »Er ist nicht von Lars oder Warze. Oder Sandra. Bestimmt nicht, dann würde er frischer aussehen. Heller. Roderick muss ihn irgendwo gefunden haben. Vorhin, als wir suchen waren.«


  »Wo? Wo genau?«


  »Keine Ahnung, wir sind bei den Gräbern losgegangen und dann dem Dickicht ausgewichen. Roderick ist seine eigenen Routen gelaufen.« Er sah den Hund, der ganz klar mehr um seinen Knochen als um sein Leben besorgt war, nachdenklich an. »Du wolltest ihn wirklich erschlagen?«


  Paul ließ den Ast fallen. »Ein Reflex. Mich hat das so furchtbar geekelt. Danke, dass du mich abgehalten hast.«


  Wieder dieser Blick.


  »Schon gut. Es hätte mir für Alma und Arno leidgetan. Und für Roderick, der nicht weiß, woran er da nagt.« Nachdenklich betrachtete Bastian den am Boden liegenden Ast. »Woher weißt du es eigentlich?«


  »Um zu erkennen, dass der von einem Menschen ist, muss man nicht Medizin studieren«, gab Paul zurück. »Aber ich könnte dir nicht sagen, was es für einer ist. Ein sehr langer jedenfalls.«


  »Oberschenkel.«


  »Das hätte ich auch getippt.«


  Sie blickten beide zur Lichtung hinüber, wo alle damit beschäftigt waren, ihre Sachen zusammenzupacken.


  »Alma hat nichts mitbekommen, oder?«, wollte Paul wissen.


  »Nein, sonst wäre sie längst hier und hätte dich mit der Schöpfkelle erschlagen.«


  Sie lachten. Nur kurz, aber immerhin.


  Ein Reflex, dachte Bastian, als er zur Wiese zurückging. Er würde Alma beiseitenehmen und ihr raten, gut auf Roderick aufzupassen.


   


  Doch das hatte Paul kurz darauf bereits selbst erledigt. Bastian beobachtete, wie Alma Roderick eine aus Lederriemen und Leinenstreifen improvisierte Leine anlegte. »Von wegen, mein Hund wildert«, grollte sie. »Weißt du, was Paul gesagt hat? Ich darf ihn nicht mehr frei laufen lassen. Aber egal, wir hauen hier sowieso ab.« Sie setzte sich unter einen Baum, weit weg von den madenverseuchten Vorratssäcken, und streichelte Roderick mit kurzen, hektischen Bewegungen.


  »Hier gehen doch alle auf dem Zahnfleisch«, sagte Iris. »Das gilt auch für mich. Wir sollten einfach zusammenpacken und abhauen, es ist noch lange genug hell. Wenn wir uns nicht verlaufen, können wir vor der Dämmerung an der Straße sein.«


  Bastian konnte in ihrem Gesicht die gleiche Unruhe erkennen, die er selbst zu unterdrücken versuchte. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm er sie in die Arme, hielt sie fest. Spürte, wie sie ausatmete. Wie sie ihren Kopf gegen seine Schulter lehnte.


  »Du hast recht, wir sollten uns beeilen«, sagte er in ihr Haar. »Aber was machen wir mit Steinchen? In seinem Zustand schafft er den Weg nie und tragen können wir ihn nicht. Wir haben es ja nur mit Mühe und Not geschafft, ihn in den Schatten zu legen.«


  Wie zur Bestätigung keuchte Steinchen auf, hustete im Schlaf und drehte seinen mächtigen Körper zur Seite.


  »Du hast recht«, seufzte Iris. »Wir können nicht ohne ihn gehen. Aber mit ihm leider auch nicht.« Sie löste sich aus seinen Armen, sprang auf und lief zu Paul. Bastian sah sie gestikulieren und Paul nicken.


  »Es gibt eine Besprechung«, verkündete Iris, als sie sich wieder neben Steinchen kniete und das nasse Tuch auf seinem Kopf wendete. »Ich glaube, Paul wird die Verantwortung für den ganzen Haufen hier langsam zu viel.«


  Sie versammelten sich bei den runden Steinen in der Mitte der Wiese. Manche saßen, andere legten sich hin. Lisbeth wirkte so müde, als könne sie kaum noch die Augen offen halten. Die Beule an ihrer Stirn war ein Stück zurückgegangen, dafür aber dunkler geworden. Georg saß neben ihr und streichelte ihr Haar, ohne je den Blick von ihr abzuwenden, nicht einmal als Paul sich zu ihnen setzte und das Wort ergriff.


  »Diese Con hier ist vorbei«, sagte er. »Wir sollten unsere Sachen packen und gehen, bevor noch mehr passiert.«


  Die meisten nickten, Alma besonders heftig.


  »Lasst uns abstimmen«, sagte Paul. »Der Form halber. Wer ist dafür, dass wir von hier verschwinden?« Alle Arme schossen in die Höhe.


  »Das dachte ich mir. Gut. Nur ist es so, dass Steinchen krank geworden ist. Wir können ihn nicht hier liegen lassen, das wird allen klar sein. Für mich steht damit fest, dass ich bleibe - entweder bis er wieder laufen kann oder bis Hilfe kommt.«


  Diesmal nickte niemand, im Gegenteil, sie wechselten alle beunruhigte Blicke.


  »Du willst uns doch nicht allein durch den Wald schicken?«, fragte Ralf.


  »Carina kann euch führen. Sie kennt das Gelände fast so gut wie ich, sie findet den richtigen Weg bestimmt. Ich muss mich auf jeden Fall um die Schwächsten der Gruppe kümmern. Im Moment ist das Steinchen.« Paul versuchte sichtlich angestrengt, sich ein Lächeln abzuringen. »Sobald ihr Handyempfang bekommt, informiert bitte die Polizei und sorgt dafür, dass sie einen Arzt mitbringen. Macht euch keine Sorgen, ihr bekommt keine Schwierigkeiten, ich werde sagen, dass alles meine Idee war. Was ja auch stimmt.«


  Georg ergriff das Wort, ohne den Kopf zu heben. »Wir bleiben auch. Geht nicht anders. Lisbeth schafft den Weg zurück heute keinesfalls.«


  »Dann kann es aber sein, dass ihr länger warten müsst als nur bis morgen. Ich habe keine Ahnung, wie schnell Steinchen sich erholt. Oder wie schnell Carina Hilfe herbeischaffen kann. Und wir wissen nicht, was hier los ist, also geht ihr ein ziemliches Risiko ein.«


  »Ist mir klar.« Damit schien die Sache für Georg erledigt zu sein, und obwohl Lisbeth unglücklich wirkte, sagte sie kein Wort.


  Paul fasste Bastian ins Auge. »Würdest du eventuell - ich meine, du kennst dich mit Krankheiten am besten aus -, würdest du auch bleiben?« Er lächelte entschuldigend. »Wegen Steinchen. Sonst würde ich dich nicht bitten. Ich kann verstehen, wenn du die Nase voll hast.«


  »Ja, sicher.« Nur dass ich überhaupt nichts für ihn tun kann, wenn sein Zustand sich verschlechtert. Bastian horchte in sich hinein, suchte nach der Enttäuschung darüber, dass ein warmes Essen und ein weiches Bett wieder in weite Ferne gerückt waren. Fand nichts, außer einer leisen Traurigkeit, die Iris betraf. Sie würde gehen und er zurückbleiben. Er vermied es, sich zu ihr umzudrehen, sie sollte das nicht in seinen Augen lesen. Ich mag sie. Sehr. Wirklich sehr.


  »Wenn Bastian bleibt, bleibe ich auch«, hörte er in diesem Moment Iris’ Stimme zu seiner Linken. Nun sah er sie doch an, konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie grinste zurück, die Sonne fing sich in ihrem ungleichmäßig geschnittenen Haar, und Bastian versuchte, sich dieses Bild einzuprägen, es tief in sich hineinzustempeln.


  »Also, wir wollen gehen, nicht wahr, Arno?« Etwas Weinerliches lag in Almas Stimme. »Jemand muss ja die Polizei informieren, damit Hilfe kommt, nicht?« Sie sah Paul flehend an. »Wir machen das gerne, wenn Carina uns den Weg zeigt. Das ist für alle in Ordnung, oder?«


  »Ihr könnt euch die Diskussion sparen«, warf Doro ein. »Niemand wird diesen Ort verlassen. Habt ihr es immer noch nicht verstanden?«


  »Red keinen Quatsch!«, schrie Alma. »Hör auf, uns ständig Angst zu machen. Wir gehen, nicht wahr, Arno? Wir gehen. Wer noch, außer uns? Ralf, du kommst mit, stimmt’s?«


  Ralf schüttelte zögerlich den Kopf, erklärte, er würde den Rückweg doch lieber unter Pauls Führung antreten, schielte dabei aber unablässig zu Doro hinüber.


  Wieder einer, der ihr glaubt, dachte Bastian.


  Nathan zögerte am längsten und murmelte schließlich, er wolle Steinchen nicht im Stich lassen.


  Am Ende waren es tatsächlich nur drei, die den Rückweg antreten würden. Alma, der schweigsame Arno und Carina.


  »Ich hoffe, wir haben Empfang, bevor wir die Straße erreichen«, sagte sie. »Auf jeden Fall sollten wir schnell aufbrechen, damit wir nicht in die Dunkelheit geraten. Oder in ein weiteres Unwetter.«


  »Danke, Carina«, sagte Paul leise. »Du findest den Weg, oder?«


  Sie nickte und warf ihr rotes Haar über die Schultern. »Du hast ihn mir schließlich mehrmals gezeigt.«


  [image: ]


  Nachdem die kleine Gruppe aufgebrochen war - Roderick angeleint, aber immer noch mit dem mittlerweile halb gefressenen Knochen im Maul -, wurde es ruhiger im Lager.


  Wenn ihm nicht vor Hunger fast schlecht gewesen wäre, hätte Bastian sich neben Steinchen gelegt und ein Nickerchen gemacht. So tigerte er am Waldrand entlang und hielt Ausschau nach Beeren.


  »Klee«, schlug Iris vor. »Sieh mal, da hinten wächst er haufenweise.«


  »Danke. Im nächsten Leben dann, wenn ich als Kuh wiedergeboren werde.«


  »Nein, ganz im Ernst. Du kannst das Zeug essen. Blüten, Blätter, alles. Schmeckt nicht mal so übel.« Sie kitzelte seine Lippen mit einem dreiblättrigen Kleeblatt, bis er den Mund aufmachte und sich füttern ließ. Es war okay. Salat schmeckte auch nicht viel besser.


  Gedankenverloren beobachteten sie Doro, die an einer flachen Stelle der Lichtung mit einem Ast drei konzentrische Kreise auf den Boden gezeichnet hatte und nun kleine Steine hineinwarf.


  »Was tut sie da?«


  »Sie befragt ihr Runenorakel. Ist auf den Märkten immer ein großer Erfolg.«


  »Und, stimmen ihre Vorhersagen?«


  Iris wiegte ihren Kopf hin und her. »Manchmal. Mir hat sie allerdings prophezeit, ich würde ferne Länder bereisen und dort meine Erleuchtung bei einem mystischen Meister finden. Was ausgeschlossen ist.«


  Wer weiß, dachte Bastian, doch dann sah er Iris von der Seite an, sah ihr schiefes Lächeln, das Funkeln in ihren Augen und musste lachen. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Toll, jetzt wurde er auch noch hysterisch. Er spürte, wie Iris ihn musterte, und hätte am liebsten die Arme um sie geschlungen, seinen Kopf in ihrem Zaushaar vergraben und weitergelacht, bis ihm die Tränen kamen.


  Doro war seine Heiterkeit nicht entgangen. Sie richtete sich über ihrem Orakel auf und sah ihn an, mit ihrem üblichen dunkel umwölkten Blick. Das gab ihm den Rest. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie, verbarg das Gesicht in den Händen und lachte, bis er nach Luft rang.


  »Tut mir leid«, japste er. »Es hat nichts mit dir zu tun, Doro. Es sind nur meine Nerven. Schlafmangel.« Vor lauter Lachen begann sein Zwerchfell sich zu verkrampfen, gleich würde er Schluckauf bekommen. Tief einatmen. So war es gut. Allmählich bekam er sich wieder unter Kontrolle.


  Doro sah ihn immer noch ungerührt an. »Thurisaz in Wasser, am äußersten Rand«, sagte sie und deutete auf etwas, das Bastian von seinem Platz aus nicht sehen konnte. »Auf dieser Position bedeutet die Rune drohendes Unheil, das schon sehr nahe ist.«


  »Wie bitte?« Er stand auf und ging zu ihr.


  »Othala liegt in Erde«, fuhr Doro ungerührt fort. »Das steht für große Anstrengungen, die möglicherweise nicht zum Ziel führen werden. Perthro ist ins Feuerfeld gefallen und sagt uns, dass wir niemandem trauen sollen.« Sie ging mit unglücklichem Gesicht um die von ihr gezogenen Kreise herum. »Die Zeichen stehen schlecht, seit Tagen. Ihr könnt ruhig weiter lachen, aber besonders bei dir, Bastian, sehe ich Verhängnis und Verzweiflung.«


  Bastian betrachtete die Kreise und Steine. »Ich glaube nicht an Zeichen, Runen oder Horoskope. Wenn du jemanden erschrecken willst, bist du bei mir an der falschen Adresse.«


  Doro sammelte ihre Runensteine wieder ein. »Erschrecken, ja? Warum sollte ich das wollen? Ich habe mehr Angst als ihr alle zusammen. Du hingegen hast zu wenig.« Sie verstaute die Steine sorgfältig in einem Lederbeutel und schnürte ihn zu, bevor sie Bastian mitfühlend ansah. »Wir werden ja sehen. Wenn ich recht habe und der Fluch uns getroffen hat, dann werden Alma, Arno und Carina den Weg zurück in die Zivilisation nicht schaffen. ›Sie gehören mir, ich lasse sie nicht mehr fort‹, sagte Tristram über alle, die seinen Boden betreten, erinnerst du dich?«


  »So ungefähr. Nur nehme ich es nicht ernst, sorry.«


  Sie nickte. »Das sehe ich. Du hältst mich für abergläubisch, wenn nicht gar für verrückt. Ich dagegen halte dich für blind.«


   


  Das Magenknurren war lästig. Iris drückte mit einer Hand gegen ihren Bauch und steuerte auf den hellen Punkt zwischen zwei Fichten zu. Nein, wieder kein Pilz. Mist. Sie tauchte unter einem riesigen Spinnennetz hindurch und drehte sich um. Bastian war nicht weit hinter ihr, er hatte darauf bestanden mitzukommen und sie empfand seine Gegenwart wie etwas, das sie behutsam umhüllte. Die Erinnerung an das Leuchten in seinen Augen, als sie gesagt hatte, sie würde ebenfalls bleiben … Nein, es war nicht gut, solche Gefühle zuzulassen. Sie machten schwach und unaufmerksam. Manche Leute kannte man jahrelang und entdeckte dann erst ihr wahres Gesicht. Trotzdem.


  Es tat so gut, jemandem zu vertrauen.


  Sie lief ein paar Schritte weiter, dorthin, wo der Bach über einer Steinstufe einen kleinen Wasserfall bildete. Der Felsen direkt daneben war so dick mit Moos bewachsen, dass er wie ein Kissen wirkte. Iris konnte nicht widerstehen, sie setzte sich darauf und wartete auf Bastian, der sich noch durch das Gestrüpp mühte.


  Drei Tage Wildnis hatten ihm ein neues Gesicht verliehen. Ein leicht gebräuntes. Ein brillenloses. Sein Haar war weit entfernt von der gebügelten Streberfrisur, die sie anfangs so lächerlich gefunden hatte. Nun hing es ihm fast bis in die Augen und jedes Mal, wenn er es mit einer energischen Kopfbewegung zur Seite schüttelte, prickelte etwas in Iris’ Innerem. Sein Schnürhemd stand über der Brust halb offen und in Gedanken berührte sie die Haut darunter, fuhr mit den Fingerspitzen darüber, stellte sich seine Reaktion vor …


  Oh Scheiße, Iris, du blöde Kuh! Du hast ja auch keine anderen Sorgen. Meine Güte. Sie schüttelte ihren Kopf und wandte ihren Blick dem Bach zu, beobachtete versonnen einen Ast, der in Richtung des Lagers trieb. Bastians Schritte kamen näher.


  »Jetzt rate mal, was ich hier habe«, sagte er. Etwas Braunes tauchte unter ihrer Nase auf. »Der Kurzsichtige ist wider Erwarten fündig geworden.«


  »Sieht wie ein Maronenröhrling aus.« Sie schnupperte. »Nehmen wir mit. Steinchen ist Experte …« Noch während sie es aussprach, wusste sie, dass sie damit Bastians schlechtes Gewissen geweckt hatte, sah es an der Art, wie er den Kopf senkte.


  »Es war in Ordnung, dass wir ihn bei Paul gelassen haben«, sagte sie schnell. »Er hat sich nicht mehr so heiß angefühlt und hat gut geatmet.« Iris sprang auf und nahm Bastians Hand in ihre. »Lass uns zum See gehen. Pilze können sich überall im Wald verstecken, aber die Fische bleiben hundertprozentig im Wasser.«


  Den ganzen Weg über hielten sie sich an den Händen und eine verrückt kichernde Stimme in ihrem Innern überzeugte Iris, dass ihr nichts passieren würde, solange sie Bastian nicht losließ. Als der See schließlich vor ihnen lag, tat sie es doch, damit sie sich die Schuhe ausziehen und die Füße ins Wasser halten konnte. Sie schloss die Augen. Das hier, das hatte sie sich in den vergangenen Monaten immer wieder vorgestellt. Dieses Gefühl von Frieden, ganz ohne Angst. Es würde nicht lang anhalten, all die Fragen um Warze, Sandra und Lars würden sich erneut in den Vordergrund drängen, doch dieser Moment war … göttlich.


  Sie fühlte eine federleichte Berührung im Gesicht. »Weinst du?« Bastian fragte es leise, seine Hand wanderte weiter in ihr Haar und mit einem Mal hätte sie am liebsten wirklich losgeheult, sich an ihn geklammert und alle Anspannung herausgeschrien. Doch ihr Körper war schneller als sie, war unter der unerwarteten Berührung zusammengezuckt und zurückgewichen.


  »Tut mir leid.« Sie hatten es beide gleichzeitig gesagt.


  Er war irritiert von ihrer Reaktion, das war nicht zu übersehen, stellte aber trotzdem keine Fragen. Iris rückte wieder näher an ihn heran, wünschte sich seine Hand zurück, doch es war klar, dass er sie jetzt nicht noch einmal berühren würde.


  »Es ist nur …« Sie suchte nach Worten. »Ich kenne dich nicht, weiß gar nichts über dich. Und auch wenn mein Gefühl mir sagt, dass du in Ordnung bist, kann ich mir das selbst nicht glauben. Mein Gefühl hat sich schon einmal als echter Idiot erwiesen.«


  Sie sah, wie seine Mundwinkel sich ganz leicht hoben, ebenso seine Augenbrauen. »Was möchtest du denn gern über mich wissen?«


  »Alles. So ziemlich.« Ein Teil des Wohlgefühls von eben kehrte zurück. Iris bewegte ihre Füße im See und erzeugte winzige Wellen. »Wer du bist. Was dich antreibt. Was du denkst. Was du fürchtest.«


  »In dieser Reihenfolge?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »In dieser oder in einer anderen. Was ist dir zum Beispiel im Leben am wichtigsten? Was brauchst du unbedingt?«


  Er überlegte nur kurz. »Das Gefühl, kein Arschloch zu sein.« Für einen Moment suchte er ihren Blick, dann sah er aufs Wasser hinaus. »Nicht weil ich so ein liebenswerter Mensch bin, sondern weil mir kotzübel wird, sobald ich merke, dass ich andere mies behandle.«


  »Oh. Stark.«


  »Ja, es klingt bescheuert, ich weiß.« Er hob seine Hand, als wolle er Iris doch noch einmal berühren, ließ sie aber unverrichteter Dinge wieder sinken. »Du denkst, ich sage das nur, um gut dazustehen, nicht?«


  »Nein. Ich frage mich, ob du vielleicht deshalb Medizin studierst.«


  Er lachte auf, es klang freudlos. »Das hat andere Gründe. Oder auch nicht. Wahrscheinlich hängt das alles zusammen, irgendwie.«


  Über dem See flogen zwei große blaue Libellen, umkreisten und verfolgten einander. Bastian ließ sie nicht aus den Augen, während er sprach.


  »Sagt dir der Name Maximilian Steffenberg etwas?«


  »Äh, nein.«


  »Das ist mein Vater. Professor Maximilian Steffenberg, Topchirurg, mehrere Jahre lang Präsident der deutschen Gesellschaft für Chirurgie, Vorsitzender auf zig Kongressen, Autor von zwölf Büchern, Klinikchef. Und ein Arschloch sondergleichen.« Seine Worte kamen schnell und gepresst, während er immer noch den Flug der Libellen beobachtete.


  »In seinem Fach ist er einfach großartig. Manchmal holen sie ihn in die USA oder nach Dubai, um besonders schwierige Eingriffe vorzunehmen. Wenn man ihn kennenlernt, denkt man auch, er wäre ein toller Kerl. Witzig, voller Energie, hochintelligent. Aber weißt du was? In Wahrheit ist er ein furchtbarer Mensch. Und sogar ein furchtbarer Arzt.«


  Iris zog die Füße aus dem Wasser. »Das verstehe ich nicht.«


  »Die Patienten sind ihm scheißegal. Seine Mitarbeiter sind ihm scheißegal. Und - Überraschung - seine Familie ist ihm ebenfalls scheißegal. Was ihn interessiert, sind Kohle und Ruhm. Er operiert schwierige Fälle, wenn sie entweder extra dafür zahlen oder wenn die Presse die Ohren spitzt. Sonst nicht. Zwei Konkurrenten hat er Klagen wegen Kunstfehlern angehängt, obwohl er wusste, dass sie unschuldig waren. Sie wurden nicht verurteilt, aber ihre guten Namen waren ruiniert. Seine Untergebenen beschimpft er beim kleinsten Fehler wüst, er hält sie klein, spielt sie gegeneinander aus, aber immer nur so weit, dass es keine Konsequenzen hat.« Bastian holte Luft, er war sichtlich noch nicht fertig.


  »Er hat uns einmal beim Abendessen erzählt, er hätte einen Oberarzt geohrfeigt, weil der ihm widersprochen hat. Glaubst du, es hätte eine Anzeige gegeben? Nichts. Es hat ihn auch noch keine der Schwestern oder Studentinnen angezeigt, die er sich ins Bett holt.«


  Jetzt suchte Bastian erstmals Iris’ Blick. Sie nahm seine Hand, hielt sie fest.


  »Meine Mutter bescheißt er, seit sie sich kennen. Dreimal wollte sie sich bisher von ihm scheiden lassen, aber davon hält er nichts und deshalb passiert es auch nicht. Sie schießt sich jeden Tag mit einem Pillencocktail ab, der einen normalen Menschen ins Koma befördern würde. Das Zeug besorgt er ihr verlässlich, solange sie nicht muckt.«


  »Das ist heftig«, sagte Iris. Sie legte sich Bastians Arm um die Schultern, bettete ihren Kopf an seine Brust. Fühlte sein Herz, spürte, wie er sie fest an sich presste.


  »Zwingt er dich, Medizin zu studieren?«, fragte sie.


  Die Brust unter ihrer Wange hob sich in einem Seufzen.


  »Nein. Er hätte lieber gesehen, dass ich Anwalt werde.«


  »Heißt das, du trittst freiwillig in seine Fußstapfen?«


  Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie von sich stoßen, doch es war nur ein kurzes Zusammenzucken gewesen.


  »Das tue ich nicht. Es ist genau umgekehrt!« Bastian schwieg für einige Atemzüge, dann sprach er langsam, als müsse er jedes Wort gründlich abwägen. »Das Gegenteil eines schlechten Arztes ist nicht kein Arzt, sondern ein guter Arzt. Ich möchte alles werden, was er nicht ist. Ich will, dass er sich die Haare rauft, wenn er sieht, dass ich meine Ausbildung dazu nutze, Asylbewerber ohne Krankenversicherung zu behandeln oder so etwas in der Art.«


  Wieder eine Pause.


  »Das klingt jetzt so, als wäre ich der heilige Franziskus, was auch Quatsch ist. Mein ganzer Plan ist eine Mischung aus Wut und Trotz und Besser-machen-Wollen. Ich kann es auch nicht richtig erklären. Ich kriege ihn nicht aus meinem System, weißt du? Ich habe das Gefühl, dass alles, was ich im Leben tue, einen Bezug zu ihm hat. Deshalb fühlt sich das meiste wie Dreck an.«


  Iris antwortete nicht, hob nur den Kopf, schmiegte sich an seinen Hals, sein Haar. Da war sein Mund. Sie fuhr mit ihren Fingern die Konturen nach, dann ließ sie ihre Lippen folgen.


  Er erwiderte ihren Kuss, erst mit Überraschung, dann mit Hunger, presste sie an sich. Für eine Weile füllte er ihre ganze Welt aus, so sehr, dass für Angst kein Platz mehr war.


  Als sie sich voneinander lösten, waren Bastians Augen eine Schattierung dunkler geworden.


  »Das hier«, flüsterte Iris, »hat nichts mit ihm zu tun. Das ist zwischen dir und mir, ganz allein.«


  Er nickte, schloss sie wieder in die Arme. »Trotzdem«, sagte er in ihr Haar, »musste ich eben daran denken, wie sehr er sich darüber aufregen würde.«


  »Über mich?«


  »Oh ja. Es sei denn, es stellt sich heraus, dass du eine Industriellentochter bist, möglichst mit adeligem Hintergrund und eigenem Personal. Dann könnte er dir sogar deine Frisur verzeihen.« Er lachte. »Bist du eine Industriellentochter?«


  »Nein.« Sie fuhr sich unwillkürlich mit der Hand über ihr Haar, ertastete die struppigen Stellen.


  Sein Gesicht wurde ernst. »Entschuldige. Das mit der Frisur habe ich nicht so gemeint.« Er nahm sie an den Schultern und hielt sie eine Armlänge vor sich, sah sie an, als würde er in ihren Augen etwas suchen. »Wer bist du dann?«


  Sie schwieg.


  »Ich möchte dich so gerne besser kennenlernen. Aber du sprichst nicht oft über dich, oder?«


  »Gut beobachtet.«


  Er nickte. »Was hältst du dann davon, wenn ich über dich spreche? Ich erzähle dir, was ich mir zusammengereimt habe, und du musst nur Ja oder Nein sagen.«


  War das in Ordnung? Iris wollte erst den Kopf schütteln, zuckte dann aber nur halbherzig mit den Schultern. Sollte er ruhig seine Fragen stellen. Im schlimmsten Fall konnte sie die Antwort immer noch verweigern. »Okay.«


  »Gut.« Bastian setzte sich im Schneidersitz hin, nahm ihre rechte Hand und hielt sie mit beiden Händen fest. »Beginnen wir mit dem Einfachsten. Du heißt Iris. Das ist doch dein richtiger Name?«


  »Ja.«


  »Du bist ungefähr … achtzehn Jahre alt.«


  »Siebzehn.«


  »Oh? Na gut, war aber nur knapp daneben.«


  »Ja.«


  Er überlegte. »Du spielst fantastisch Harfe, also nimmst du wahrscheinlich seit vielen Jahren Musikunterricht?«


  »Ja.« Aber schon lange nicht mehr, viel zu lange.


  »Die Musik ist dir wichtig und manchmal denkst du … sie ist das Einzige, woran du dich festhalten kannst.«


  Woher wusste er das? Sie blickte auf den Teich hinaus. »Ja.«


  »Du hast -« Er brach ab. Iris konnte fühlen, wie sehr er versuchte, nichts Falsches zu sagen. »Du hast vor etwas Angst. Oder vor jemandem.«


  Sie brachte kein Ja heraus. Nickte nur.


  »Du läufst vor ihm davon?«


  Wieder Nicken.


  »Und er folgt dir. Deshalb denkst du, das eine Gedicht wäre auf dich gemünzt gewesen.«


  »Ja.« Das Wort kam tonlos aus ihrem Mund.


  »Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Bastian. Er war dazu übergegangen, ihre Finger zu streicheln, ihr Handgelenk, die Innenseiten ihrer Unterarme. »Als ich gestern Wasser vom Bach holen wollte, warst du schon vor mir da. Du hast dich gerade gewaschen und ich habe sofort kehrtgemacht, um dich nicht zu stören, aber …«


  Sie wusste, was jetzt kam. Blickte zu Boden.


  »… aber ich habe die Narbe an deiner Schulter gesehen.«


  Die Libellen von vorhin waren wieder da, sie hatten ihre Flugrichtung geändert, außerdem war eine dritte dazugekommen, die grün war, nicht blau. Sie schillerte in der Sonne und Iris musste daran denken, dass Libellen im Englischen dragonflies hießen. Drachenfliegen. Wie schön das klang.


  »Ist die Narbe von dem, der dich verfolgt?«


  Bastians Griff um ihre Hand war fester geworden. Hatte sie genickt?


  »Dein Vater?«


  »Nein.« Die Stimme, die das sagte, hörte sich gelassen an. »Mein Vater ist weit weg. Neuseeland angeblich. Es ist … ein Freund. Genauer gesagt jemand, den ich mal dafür gehalten habe.«


  Die größere der beiden blauen Libellen landete auf einem Halm, der aus dem Wasser wuchs. Er bog sich unter ihrem Gewicht, doch er trug.


  »Ich habe mich vor einem Jahr mit meiner Mutter zerstritten. Richtig heftig. Sie hat mich vor die Tür gesetzt und da war Simon … für mich da. Er war neunzehn, wir kannten uns über ein paar Freunde und er meinte, ich könne doch erst mal bei ihm einziehen. WG-mäßig. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  Die grüne Libelle flog heran, ganz nah, ließ sich auf einem Farnwedel nieder. Jeder ihrer vier Flügel trug einen schwarzen Fleck am Rand.


  »Anfangs lief alles gut, die ersten paar Monate. Er war unglaublich nett und wir hatten so etwas wie eine lockere Beziehung, nichts allzu Ernstes. Doch nach und nach wurde es merkwürdig. Simon begann, jeden meiner Schritte zu kontrollieren, sich furchtbar aufzuregen, wenn ich mich verspätete oder nicht ans Handy ging. Er sagte, ich sei es ihm schuldig, mich an seine Regeln zu halten, er habe mich immerhin aufgenommen. Ich war pleite, konnte nirgendwo sonst hin, also versuchte ich, es ihm recht zu machen.«


  Mit ihren kurzen, hakenförmigen Ärmchen strich die Libelle sich über ihre Facettenaugen. Kleine, hastige Bewegungen. Immer wieder.


  »Es hat viel zu lange gedauert, bis ich begriffen habe, dass er wirklich irre ist. Eines Tages hat er mich nicht mehr weggelassen. Eingesperrt. Mir erklärt, dass wir für immer zusammengehören würden, und gedroht, die ganze Hütte anzuzünden, wenn ich ihm dumm kommen würde. Mit mir drin.«


  »Hast du nicht um Hilfe gerufen?«


  »Doch. Nur war leider niemand da, der es hätte hören können. Die Siedlung war fast völlig verlassen. Heruntergekommene Kleingärten, manche der Häuser knapp vor dem Einsturz. Außerdem reagierte Simon auf Hilferufe nicht allzu gut. Er ist ziemlich stark. Und … einfallsreich.«


  Er steht vor der Klotür und lässt mich nicht durch.


  »Sag bitte.«


  »Bitte.«


  Er rührt sich nicht vom Fleck. Er genießt es so sehr. »Diesmal nicht«, sagt er, »aber vielleicht beim nächsten Mal. Wenn du begriffen hast, zu wem du gehörst.«


  Bastians Stimme, weit weg. »Was meinst du mit einfallsreich?«


  »Und jetzt mach sauber.«


  »Egal. In seinem Haus gab es einen kleinen Holzofen, und wenn Simon Brennholz hackte, lief er den ganzen Tag mit der Axt in der Hand herum. Ab und zu schwang er sie in meine Richtung. Probehalber, meinte er.«


  Bastians Blick wanderte zu ihrer Schulter.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war nicht die Axt. Das war ein scharfkantiges Holzscheit, mit dem er mir ein Messer aus der Hand schlagen wollte. Irgendwann hatte ich es mir gekrallt und wollte ihn damit zwingen, die Tür aufzusperren. War eine blöde Idee.«


  Die Erinnerung war da, als wäre es gestern passiert, lebendiger als jedes andere Ereignis in ihrem Leben. Der scharfe Schmerz. Dann Taubheit, im ganzen Arm. Der Boden, der langsam näher kam. Der Aufprall ihres Körpers und das Blut, von dem sie erst nicht wusste, wo es herkam. Bis sie den Kopf drehte und ihre Schulter sah …


  »Was ist danach passiert?«


  »Ich bekam Fieber, doch zum Arzt gehen war natürlich kein Thema. Simon kümmerte sich um mich - solange ich hilflos war, war er der Liebreiz in Person. Also spielte ich mit. Es ging mir längst wieder gut, aber ich tat, als wäre ich knapp am Verrecken. Und dann …« Sie konnte immer noch nicht daran denken, ohne dass die Welt vor ihren Augen flimmerte. »… dann ging er eines Tages in den Vorratskeller. Der hatte keine Tür, sondern eine Bodenklappe. Man musste über eine steile Treppe hinuntersteigen. Jedenfalls war er da unten und rumorte herum. Ich hatte es nicht geplant, aber ich wusste einfach in diesem Moment, dass das meine Chance war, also sprang ich aus dem Bett und warf die Klappe zu. Keine zwei Sekunden und ich hörte ihn brüllen und die Holzstufen hinaufpoltern. Also habe ich den Schrank umgeworfen, direkt auf die Klappe drauf. Das Teil war sauschwer, ich weiß bis heute nicht, wie ich es so schnell zum Kippen gebracht habe.«


  Bastian nickte. Mittlerweile hielt er Iris’ Hand so fest, dass sie den Eindruck gewann, er brauche Halt.


  »Jedenfalls hatte ich dann genug Zeit, meine Sachen zusammenzupacken und zu verschwinden. Meine Harfe, weißt du? Ich wäre nie ohne meine Harfe abgehauen. Erst wollte ich ihn in seinem Keller versauern lassen - da gab es immerhin Vorräte. Aber die Nächte waren schon saukalt, also ging ich am übernächsten Tag zur Polizei und erzählte dort alles. Sagte ihnen, wo sie ihn finden würden und dass sie ihn verhaften sollten. Aber offenbar haben sie mir nicht geglaubt oder er hat zu gut gelogen. Jedenfalls hatte ich ihn drei Tage später an den Fersen. Ich wollte bei einer Freundin unterschlüpfen. Kaum war ich in ihre Straße eingebogen, sah ich ihn dort am Hauseingang stehen. Wartend. Ich bin einfach weggerannt, zum Bahnhof, ohne Fahrkarte in die nächste Stadt gefahren. Zwei Tage später war er auch da. Ich glaube, er nimmt meine Witterung auf wie ein Jagdhund.«


  Sie hielt inne. Wünschte sich, dass Bastian etwas sagen würde, und fürchtete gleichzeitig, es könnte etwas Dummes sein. Doch er schwieg, nur seine Augen ermunterten sie weiterzusprechen.


  »Das Problem war, ich brauchte Geld. Also spielte ich in Fußgängerzonen, immer nur einen Tag, dann sprang ich in den nächsten Zug, fuhr weiter. Man verdient dabei nicht schlecht, weißt du. Die Mittelaltermärkte waren mein zweites Standbein. Musik machen, Arbeit als Standaushilfe, Mädchen für alles. In den Menschenmassen kann man sich gut verstecken. Drei Monate und vier Tage lang bekam ich Simon nicht zu Gesicht. Und dann war er eines Tages da. Stand mitten in der Stuttgarter Fußgängerzone, in einem Haufen applaudierender Menschen, und als keiner hinsah, machte er diese Hals-ab-Geste.« Sie schluckte unwillkürlich, weil sie spürte, wie ihre Kehle enger wurde. Wie von kräftigen Händen zugedrückt.


  »Ich habe meine Sachen an mich gerafft und bin davongerannt, solange noch viele Leute da waren. Ich dachte, sie würden ihn aufhalten, wenn er mir nachsetzt. Bin zum Bahnhof gerannt und in den ersten Zug gesprungen. Nach Hannover.«


  Ganz langsam hob Bastian eine Hand und nahm eine ihrer Haarsträhnen zwischen die Finger. »Das hier … der Schnitt, die vielen Farben …«


  »Sollte Tarnung sein.« Die Worte waren nicht mehr als ein Krächzen. »Ich habe sie alle paar Wochen umgefärbt, mal blond, dann braun, dann ganz schwarz. Was natürlich sinnlos ist, solange ich Geld verdienen muss und mich nicht richtig verstecken kann. Aber ich habe mich jedes Mal ein bisschen sicherer gefühlt, wenigstens ein paar Tage lang.« Iris nahm eine ihrer Strähnen - rotbraun - und zog sie sich bis vor die Nase. »Ich habe auch ständig an ihnen rumgeschnippelt. Vor einem Jahr hatte ich noch Haare fast bis zur Taille.«


  Er sagte kein Wort, doch sie konnte sehen, dass er versuchte, sich die alte Iris vorzustellen. Sie wandte den Kopf zur Seite, dem See zu. Jetzt war er dran mit Reden. Los, Musterknabe, sag was Kluges. Oder sag »Ach, du armes Mädchen«, dann müssen wir in Zukunft kein Wort mehr miteinander wechseln.


  »Hast du einen Masterplan?«


  Einen was? »Was meinst du mit Masterplan?«


  »Im Moment läufst du nur davon, oder? Das ist keine Dauerlösung, das macht dich kaputt.« Er strich ihr eine der längeren Haarsträhnen hinters Ohr. »Würdest du noch mal zur Polizei gehen? Wenn ich dich begleite?«


  »Auf keinen Fall. Nein. Ich spare, so viel ich kann, und kaufe mir dann ein Ticket nach Neuseeland. Mal sehen, ob mein Vater was taugt, vorausgesetzt, ich finde ihn. In Wellington gibt es eine sehr gute Musikakademie, dort möchte ich studieren.«


  Es war schwierig, Bastians Gesichtsausdruck zu deuten. Ein bisschen Traurigkeit lag darin, etwas Grüblerisches und jede Menge Skepsis. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


  »Absolut. Dort kann er mich nicht finden. Ich bringe den halben Globus zwischen uns, dann kann er suchen, bis er krepiert, der rothaarige Drecksack.«


  Bastian zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, sein Blick irrlichterte nach rechts, nach links, quer über den See.


  Sie begriff sofort, was los war. Kälte kroch ihre Wirbelsäule hoch. »Du hast ihn gesehen.«


  »Nein. Also, das heißt … nein. Nein, habe ich nicht.«


  »Wo war es? Los, komm, hör auf, mich anzulügen! War es hier? Im Wald?« Sie sah die Antwort in seinen Augen, entzog ihm ihre Hand und sprang auf. Prüfte die Umgebung, jeden einzelnen Baum diesseits und jenseits des Sees. Wenn er hier war, würde er sich in ihrer Nähe aufhalten. Aber wie war es möglich, dass er ihr gefolgt war? Sie hatte so gut aufgepasst.


  Bastians Hände legten sich behutsam auf ihre Schultern. »Ich habe dich nicht angelogen. Ich habe wirklich niemanden gesehen. Nur … etwas sehr Rotes, das hinter einem Baum verschwunden ist. Aber du weißt ja, wie blind ich ohne Brille bin. Ich dachte im ersten Moment, es wäre jemand mit rotem Haar gewesen, aber vielleicht war es auch ein Reh.«


  Er ist dir auch nahe, wenn du ihn nicht siehst …


  »Wir gehen zurück zu den anderen«, sagte Iris. »Schnell.«


  … und möchte dir etwas schenken.


  Sie erinnerte sich noch genau an Simons sadistische kleine Gaben. Eine ausgeweidete Maus in einer Schuhschachtel, nachdem sie versucht hatte, eine Freundin anzurufen. Ein toter Frosch in ihrer Teetasse, weil sie den Pulli angezogen hatte, den er nicht mochte. »Nette Mädchen bekommen hübsche Geschenke, widerspenstige Mädchen kriegen das, was sie verdienen.«


  Sie konnte sich gut vorstellen, welches Geschenk er als Ausgleich für den umgekippten Schrank auf der Falltür passend finden würde.


  Ein paar schnelle Schritte und sie war wieder im Wald. Ducken, verstecken, beobachten - das war im Schutz der Bäume viel einfacher als am See, wo sie wie auf einem Präsentierteller gesessen hatten. Bastian blieb hinter ihr, wie ein Schatten.


  Als sie den Bach erreichte, überholte er sie, stellte sich ihr in den Weg und schloss sie in die Arme. »Nicht die Panik kriegen«, sagte er. »Lass uns mal ganz in Ruhe überlegen. Kann es überhaupt sein, dass Simon hier ist? Wenn er dir gefolgt wäre, hätten wir ihn doch schon im Zug bemerkt. Oder morgens, auf dem Bahnhof von Amstetten. Da war fast niemand außer uns, spätestens dort wäre er uns aufgefallen. Du sagst, seine Haare sind rot?«


  »Hellrot wie ein Buschfeuer. Ich habe so etwas vorher noch nie gesehen.«


  Bastian blinzelte und sah zur Seite. Ganz klar, die Beschreibung passte. »Hör zu«, sagte er, ohne sie loszulassen. »Wir halten beide die Augen offen, obwohl - du weißt ja. Meine sind nicht viel wert. Ich werde mit Paul sprechen und ihn fragen, ob ihm jemand aufgefallen ist. Aber versuch, ruhig zu bleiben. Wahrscheinlich ist Simon Hunderte Kilometer weit weg.«


  Einige Sekunden lang versuchte Iris, das zu glauben. Was er sagte, klang vernünftig, logisch und gut. Dann siegte ihr Überlebensinstinkt und sie machte sich von ihm los, auch wenn Bastians Arme Schutz versprachen. Wärme. Viel mehr noch.


  »Komm.« Sie befreite sich endgültig aus seiner Umarmung. »Lass uns zum Lager zurückgehen.«


  Schweigend liefen sie nebeneinander her. Iris versuchte, alle Richtungen gleichzeitig im Auge zu behalten, und griff bei erster Gelegenheit nach einem spitzen Stock, der einigermaßen stabil wirkte.


  Wenn er auftauchte, würde sie auf die Augen zielen. Ein kleines, verrücktes, flatterndes Etwas in ihrem Innern hoffte beinahe, er würde sich zeigen. Damit die Ungewissheit ein Ende hatte. Damit es endlich vorbei war, so oder so.


  Sie sah, wie Bastian sein hölzernes Schwert zog und mit zweifeinder Miene betrachtete. Er behielt es in der Hand, obwohl er nicht den Eindruck machte, als könne er damit umgehen. Doch ihnen begegnete nichts Gefährlicheres als ein junger Baummarder, der bei ihrem Anblick sofort die Flucht ergriff. Klein, behände und gut getarnt. Ich wünschte, dachte Iris, ich wäre nur halb so schnell wie er.


   


  Steinchen schlief noch. Ein dünner Schweißfilm überzog seine Stirn, aber er atmete ruhig. »Ein paar Mal hat er im Schlaf gehustet«, berichtete Paul. »Aber keine Atemnot. Doro hat magische Symbole in den Boden geritzt und ist überzeugt davon, dass es ihm deshalb besser geht. Jedenfalls hat er kein hohes Fieber mehr, aber hast du seine Arme gesehen?« Er sprach ausschließlich mit Bastian, was Iris ganz recht war.


  Sie hockte sich neben Steinchen und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Immer noch heiß. Er rührte sich, murmelte einige unverständliche Worte und versuchte, sich wegzudrehen.


  Wir haben nicht einmal etwas zu essen mitgebracht, dachte Iris schuldbewusst und merkte nun, wie der Hunger in ihrem Inneren wühlte, zornig knurrend.


  »Wir schaffen das«, flüsterte sie Steinchen zu. »Nicht mehr lange, dann kommt Hilfe. Keine Sorge.«


  Seine Arme sahen wirklich übel aus, als hätte sie jemand mit heißem Wasser übergossen. Wie war das möglich? Bastian musste es sich genauer ansehen, doch der war noch mitten im Gespräch mit Paul. Die zwei gaben ein merkwürdiges Bild ab. Bastian wirkte, als wolle er Abstand zu Paul halten, was der aber nicht mitbekam. Paul legte Bastian einen Arm um die Schultern, während er zu den Gräbern deutete und offenbar etwas erklärte.


  Steinchen schnaufte, wimmerte ein wenig, wurde wieder ruhig. Iris träufelte frisches Wasser auf ein Tuch und wischte ihm die Stirn ab.


  »… habe niemanden gesehen. Und hör mal, wenn der so auffällige Haare hat, dann hätten wir ihn entdeckt.« Pauls Stimme, lauter jetzt. Unwillkürlich hielt Iris die Luft an, um kein Wort zu verpassen.


  »Ich war die letzten zwei Tage permanent auf dem Gelände unterwegs, ich kenne mich hier besser aus als jeder andere.«


  »Okay, gut zu wissen. Immerhin hätte es sein können, dass dir etwas aufgefallen ist. Oder jemand.« Bastian befreite sich mit einer geschickten, zufällig wirkenden Bewegung aus Pauls Griff.


  »Nein. Hier ist niemand außer uns. Ich verstehe, dass bei allen allmählich die Nerven blank liegen, mich eingeschlossen, aber wir müssen zusehen, dass wir vernünftig bleiben.« Pauls Stimme klang erschöpft. »Schlimm genug, dass Doro nicht von dem Märchen mit dem Fluch abzubringen ist. Wenn alle Angst kriegen, kann ich die Gruppe nicht mehr unter Kontrolle halten, und wer weiß, was dann passiert. Eine Story von irgendeinem Fremden, der hier rumschleicht und uns auflauert, brauchen wir nicht auch noch.« Er nahm den sichtlich widerstrebenden Bastian am Arm und zog ihn ein Stück weiter, außer Hörweite.


  Iris streifte Steinchen mit einem letzten prüfenden Blick, befand, dass alles weitgehend in Ordnung war, und stand auf. Sie hatte Bastian versprochen, bei Steinchen zu bleiben und ihm das Gespräch mit Paul zu überlassen, doch sie wollte kein Detail verpassen. Wenn einer der beiden mehr gesehen hatte, als er ihr gegenüber zugab, musste sie es wissen.


  »… trotzdem«, sagte Bastian gerade. »Ich sehe ohne Brille nicht weit, aber das Rot war wirklich außergewöhnlich …«


  »Iris?«


  Scheiße, doch nicht jetzt. »Gleich, Lisbeth.«


  »Ich wollte dir nur etwas zu essen anbieten, wir haben -«


  »Später, okay?« Iris schob sich zwei Schritte näher, wobei sie so tat, als würde sie im Gras nach etwas suchen.


  »Hast du etwas verloren? Kann ich dir helfen?«


  Nicht genervt seufzen. Sie ist nett. »Nein, schon gut.«


  »Ich wäre froh, eine Beschäftigung zu haben. Ich hoffe so sehr, wir kommen heute noch hier weg, ich will keine weitere Nacht im Freien schlafen müssen.« Lisbeths Augen wurden feucht. »Und ich habe solche Angst um Sandra. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie steckt. Was denkst du?«


  »Keine Ahnung.« Verdammt, so kriegte sie rein gar nichts von Pauls und Bastians Gespräch mit.


  Noch ein paar Schritte näher ran. Jetzt schien auch bei Lisbeth der Groschen zu fallen.


  »Worüber reden die zwei?«


  »Wenn du nicht ständig schwafeln würdest, könnte ich es vielleicht hören«, blaffte Iris sie an.


  »Würde mich sehr interessieren«, murmelte Lisbeth, mehr zu sich selbst. »Ich frage mich -«


  »Pssst!«


  »… sonst niemand etwas bemerkt«, sagte Paul gerade. »Ich denke auch, es wird ein Tier gewesen sein.«


  Iris sah Bastians Gesicht nur von Weitem, doch selbst aus dieser Entfernung erkannte sie, dass er beunruhigt war. Mehr, als er es in ihrer Gegenwart gezeigt hatte.


  »Wir sollten mit den anderen sprechen«, schlug er nun vor. »Wenn außer uns noch jemand hier ist, wirft das ein neues Licht auf das Verschwinden von Sandra, Warze und Lars. Lass uns klären, ob jemand einen Mann mit rotem Haar gesehen hat.«


  Durch Lisbeths Körper ging ein Ruck. »Rotes Haar?«


  Iris fuhr herum. »Ja, genau. Hast du so jemanden gesehen?« Sie packte Lisbeth so fest am Ärmel, dass der Stoff ein reißendes Geräusch von sich gab. »Wo? Und wann?«


  Ohne Zweifel war ihr Griff zu grob gewesen, denn Lisbeth schrie auf, laut genug, dass alle sich zu ihr umwandten. »Nein, habe ich nicht. Nur …«


  Die anderen kamen näher. Paul, Bastian und Georg sowieso. Aber auch Doro, Mona und Nathan waren aufmerksam geworden.


  »Was nur?« Immer noch hielt Iris Lisbeth fest, konnte nicht loslassen, weil alles in ihr taub war, taub und verkrampft. Er war da. Ganz sicher. Jetzt, wo sie es wusste, spürte sie seine Anwesenheit sogar. Hörte sie im Wind, roch sie aus den harzigen Düften des Waldes heraus.


  »Ich habe ein Büschel roter Haare gefunden. An einem Baum. Jemand muss an dem Ast hängen geblieben sein und sie sich ausgerissen haben, ich habe mich gewundert, weil sie zu keinem von uns passen, aber - es waren nur Haare.«


  Nur Haare. Nur. Wenn es stimmte. In Lisbeths Augen war keine Berechnung zu finden, keine Spur einer Lüge. Warum auch?


  Jemand packte Iris’ Arm und bog ihn weg, zerrte, bis sie Lisbeth losließ. Georg, natürlich. Er versetzte Iris einen Stoß, dass sie fast umfiel. »Niemand fasst sie an, ist das klar?«


  »Aber ja. Ausgenommen derjenige, der ihr die Beule verpasst hat«, sagte sie und erwiderte seinen Blick mit ebenso viel Wut, wie sie in seinem las.


  »Das war ich doch selbst.« Automatisch wanderte Lisbeths Hand zu ihrer Stirn, befühlte die Schwellung. »Wirklich. Glaubst du etwa, dass Georg mir etwas getan hat?«


  »Scheißegal, was sie glaubt.« Georg führte Lisbeth ein Stück von den anderen weg, setzte sie auf eine Decke, vorsichtig, als könne sie sonst zerplatzen wie eine Seifenblase. »Wir müssen weg hier. Vier Stunden noch, höchstens, dann beginnt es zu dämmern. Aber sei ruhig, mein Engel. Es wird gut. Alles.«


  Georg hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da hörten sie es. Rascheln. Keuchen. Wie aus einem Reflex, ohne klar zu denken, bückte Iris sich und griff nach einem scharfkantigen Stein, groß wie eine Männerfaust. Gleich würde er da sein. Simon. Sie würde ihn sehen. Die Augen mit den schweren Lidern, den schlaffen Mund, die stumpfe, breite Nase. Beim letzten Mal hatte sie einen Schrank zur Verfügung gehabt, diesmal war es ein Stein.


  Ein weiteres Geräusch. Wie atemloses Schluchzen. Dann brach etwas aus dem Gebüsch. Klein, blitzschnell, mit heraushängender Zunge. Roderick. Er begrüßte Ralf stürmisch, warf sich zu Boden und rollte auf den Rücken, um sich kraulen zu lassen.


  Der Stein fiel ins Gras. Klare Gedanken zu fassen, war mit einem Mal schwieriger als je zuvor. Iris sah Roderick an und war vor allem froh, dass er den Knochen nicht mehr bei sich hatte.


  Weil er ihn aufgefressen hat.


  Ihr Magen rebellierte plötzlich, aus Ekel oder aus Hunger, das war nicht mehr zu sagen. Schwer atmend ging sie in die Knie, flirrende Punkte tanzten vor ihren Augen.


  Von der Seite kam ein schwarzer Schatten in ihr Blickfeld, glitt vorbei, rabenartig. Während das Schluchzen, das aus dem Wald drang, deutlicher wurde und Paul gemeinsam mit Bastian dem Geräusch entgegenlief, sah Doro auf den sich glücklich im Gras wälzenden Hund hinunter.


  »Ich wusste es«, sagte sie.


   


  Sie stützten Alma, trugen sie beinahe aus dem Wald heraus. Ihr Atem kam in unregelmäßigen Stößen und es dauerte lang, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie klare Worte herausbrachte.


  »Arno«, keuchte sie. »Er ist … gestürzt. Ein Loch, völlig zugewachsen, niemand von uns hat es gesehen, aber es war so tief … mindestens zwei Meter. Unten … lauter Dornen, spitze Steine, Äste. Er hat so geschrien, so schrecklich geschrien.«


  Mona nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Wo?«, fragte sie mit rauer Stimme. »Und wo ist Carina?«


  »Zu ihm hinuntergestiegen. Oh Gott, wir müssen ihm helfen, bitte, er blutet und er hat solche Schmerzen!«


  »Ich gehe«, erklärte Bastian. »Alma, du musst mir den Weg zeigen.« Er nahm sie bei den Schultern, brachte sie dazu, ihn anzusehen. »Wir gehen sofort los, ja? Schaffst du das? Denkst du, dass Arno laufen kann, wenn wir ihn aus dem Loch geholt haben?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht. Nein. Er ist wirklich verletzt.«


  »In Ordnung. Dann werden wir ihn tragen. Georg?«


  Iris konnte das Nein in seinem verschlossenen Gesicht lesen, bevor es ihm über die Lippen kam.


  »Ich will Lisbeth nicht allein lassen und sie ist nicht in der Verfassung mitzukommen.«


  Bastian straffte den Rücken, man sah ihm an, wie viel Beherrschung es ihn kostete, Georg nicht anzubrüllen. »Lisbeth fehlt nichts, oder? Sie hält eine Stunde ohne dich aus, denke ich. Wenn wir Arno tragen müssen, in diesem Gelände, brauchen wir dich.«


  »Ich komme natürlich mit«, sagte Paul. »Ralf? Nathan? Wenn ihr auch dabei seid, kann Georg hierbleiben.«


  »Ja. Klar.« Ralf sah nicht glücklich aus, seine Blicke huschten immer wieder Hilfe suchend zu Doro, doch die beachtete ihn nicht. Sie drehte einen ihrer Runensteine zwischen den Fingern, ihre Lippen formten lautlose Worte.


  Thurisaz in Wasser, am äußersten Rand. Drohendes Unheil, das schon sehr nahe ist, erinnerte sich Iris. Ohne dass sie es wollte, suchte sie den Waldrand nach etwas Verdächtigem ab. Etwas Rotem.


  [image: ]


  Die Gruppe der Helfer machte sich auf den Weg und Iris sah ihnen nach. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie abgekämpft alle schon waren. Kein sauberes Wams mehr, keine Hose ohne Flecken und Risse. Ralf hatte ihr, bevor er aufgebrochen war, sein Rüstzeug und seinen Waffenrock anvertraut, damit im Fall eines Regengusses nichts davon Schaden nehmen würde. Der Waffenrock stank abartig, nach Dreck und nach Schweiß. Trotzdem hatte sie ihm versprochen, darauf aufzupassen. Sie durften einander jetzt nicht im Stich lassen.


  Ein Gedanke, dem Georg sich noch nicht angeschlossen hatte. Auch Bastians Versuch, ihn dazu zu bringen, seine Beschützerinstinkte auf Iris auszudehnen, war gescheitert.


  »Achte einfach auf sie, ja? Bleib in Sichtweite.« Doch Georg hatte weder Ja noch Nein gesagt, sondern sich wortlos umgedreht und eine Decke um Lisbeths Schultern gelegt.


  »Es ist gut.« Iris streichelte Bastians Gesicht, fuhr mit den Fingern über seine zornigen Stirnfalten. »Ich kann auf mich aufpassen. Seht zu, dass ihr Arno helft.«


  »Georg ist ein Mistkerl, ich könnte ihn -«


  »Schhhh. Es wird nichts passieren.« Sie bemühte sich um ein überzeugendes Lächeln und er entspannte sich ein wenig.


  »Geh nicht in deine Höhle. Bleib bei den anderen, und wenn Simon auftaucht, dann schrei, so laut du kannst, ja?«


  »Mache ich. Das hören sie bis Kanada.«


  Na endlich, jetzt lächelte er auch. Wenig später verschwand Bastian als Letzter im Wald, bepackt mit einem Seil und seiner Medicus-Ausrüstung. Er drehte sich noch einmal um und winkte ihr zu. In diesem Moment wäre sie ihm am liebsten nachgestürmt, nur um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Aber sie hatte ihren eigenen Job. Steinchen.


  Dann war der Rettungstrupp fort. Sie lauschte ihren Schritten, bis sie nichts mehr hörte als Vogelstimmen.


  Steinchen dämmerte immer noch vor sich hin. Iris flößte ihm ein paar Tropfen Wasser ein und wünschte sich, sie hätte eine Salbe oder Creme, um sie auf seine Arme zu streichen.


  Danach war alles getan. Sie stand auf, ging zum Waldrand und starrte auf die Stelle, an der Bastian zwischen den Bäumen verschwunden war. Alles war ruhig, trotzdem fühlte Iris etwas Lauerndes um sich. »Simon?«, sagte sie leise. Wenn er da war, warum zeigte er sich ihr nicht? Warum hatte er sie nicht schon längst an den Haaren mit sich geschleift, wie früher?


  Sie beugte ihre Finger und streckte sie wieder, alles in ihr vibrierte. Den Zustand kannte sie gut, sie würde mit jeder Minute unruhiger werden, wenn sie jetzt nicht die Harfe auspackte und spielte. Was Simon vermutlich hören würde.


  Wenn er da ist, dann findet er dich so oder so. Egal ob du laut oder leise bist.


  Sie holte ihre Harfe aus der Tasche, stimmte sie und legte die Finger auf die Saiten. Tourdion, das war ein Stück voller Lebensfreude, in dem kein Platz für Angst blieb. Ein guter Anfang. Sie setzte mit Brian Boru’s March fort, merkte aber sofort, dass die Melodie sie melancholisch machte, und begann zu variieren. Fand eine neue Linie, spielte an ihr entlang, dachte an Bastian. Wechselte von Dur zu Moll und wieder zu Dur, verlor sich in Tönen und Gedanken.


  Sie spielte für sich selbst und für Bastian, der hoffentlich bald wieder da sein würde, blinzelte in die sinkende Sonne und wusste mit einem Mal, dass es mit dem Fortlaufen vorbei war. Was immer passieren sollte, würde hier passieren.


  Aber Simon kam nicht. Er kam nicht.


  Leichter Wind setzte ein. Er fuhr ihr durchs Haar, kühlte ihre Stirn und sang die zweite Stimme zu ihrer Melodie. Erst als er ihren Rocksaum packte und ihn gegen ihre Knöchel drückte, warf Iris einen Blick zum Himmel.


  Ein dunkler Wolkenberg baute sich von Westen her auf. Noch schien die Sonne, doch in Kürze würde sie verdeckt sein und dann konnte es nicht mehr lange dauern, bis das Gewitter über ihnen war.


  Hastig packte sie die Harfe in ihre Tasche. Wieso hatten die anderen nichts gesagt? Aha, Mona schlief, Steinchen ebenfalls. Lisbeth und Georg hatten sich in eine entfernte Ecke des Lagers zurückgezogen. Von Doro war nichts zu sehen, aber zu hören: Schnitzgeräusche. Nur dass gegen das nahende Unwetter Schutzrunen überhaupt nichts nützen würden.


  Aus weiter Entfernung grollte es leise.


  Wie lange hatte sie gespielt? Eine Stunde? Mehr? Wenn die Musik sie packte, ging jedes Zeitgefühl verloren. Iris lief zu Doro hinüber, die sie kaum eines Blickes würdigte, ihr Messer nur einen Atemzug lang sinken ließ und dann sofort weiterschnitzte.


  »Wie lange sind Paul und die anderen schon fort? Was denkst du?«


  Doro prüfte mit einem Finger die Tiefe der eben fertiggestellten Rune, die wie eine Gabel aussah und mit drei weiteren Gabeln ein Kreuz bildete. »Sie laufen gegen das Schicksal an«, sagte sie leise.


  »Ja, ja, ist gut. Aber seit wann tun sie das? Ich habe völlig die Zeit vergessen, sorry. Nur … wir bekommen schlechtes Wetter und mir wäre wohler, wenn sie alle zurück wären.«


  »Auf jeden Fall mehr als eine Stunde.« Für Doros Verhältnisse war das eine verblüffend klare Antwort. »Ich hoffe, sie kommen wirklich wieder her und versuchen nicht, den Weg ins nächste Dorf zu finden. Das wäre ein großer Fehler.«


  »Das tun sie nicht. Sie lassen uns nicht hängen.«


  Der Wind frischte auf, ließ die Baumwipfel tanzen und trieb ein paar Blätter quer über die Lichtung.


  »Das Schlimme ist«, sagte Doro plötzlich, »dass wir nichts haben, das wir ihm anbieten können.«


  »Wie bitte? Wem denn?«


  Doro seufzte wie jemand, der etwas zum zwanzigsten Mal erklären muss. »Dem, der uns hier festhält. Dem, der uns Sandra, Warze und Lars genommen hat. Tristram.«


  Natürlich. Iris rang sich ein Lächeln ab. »Wenn an dem, was du sagst, etwas dran ist, dann … hat er doch schon drei von uns. Glaubst du nicht, damit ist es genug?«


  Die dunklen Augen unter den buschigen Brauen schlossen sich, öffneten sich wieder. »Sie sind keine passenden Opfer. Tristram will seinen Bruder bluten sehen. Oder einen anderen Tyrannen. Das ist unser Problem.«


  Unser wahres Problem ist das Wetter, dachte Iris nach einem besorgten Blick zum Himmel. Die schwarze Wolkenwand schob sich näher und näher, hatte die Sonne längst verdeckt. Ganz sicher war Arno nicht mehr in seiner Grube, ganz sicher war der Rettungstrupp schon auf dem Rückweg, würde jede Minute hier eintreffen. Wenn nicht …


  Doro musste ihr die Gedanken vom Gesicht abgelesen haben. »Du spürst es, nicht wahr? Alles verschwört sich gegen uns. Doch ihr seid viel eher bereit, an Zufälle zu glauben, bevor ihr akzeptiert, dass ein Plan dahintersteckt. Ein Plan, der an der Schwelle zum Jenseits geboren wurde und nun aus dem Jenseits seine Wirkung entfaltet.«


  Es hatte keinerlei Sinn, Doro von ihrer Theorie abbringen zu wollen, also nickte Iris geduldig zu jedem ihrer Worte, obwohl sie immer auf das Gleiche hinausliefen, und zwar: Alles verschwört sich gegen uns.


  Etwa eine halbe Stunde später war Iris fast bereit, dem zuzustimmen.


  Von den anderen war immer noch nichts zu sehen, doch nun bedeckten die Gewitterwolken den ganzen Himmel, fraßen das Licht und schickten erste schwere Tropfen zur Erde.


   


  Blut verschleierte Arnos rechte Gesichtshälfte, und so schnell und gründlich Bastian es auch abzuwischen versuchte, es sickerte stetig nach. »Er stirbt, nicht wahr?« Almas verzerrtes Gesicht hoch über der Grube. Sie zitterte am ganzen Leib, obwohl Carina sie hielt und leise auf sie einredete. »Nein, auf keinen Fall. Es ist eine Platzwunde, die bluten eben stark. Wenn ich ein paar Mullbinden hätte oder etwas Ähnliches …« Und Wundkleber oder Nahtmaterial. Bastian hatte noch nie selbst eine Wunde genäht, aber schon einige Male assistiert.


  Er sah sich nach etwas um, womit er einen leichten Druckverband würde anlegen können. »Nathan! Such mir bitte ein flaches Stück Holz, nicht zu groß.«


  »Geht nicht. Paul braucht mich, um die Trage zu bauen.«


  »Okay. Ralf?«


  Keine Antwort.


  »Ralf! Verdammt, hörst du mich nicht? Ich brauche ein Stück flaches Holz, ungefähr so groß wie deine Handfläche. Kannst du das suchen? Bitte?«


  Leises Wimmern. »Alleine?«


  Bastian biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. »Ja. Wenn Ihr die Güte haben wolltet, edler Alaric.«


  »In Ordnung. Aber weit gehe ich nicht, da könnten noch mehr Fallen sein.«


  »Jetzt mach schon!«


  Schritte entfernten sich, so langsam, dass Bastian kurz versucht war, aus dem Erdloch zu klettern und Ralf in den Arsch zu treten.


  Das Leinentuch, das er gegen Arnos Stirn presste, war bereits wieder durchtränkt, doch nun schien die Blutung allmählich schwächer zu werden. Bastian drückte die Kompresse trotz Arnos Stöhnen fester auf die Wunde und hoffte, dass dieser Eindruck nicht nur Wunschdenken war.


  Aber selbst wenn ich seine Stirn versorgt habe, ist da immer noch das Bein. Ich habe noch nie einen Bruch geschient. Ich schaff das nicht, zur Hölle.


  Von oben kam etwas geflogen und verfehlte nur knapp Bastians Kopf. Das Holzstück.


  »Bist du bescheuert?« Er brüllte seine ganze Wut heraus. »Willst du, dass ich k. o. gehe?«


  Ralf lugte über den Rand der Grube und sah aus, als würde er gleich losheulen. »T … t … tut mir leid. Aber … sieh mal.« Er hielt etwas in der Hand, ein Kreuz, rötlich-braun beschmiert.


  Knochen. Bastian nahm sie ihm ab, bevor Roderick sich darauf stürzen konnte.


  Sie waren kurz, dünn und mit einem blassen Wollfaden zusammengebunden. Möglicherweise Mittelhandknochen, Bastian war sich nicht sicher. Vielleicht stammten sie diesmal auch von einem Tier.


  »Wo hast du das her?«


  »Klemmte an einem Baum, zwischen Ast und Stamm. Oh bitte, ich will nach Hause! Es ist der Fluch, sieh doch nur, das ist wie in diesen Filmen. Sie finden Zeichen, sie verschwinden, einer nach dem anderen …« Ralf weinte. »Doro hat uns alles vorhergesagt. Wir hätten auf sie hören sollen, wir hätten -«


  »Jetzt beruhigst du dich, ja?« Gleich würden ihm die Dinge entgleiten, es war zu viel auf einmal. Aus einem seiner letzten Leinenstreifen faltete Bastian eine Kompresse, legte das Holzstück darauf und wickelte einen weiteren Stoffstreifen so um Arnos Kopf, dass alles fest saß. »Es gibt keinen Fluch, es ist -«


  »Hör auf, das immer zu sagen!«, schrie Ralf. »Jeder Idiot muss merken, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Alles, was Doro prophezeit hat, stimmt. Wann wirst du es kapieren? Wenn wir alle verschwunden oder verletzt sind? Oder müssen wir erst tot sein, damit du es glaubst?«


  »Ralf!« Pauls Stimme, voller Härte. »Schluss jetzt, sofort, oder ich werfe dich zu Arno in die Grube.«


  »Aber …« Ralf schluchzte. »Ich habe doch nur Angst, verstehst du das nicht? So viel Angst. Dauernd stelle ich mir vor, wir kommen ins Lager zurück und dort ist niemand mehr. Letzte Nacht habe ich geträumt, wir finden Warzes Leiche in einem der offenen Gräber.«


  Er würde nicht weiter zuhören, sondern sich auf Arnos Bein konzentrieren. Dennoch manifestierte sich in Bastians Kopf das Bild von Sandras verlassenem Schlafplatz und regte seine Fantasie an: ein menschenleeres Lager, in dessen Mitte Iris’ zertrümmerte Harfe lag.


  Nicht daran denken. Es würde nichts passieren. Iris ging es gut. Trotzdem hallte Ralfs Bemerkung in seinem Kopf nach, immer und immer wieder. Er hätte ihm die Gurgel umdrehen können, doch Ralf war das falsche Ziel für seine Wut. Wenn Iris etwas zustieß, würde er zuallererst Georg fertigmachen, dem jeder Mensch völlig egal zu sein schien, solange er nicht Lisbeth hieß.


  Sie mussten sehen, dass sie zurückkamen. Bastian packte die beiden langen dicken Äste, die er als Schiene verwenden wollte, und hob Arnos Bein an. Arno brüllte.


  »Ich weiß, es tut weh - entschuldige.«


  Die Äste befanden sich an der richtigen Position. Bastian begann, sie mit seinen letzten zwei Leinenstreifen an Arnos Bein festzubinden.


  »Mehr kann ich nicht tun«, rief er den anderen zu. »Ihr müsst mir jetzt helfen, Arno aus dem Loch zu heben.«


  Paul war sofort zur Stelle, Nathan gleich hinter ihm. Mithilfe des Seils, das sie unter Arnos Achseln zu einer Schlinge verknotet hatten, zogen sie ihn hoch. Bastian gab sich alle Mühe, währenddessen das verletzte Bein zu stabilisieren, trotzdem schrie Arno sich die Seele aus dem Leib.


  Erst als er auf der improvisierten Bahre lag - einer nicht allzu vertrauenswürdig wirkenden Konstruktion aus dünnen Birkenstämmen, Seilen und einer Decke -, wurde er ruhiger.


  »Ich halte das nicht aus«, wimmerte Alma. »Wir wollten doch nur Hilfe holen. Jetzt wird sich keiner mehr auf den Weg machen, oder? Wir sitzen hier fest.«


  Carina legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie. »Heute wird es nicht mehr klappen. Aber morgen sicher, du wirst sehen, notfalls laufe ich allein zurück.«


  »Dann ist es vielleicht schon zu spät.« Alma wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Ich wünschte, wir hätten auf Doro gehört.«


  [image: ]


  Sie wechselten sich mit dem Tragen ab, trotzdem kamen sie nur erbärmlich langsam voran. Noch nie hatte Bastian sich einen Weg oder wenigstens einen Trampelpfad so sehnsüchtig her beigewünscht wie in dem Moment, als er Nathan am hinteren Teil der Bahre ablöste. Er konnte nicht sehen, wohin er seine Füße setzte, und die Haltestangen der Trage waren so dick, dass sie sich nur schlecht greifen ließen, und Arno schrie bei jeder Erschütterung auf.


  Am liebsten hätte Bastian schon nach fünf Minuten wieder gewechselt, doch er biss die Zähne zusammen, denn Paul hielt schon seit ihrem Aufbruch von der Fallgrube durch, obwohl er mit der vorderen Position den schwereren Teil übernommen hatte.


  Es ging leicht bergauf. Um sich vom unerträglichen Ziehen in seinen Armen abzulenken, rief Bastian sich die Stunde am See ins Gedächtnis zurück. Den Moment, in dem Iris erst seine Lippen mit ihren Fingern berührt und ihn dann geküsst hatte. Ihre hellgrünen Augen mit den langen dunklen Wimpern. Das Grübchen in ihrer rechten Wange, wenn sie lächelte - Es ging so schnell, dass Bastian erst reagierte, als es längst zu spät war. Seine Füße traten auf etwas Glattes, rutschten, fanden keinen Halt. Vor ihm kam auch Paul aus dem Gleichgewicht, die Trage kippte, Bastian löste reflexartig eine Hand von der Stange, um sich abstützen zu können. Die Bahre schlug mit ihrer linken Seite auf dem Boden auf, Arno brüllte auf vor Schmerz und rollte den Hang hinunter, bis ein großer Fels ihn bremste.


  Warum schreit er nicht mehr, oh mein Gott, wieso ist er so still …


  Bastian rannte, fiel, kam wieder hoch, erreichte Arno gleichzeitig mit Paul. Sie tasteten beide nach seinem Herzschlag. Da. Da war er. Viel zu schnell, aber er war da.


  »Es tut mir leid«, keuchte Bastian. »Bin ausgerutscht. Meine Schuld. Alles. Sorry.«


  Paul antwortete nicht. Er sah auf Arno hinunter und drehte dann den Kopf zur Seite, als würde er den Anblick nicht ertragen. »Er ist bewusstlos«, sagte er mit gepresster Stimme. »Jetzt wird es leichter sein, ihn zu transportieren.«


  Als sie Arno wieder auf die Trage gehievt hatten, hörte Bastian es. Ein leises Grollen in der Ferne.


  Nein. Das zieht nicht in unsere Richtung. Auf keinen Fall. Es kann nicht. Es darf nicht.


  Sie wechselten sich jetzt häufiger ab, was ihrem Tempo nicht gut bekam, aber sicherer war. Bastian mied den Blick der unablässig weinenden Alma und achtete genau auf jeden seiner Schritte. Wieder Donner. Näher diesmal.


  »Wie weit müssen wir noch?«


  »Wir haben etwas mehr als die Hälfte.« Paul atmete schwer. »Wir müssen durch diese Senke und danach den Hügel hinauf, von da an geht es fast eben bis zum Lager.«


  »Wer weiß, was uns dort erwartet.« Ralf, natürlich. »Von jetzt an machen wir, was Doro sagt, gut? Vielleicht können wir den Fluch … besänftigen. Irgendwie.«


  »Da ist kein Fluch.« Unendliche Geduld in Pauls Stimme. Möglicherweise auch Erschöpfung. »Hört endlich auf damit. Wenn ich die Geschichte nicht letztes Jahr erzählt hätte, kämt ihr gar nicht auf die Idee, so einen Quatsch zu denken.«


  »Aber …« Ralf suchte nach Worten. »Aber die Sage gibt es schließlich. Die hast du nicht erfunden, die steht in Büchern. Und dass die Burg in dieser Gegend gestanden hat, ist auch wahr.«


  »Angeblich.«


  »Dann ist doch alles klar.«


  Wie zur Bekräftigung donnerte es erneut. Das bisschen Himmel, das man durch die Baumspitzen erkennen konnte, war dunkelgrau.


  »Beeilen wir uns!«, rief Bastian. »Ralf, du löst jetzt mal Paul ab, damit dieses abergläubische Gelabere aufhört. Ich übernehme für Nathan. Solange ich kann.«


  Sie kämpften sich die Senke hinunter. Ralf hielt endlich die Klappe, keuchte nur noch.


  »Hinauf kann ich Arno nicht tragen«, erklärte er, als sie unten angekommen waren.


  Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, übernahm Paul Ralfs Platz. Nathan überprüfte, ob alle Knoten an der Bahre noch fest waren, dann begannen sie den Aufstieg.


  Bastian konnte sich nicht erinnern, seinen Körper jemals so geschunden zu haben. Jeder Muskel in seinen Armen brannte, seine Lunge ebenso. Er schloss die Finger mit aller Kraft um die Tragestangen, um ja nicht loszulassen, ja nicht loszulassen, ja nicht …


  Irgendwann waren sie oben und setzten die Bahre ab. Bastian hockte sich auf den Boden und rang nach Luft. Wieder donnerte es und diesmal bestand kein Zweifel mehr daran, dass das Gewitter ihre Richtung eingeschlagen hatte. Die ersten Regentropfen hörten sie, bevor sie sie spürten - helle, kurze Laute, als würde jemand die Blätter und Äste mit dem Finger antippen.


  Iris. Geh nicht in deine Höhle. Bleib bei den anderen, sei vorsichtig, bitte. Er beschwor sie in Gedanken, hoffte, sie würde es spüren.


  »Wir müssen weiter.« Paul klang unendlich müde, trotzdem stellte er sich wieder vor die Trage. An seinen Handinnenflächen entdeckte Bastian wund geriebene Stellen. Jede Sekunde dieser Schlepperei musste ihm enorme Schmerzen verursachen. Er würde für Paul einspringen, sobald es ging, sobald er wieder ruhiger atmen konnte.


  Donner. Aus den einzelnen Tropfgeräuschen wurde ein Prasseln, nun erreichte der Regen auch den Boden und den Rettungstrupp, erfrischend im ersten Moment, kalt im nächsten.


  »Einfach immer geradeaus!«, rief Paul.


  »Okay!« Ralf sprintete los, ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ sie einfach stehen.


  »He!«, schrie Bastian. »Du bist dran mit Tragen!« Doch Ralf war schon außer Sichtweite.


  Na warte, dich kriege ich zwischen die Finger und dann wünschst du dir, es wäre nur dieser beschissene Tristram gewesen mit seinem beschissenen Fluch!


  Sie quälten sich weiter, mussten nun alle paar Minuten stehen bleiben und pausieren. Selbst Paul schien die Kraft zu verlassen, er schonte sichtbar sein rechtes Bein, seine Nackenmuskeln traten hervor wie Taue. Dann kam die Lichtung in Sicht.


  Bastians Herz schlug viel zu schnell. Sein Blick flog über das Lager, über all ihre verstreuten Habseligkeiten. Den leeren Kessel, in dem sich der Regen sammelte, den achtlos hingeworfenen Spaten, die zerknüllten Decken. Gleich würde er Iris sehen, natürlich war sie da. Unversehrt, höchstens ein bisschen nass, falls sie sich zu spät untergestellt hatte.


  Doch die Lichtung war menschenleer. Es war, als wäre seine Schreckensfantasie Wahrheit geworden, nur die zerbrochene Harfe fehlte.


  Er hörte sich ihren Namen schreien, setzte mit einem Ruck die Bahre ab und rannte blindlings hinaus auf die patschnasse Wiese. »Iris!«


  Simon. Er war hier gewesen, hatte sie mitgenommen, sie in seine Gewalt gebracht, keiner hatte ihr geholfen. Bastian würde sie nie wiedersehen, nie wieder. Er stolperte über einen Felsbrocken, der tückisch im hohen Gras verborgen lag. Niemand war da, nicht mal Ralf, der feige kleine Drückeberger …


  »Hier!« Iris’ Stimme.


  Bastian kam mühsam hoch, spähte durch den dichten Regenschleier, entdeckte endlich etwas Helles, das sich bewegte, winkte.


  Die kleine Gruppe kauerte am gegenüberliegenden Waldrand. Iris und Mona stützten Steinchen, der die Augen nur halb offen hatte und dessen Kopf immer wieder auf seine Brust sank. Eine Decke, die ausgebreitet in den Ästen hing, bildete ein notdürftiges Dach über den dreien. Doro, Lisbeth und Georg saßen nicht weit entfernt unter einem ähnlichen Verschlag. Ralf versuchte, sich neben sie zu quetschen, doch es gelang ihm nicht, es war einfach nicht genug Platz für vier.


  Gleißendes Licht. Donner brüllte. Aus den Wolken stürzte mehr Wasser, als Bastian es für möglich gehalten hatte.


  »Wie geht es Arno?«, rief Iris.


  »Schlecht. Kopfwunde und gebrochenes Bein, er müsste genäht und geröntgt werden, aber wir kriegen ihn nie im Leben hinunter bis zur Straße. Der Weg zurück zum Lager war schon die reinste Tortur.«


  Wenn er sich jetzt einfach hinsetzte, seinen Kopf an Iris’ Schulter legte und die Augen schloss, würde er einschlafen. Trotz Nässe. Trotz Gewitter. Es gab nichts, was er lieber tun wollte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein.


  Durch das Prasseln des Regens drang Pauls Stimme, Arnos Name war herauszuhören, sonst verstand Bastian kein Wort. Dann dämmerte es ihm. Oh Gott, ja, er hatte die anderen mit der Bahre einfach stehen gelassen! Arno würde mittlerweile nass bis auf die Knochen sein.


  Die Oberschenkelknochen, die Mittelhandknochen, quäkte eine hysterische Stimme in ihm. Bastian schüttelte den Kopf, um sie loszuwerden, verabschiedete sich von der Vorstellung, an Iris Seite zu sinken und sich einer gnädigen Bewusstlosigkeit hinzugeben. Stattdessen schleppte er sich zurück auf die Wiese.


  »Wir brauchen einen Unterschlupf«, rief Paul ihm über den tosenden Regen hinweg zu. »Schnell! Hol die anderen, es gibt eine Höhle, in der ist für alle Platz. Da entlang.« Er deutete in Richtung der Gräber.


  Schnell war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie zogen Steinchen gnadenlos mit sich, mühten sich, seine blasenübersäten Arme nicht zu berühren. Kleine Bäche braunen Wassers schlängelten sich durchs Gras, trugen Tannennadeln und ertrunkene Insekten mit sich. Hinter den Gräbern tauchten sie in den Wald ein.


  Kein Tänzchen heute, Doro? Die Frage lag Bastian auf der Zunge, eine derart gute Gelegenheit für einen kleinen Walzer mit den Elementen würde es so bald nicht mehr geben. Aber Doro lief neben Arnos Trage her und achtete darauf, dass er nicht seitlich herunterrutschte. Ach, und sieh da, Georg half auch mal, er strengte sich sogar an. Gemeinsam mit Paul trug er die Bahre - ohne jedoch dabei Lisbeth aus den Augen zu lassen. Klar.


  »Es ist nicht weit, wenn ich es recht in Erinnerung habe.« Woher nahm Paul nur diese Energie? Er wirkte richtiggehend aufgekratzt. Überdreht, das war es. Fünf Minuten Ruhe und er würde zusammenbrechen. »Bleibt bei mir, wir sind gleich im Trockenen.«


  Ohrenbetäubendes Krachen, als würde die Welt aufbersten. Alle fuhren zusammen, duckten sich. Nicht weit entfernt stürzte ein Baum mit lautem Knirschen um, prallte gegen den nächststehenden Artgenossen, rutschte an ihm abwärts. Ein Geruch wie von Schwefel hing in der Luft.


  Keiner von uns, nein, keiner von uns, noch nicht, aber das war scheißknapp.


  »Es ist so weit«, wimmerte Doro. »Er holt uns.« Ihr Gesicht glänzte vor Nässe, das dunkle Haar klebte in tropfenden Strähnen an ihrem Kopf.


  Weiter. Eine kleine Steigung hinauf, eine schmale Mulde hinunter. Steinchen stolperte, sie versuchten ihn festzuhalten, doch sein Gewicht zog Iris, Mona und Bastian zu Boden.


  »Kann nicht mehr«, schluchzte Mona. »Ich bleibe hier.«


  »Nicht hinlegen, das ist gefährlich!« Iris’ Stimme klang gepresst und abgehackt. »Bald sind wir da. Nicht mehr weit. Sagt Paul. Komm.«


  Ihre Knochen werden brechen und ihre Haut wird sich vom Fleisch lösen. Maden werden ihre Speisen befallen und Schwäche ihre Glieder. Bastian drängte die Erinnerung an die Sätze zurück, weigerte sich, die Parallelen zur Wirklichkeit anzuerkennen, denn das war Unsinn, abergläubischer Schwachsinn. Möglicherweise eine sich selbst erfüllende Prophezeiung, in die Doro sie mit ihrer dauernden Schwarzmalerei getrieben hatte.


  Nässe bis auf die Haut. Jeder Schritt ein Schmatzen, als wolle der Boden sie alle einsaugen, ihre Füße nicht wieder freigeben. Steinchen, der wie ein mit Blei gefüllter Sack zwischen ihnen hing. Blitze und unmittelbar darauf dieses Krachen, das einen wünschen ließ, man hätte die Hände frei, um sich die Ohren zuzuhalten, oder noch besser, ein massives Haus. Trocken, warm, sicher.


  Vor Bastians Augen tanzten Punkte. Er konzentrierte sich auf seine Beine, die zusehends taub wurden, seine Hände waren längst nasskalte Klumpen, kaum fähig, etwas halten zu können. Zehn Schritte, okay?, verhandelte er mit sich selbst. Dann hinlegen. Ausruhen. Nichts mehr wissen.


  Erschöpfungsanzeichen, meldete sein lästiges, medizinisch geschultes Hirn. Koordination geht flöten, Bewegungen verlangsamen sich, Gleichgültigkeit schwappt heran wie warmes Wasser, auf dem man schwerelos treibt, bevor man ertrinkt.


  Er stolperte, landete mit dem Knie auf einem Stein und der Schmerz verschaffte ihm kurz Klarheit: Da vorne war Paul. Trabte immer noch zügig an der Spitze von Arnos Bahre, obwohl seine Handflächen mittlerweile rohes Fleisch sein mussten. Am hinteren Ende Georg. Hielt das Tempo gerade so. Atmete pfeifend.


  Ein Blitz, heller noch als seine Vorgänger. Ein Krachen, als bräche die Welt in zwei Teile. Monas Weinen. Lisbeth, die ihren Kopf in ein Tuch gehüllt hatte - sah sie überhaupt noch etwas? Ein Blick aus Iris’ Augen, gleichzeitig verzweifelt und aufmunternd.


  »Seht ihr den riesigen Stein dort vorne?«, rief Paul. »Das ist die Höhle. Da müssen wir hin. Wir schaffen es.«


  Niemand hatte die Kraft für eine Reaktion.


  Nicht mehr weit, sagte sich Bastian und wiederholte die Worte in seinem Kopf. Jedes Wort ein Schritt. Nicht mehr weit. Nicht mehr weit.


   


  Dann waren sie endlich angekommen und sofort war klar, dass der Weg sich gelohnt hatte. Dieser Felsen war ein Wunder. Riesig groß, doch die Natur hatte ihn mithilfe seiner steinernen Brüder so schräg gestellt, dass eine kleine Hütte daruntergepasst hätte. Er war wie eine haushohe Welle, die erstarrt war, bevor sie brechen konnte. Unterhalb war der Waldboden staubtrocken.


  Sie ließen sich einfach fallen. Lagen flach auf der Erde, schwer atmend. Jemand weinte in kurzen, trockenen Schluchzern. Irgendwann fühlte Bastian eine Hand, die sich leicht auf seinen Rücken legte.


  »Hier waren wir heute Morgen schon einmal«, sagte Iris. »Bloß auf der anderen Seite. Zu dumm, wir hätten uns den Felsen genauer ansehen sollen.«


  »Ja, er ist großartig.« Bastian richtete sich auf. Sein Körper musste über Reserven verfügen, von denen er bisher nichts gewusst hatte, denn sein Atem ging fast wieder normal. Auch Paul saß bereits aufrecht und kontrollierte Arnos Verbände.


  Steinchen hingegen lag mit geschlossenen Augen da und zitterte am ganzen Körper, seine Zähne schlugen aufeinander, seine Lippen waren blau.


  Das wird so bleiben, nein, Irrtum, es wird schlimmer werden, denn wir haben keine Decke für ihn, nicht einmal ein Taschentuch, kein einziges trockenes Stückchen Stoff.


  »Feuer wäre gut«, murmelte Bastian.


  »Was sagst du?« Paul sah kurz hoch, während er Arno Wasser aus seinem Trinkschlauch einflößte. Alma war dazu nicht mehr fähig, sie lehnte mit kalkweißem Gesicht am Felsen. Ihre geschlossenen Augenlider flatterten; Roderick saß winselnd neben ihr und leckte ihre Hand.


  »Feuer«, wiederholte Bastian. »Um die Verletzten warm zu kriegen. Uns Übrigen täte es ebenfalls gut.«


  So etwas wie ein Leuchten ging über Pauls Gesicht, vielleicht war es aber auch nur die Reflexion des Blitzes, der eben wieder irgendwo im Wald einschlug.


  »Natürlich«, sagte er. »Feuer! Das einzige Problem dabei wird das Holz sein. Es liegt zwar tonnenweise rum, ist aber so nass, dass man es auswringen könnte.«


  »Scheiße, ja. Das stimmt.«


  »Möglicherweise …« Paul kniff die Augen zusammen und fixierte einen Punkt am Fuß des schräg stehenden Steinriesen, wo dieser einige kleinere Felsen berührte. »Möglicherweise hat sich in der Ecke da altes Holz angesammelt. Sieht ganz so aus. Ein paar Äste würden fürs Erste reichen und die wären dann sicher trocken.« Er warf Ralf und Nathan einen bittenden Blick zu. »Könntet ihr nachsehen, ob ihr etwas findet?«


  Ralf keuchte immer noch, aber er nickte und kroch auf allen vieren ins Zwielicht links zwischen den Steinen, Nathan hielt sich weiter rechts.


  Die Temperatur fiel rapide. Um die Bäume heulte der Sturm, und obwohl sie in ihrer Felshöhle vor den schlimmsten Böen geschützt waren, fanden einzelne Windstöße den Weg zu ihnen und rissen an ihren nassen Kleidern. Bastian schlang seine Arme um Iris, die ihre Harfentasche als Windbrecher benutzte, aber trotzdem bereits zu zittern begann.


  »Irgendwann ist das Gewitter vorbei«, murmelte er. »Es dauert jetzt schon so lange, es wird bald weiterziehen. Oder aufhören. Ich weiß es.«


  Sie rührte sich ein wenig in seinen Armen. »Es sind mehrere Gewitter, das ist das Problem. Es gibt richtige Unwetterecken, wo gerne ein paar Fronten gleichzeitig aufeinandertreffen, und das hier ist eine. Hat Warze mir erzählt. Manche Bauernhöfe in der Nähe sind schon viermal wegen Blitzschlags abgebrannt, wahrscheinlich hält sich die Geschichte mit dem Fluch auch deshalb so hartnäckig.«


  Warze. In Bastians Kopf formte sich das Bild des Gesichts mit dem freundlichen Lächeln und dem unsäglichen Gewächs auf der Stirn. Er schluckte gegen einen Widerstand in seiner Kehle an. War es überhaupt möglich, dass Warze noch lebte? Oder Sandra?


  Einen kurzen, verzweifelten Augenblick lang sah Bastian sie tot im Wald liegen. Durchnässte Leichen, halb verdeckt von alten Blättern und Tannennadeln. Irgendwo. Unauffindbar.


  Dann riss ein dumpfer Laut ihn aus seinen Hirngespinsten - nein, zwei Laute, aber scharf verzahnt. Ein Knacken und ein Schrei, ein Aufheulen, das nicht vom Wind kam.


  »Oh Gott, was war das?«


  »Ich weiß nicht. Ich will es nicht wissen. Ich will weg hier!«


  »Jetzt höre ich nichts mehr.«


  Ihre Stimmen waren ein einziges Durcheinander, verschwammen ineinander, wie Regen und Wind. Dazwischen Doros Beschwörungen, dumpf und rhythmisch, wie rituelle Trommelschläge.


  »Ihr Mächte der Erde, ihr vier Elemente, wacht über uns, schützt uns, lasst uns nicht zu Schaden kommen. Ihr Mächte der Erde, ihr vier Elemente …« Mit schlammigen Fingern zeichnete sie wieder magische Symbole in die Erde. Lisbeth kauerte neben ihr und fiel nach und nach in den Singsang ein, ebenso Alma und Carina. Nathan kam aus seiner Ecke gekrochen, ein paar trockene Äste in den Händen, die er einfach fallen ließ, bevor er sich ebenfalls ihrer Beschwörung anschloss.


  Sie schnappen alle über. Wir müssen etwas tun. Bastian hielt Iris fester, als könne er gemeinsam mit ihr ein Bollwerk gegen den abergläubischen Wahnsinn bilden, der vor ihren Augen Gestalt annahm.


  »Ich glaube, es war Ralf, der geschrien hat«, sagte sie, ihr Gesicht gegen seine Brust gedrückt, bevor sie sich ein Stück von ihm löste und auf die Stelle wies, wo Ralf nach Holz gesucht hatte. Dass sie mit einer Hand einen Stein umklammert hielt, fiel Bastian erst jetzt auf. »Da bewegt sich nichts mehr.«


  Paul, der damit beschäftigt gewesen war, Arno warm zu reiben, hielt inne. »Stimmt«, sagte er mit tonloser Stimme. »Ich kann Ralf auch nicht mehr sehen.«


  Gebückt tastete er sich an den anderen vorbei. »Es hat geklungen, als ob jemand eingebrochen wäre, als ob …« Er verstummte. Ging auf die Knie, kroch auf allen vieren weiter. »Oh verdammt.«


  »Was ist los?«, krächzte Georg. Bei ihm machten sich erste Anzeichen einer schweren Erkältung bemerkbar. Kaum noch Stimme, rasselnder Atem.


  Er wird eine Lungenentzündung bekommen und keiner hat Antibiotika dabei. Mit etwas Pech stirbt er daran, so wie das im Mittelalter üblich war. Wir sind sehr authentisch. Sehr.


  Paul lag bäuchlings am Fuß des riesigen Felsens. Etwas knirschte. Schließlich hörten sie seine Stimme, die hallte, als riefe er in einen Brunnen. »Ralf? Hörst du mich? Ist alles in Ordnung, bist du da unten gut gelandet?«


  Bastian hielt die Luft an, versuchte, das Regenrauschen auszublenden. Lauschte mit aller verfügbaren Kraft.


  Es kam eine Antwort, auch wenn Bastian sie nicht verstehen konnte. Ralfs Stimme, sehr dumpf.


  »Er ist in einen Schacht gestürzt!«, rief Paul. »Er sagt, er ist unverletzt.«


  Gemeinsam mit Iris kroch Bastian auf das Loch zu und spähte hinein. Es war wie ein Blick ins Nichts, in absolute Schwärze.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?« Seine Stimme hallte.


  »Ja. Ich bin auf einem Haufen Laub und Zweige gelandet. Hier ist es nicht so nass und viel wärmer. Und es ist … groß. Ich weiß auch nicht. Ich bräuchte Licht.«


  »Da liegen Zweige?«, erkundigte sich Paul. »Sind trockene dabei? Könnten wir damit ein Feuer in Gang kriegen?«


  Die Antwort kam prompt. »Auf jeden Fall.«


  Bastian sah Paul entschlossen nicken. »Gut. Ich komme zu dir.«


  »Was?«, entfuhr es Bastian. »Ich dachte, wir holen Ralf wieder hoch! Das Holz kann er doch mitbringen. Wie willst du Arno denn da runterschaffen? Und selbst wenn wir das hinkriegen, wie kommt er wieder raus?«


  Ungeduldig schüttelte Paul den Kopf. »Denk doch nach. Es ist schon spät. Wir haben nur die Wahl, entweder hier zu übernachten oder da unten, wo es angeblich warm und trocken ist. Was meinst du, welche Chancen Arno und Steinchen hier oben haben, die Nacht gut zu überstehen?« Er deutete auf sein Gepäck. »Wir haben Seile. Wir können Arno morgen wieder hochziehen.«


  Er kramte in seinen Habseligkeiten und beförderte ein Zunderzeug hervor, das Steinchens ähnlich war. »Ralf? Fang das und mach Feuer!«


  Sie hörten Ralf fluchen. »Scheißfinsternis.«


  Sie warteten, während von unten das Geräusch vorsichtiger Schritte zu ihnen drang. Rascheln. »Ich hab es! Gott sei Dank!«


  Dann ein neues Geräusch. Etwas, das wie metallisches Reiben klang, immer und immer wieder. Dann Ralfs Stimme. »Wahnsinn. Das müsst ihr sehen.«


  Bastian kam näher, um ebenfalls einen Blick nach unten zu werfen, und half dann dabei, Paul zu sichern, der nun seine Beine in das Loch schwang, sich mit den Armen abstützte und sich langsam hinunterließ. Die ersten zwei Meter konnte er klettern, dann sprang er.


  Die Erde wird sie verschlingen, erinnerte sich Bastian und hätte beinahe gelacht. Wir arbeiten diesem Wahnsinn in die Hände, wir selbst verhelfen dem Fluch zum Leben.


  Krachen. Ralfs erleichtertes Auflachen. Ein »Geschafft!« von Paul. Danach fast eine Minute lang Schweigen. Bastian konnte von den beiden kaum etwas sehen, doch der flackernde Schein des kleinen Feuers drang bis zu ihm herauf.


  »Ralf hat recht«, rief Paul. »Hier unten ist genug Platz und warm ist es auch. Hier haben wir gute Chancen auf eine ruhige Nacht.«


  Dann war es wohl einen Versuch wert. Bastian kroch zu der Stelle, wo Arno lag, und strich ihm behutsam übers Haar. »Wir bringen dich ins Trockene, okay? Es wird wahrscheinlich wehtun, dafür wirst du heute Nacht nicht frieren müssen.«


  Paul wies sie an, das Seil aus seinem Beutel unter Arnos Achselhöhlen zu einer festen Schlinge zu knüpfen. »Dann lasst ihr ihn zu mir runter. Vorsichtig.«


  In die Gruppe kam Bewegung. Es war wohl die Aussicht auf das Feuer, auf Wärme und trockene Kleidungsstücke, die sie alle überzeugte.


  Gemeinsam mit Georg und Carina schob Bastian den erst stöhnenden, dann schreienden Arno vorsichtig durch den Erdspalt, dann ließen sie ihn langsam hinunter. Bastian litt mit ihm, Arnos Reise unter die Erde kam ihm endlos vor, und er atmete erst auf, als Paul ihnen zurief, dass alles gut gegangen war.


  Dann kam Steinchen an die Reihe und er stellte eine größere Herausforderung dar, in jeder Hinsicht. Immerhin konnte er selbst bis zu dem Loch kriechen, nachdem sie ihn geweckt hatten. Er passte sogar hindurch, doch ihn am Seil zu halten, ohne dass er abstürzte, würde so gut wie unmöglich sein.


  »Wir wickeln es einmal um diesen Felsvorsprung und hoffen, dass es nicht reißt«, schlug Georg hustend vor.


  Bis zum letzten Moment, bis zu dem Augenblick, als Steinchens Füße den Boden unter der Erde berührte, glaubte Bastian nicht, dass es gelingen würde. Als er Pauls »Wir haben ihn!« hörte, lehnte er sich gegen die Felswand und atmete tief durch.


  Lisbeth und Doro waren die Nächsten, die hinunterstiegen, danach Carina, Mona und Alma, in deren Armen Roderick zappelte und jaulte. Sie hörten mehr als einmal freudig überraschte Rufe der Angekommenen.


  Um den verbliebenen Teil der Gruppe herum tobte das Unwetter, als wäre es wütend, dass sie sich ihm entzogen, und Bastian wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Einem Plan zu folgen, der nicht sein eigener war. Etwas oder jemand behielt sie im Auge, lenkte jeden ihrer Schritte, führte sie auf ein Ziel zu, das im Dunkeln lag. Je mehr Leute im Loch verschwanden, desto mehr verdichtete sich diese Empfindung zu etwas, das sich wie Gewissheit anfühlte. Ich fange auch schon an, den Verstand zu verlieren. Einige Male ertappte Bastian sich dabei, wie er ruckartig den Kopf wandte, aus dem Gefühl heraus, dass ihn jemand anstarrte. Doch es war nie etwas zu sehen, keine regenverschwommene Gestalt, kein Aufleuchten von roten Haaren. Bastian versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben, konzentrierte sich ganz auf das, was seine Hände taten: das Seil halten, die anderen sichern, sie in den Felsschacht hinablassen, aus dem das Licht der Flammen flackerte, als wäre es ein Höllenschlund.


  Jetzt war Iris an der Reihe, doch sie zögerte. »Ich mag keine Räume ohne Fluchtweg«, erklärte sie mit schiefem Lächeln.


  Bastian nickte. »Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch«, sagte er und merkte erst im nächsten Moment, dass er sich angehört hatte wie Georg, wenn es um Lisbeth ging.


  »Das ist nicht euer Ernst«, schallte Pauls Stimme von unten herauf. »Bastian, wir haben hier zwei Verletzte, denen es nicht sehr gut geht - du bist der Einzige mit medizinischem Wissen. Bitte!«


  »Ohne moderne Hilfsmittel bringt mein medizinisches Wissen niemandem etwas.« Es hörte sich wie eine lahme Ausrede an, aber er würde Iris nicht allein lassen, auf keinen Fall.


  Sie musste es in seinen Augen gesehen haben. »Schon gut«, seufzte sie. »Nichts wie runter mit uns.« Ihre Hand tastete nach dem Messer an ihrem Gürtel, gleichzeitig rang sie sich ein weiteres Lächeln ab. »Gibst du mir bitte meine Harfe?«


  Nachdem sie erst das Instrument, dann Iris hinabgelassen hatten, banden Georg und Bastian das Seil an einem Baum fest und ließen es ins Loch hinunterhängen.


  Es ist wie eine Lebensversicherung, dachte Bastian. Der Faden, an dem wir wieder hochklettern müssen, wenn wir nicht lebendig begraben werden wollen.


  Er durfte nicht länger darüber nachdenken. Dreizehn Leben hingen im wahrsten Sinne des Wortes an einem lächerlichen Hanfseil.


   


  Bastian war der Letzte, der den Weg nach unten antrat. Er konzentrierte sich darauf, nicht abzurutschen, fühlte die Wärme der Flammen, die nicht weit von ihm hochzüngelten. Beinahe hätte er das Seil losgelassen, als er sah, wo er hing, baumelnd zwischen Ober und Unterwelt.


  Das Feuer erleuchtete ein Gewölbe, das eindeutig von Menschenhand geschaffen worden war. Es war nicht besonders hoch, aber weitläufig, bot viel Platz für dunkle Ecken und zuckende Schatten.


  Bastian landete auf einem Haufen morscher Zweige, sog den Geruch nach Keller und brennendem Holz ein und sah sich um.


  Sie hatten sich in einen vergessenen Burgkeller geflüchtet. Massive Säulen, aus großen Granitblöcken gemeißelt, stützten uralte Mauerbögen. An manchen Stellen war der Stein bereits zerbrochen, an anderen wirkte er völlig intakt. Es gab zwei Gänge, die in die Finsternis führten, das Flackern des Feuers ließ sie wie gefräßige Schlünde wirken, denen man nicht zu nahe kommen durfte.


  Bastian setzte sich zu den anderen ans Feuer, dessen Rauch durch das Einstiegsloch abzog.


  »Einen Moment noch, dann sehe ich nach Steinchen und Arno«, murmelte er.


  Danach trat erschöpftes Schweigen ein. Das Rauschen des Regens an der Oberfläche war wie eine endlose, einschläfernde Melodie, während unten im Gewölbe einzelne Tropfen einen unregelmäßigen Takt dazu trommelten.


  Bastian fühlte seine Vorderseite heiß werden, sein Hemd würde bald trocken sein. Nur jetzt nicht einschlafen, erst musste er sich um die Verletzten kümmern, aber anschließend konnte er sich in einer ruhigen Ecke zusammenrollen. Ja, das würde er tun. Schlafen. Der Gedanke legte sich wohlig schwer auf seine Lider.


  »Jetzt«, sagte Iris leise neben ihm, »haben wir die volle Ladung Mittelalter. Es hat uns eingeholt und ich weiß noch nicht, ob mir das gefällt.« Während sie sprach, ließ sie Doro nicht aus den Augen, die mit zitternder Hand wieder Runen in den Boden ritzte. »Ich meine, das mit dem Zufall kann inzwischen keiner mehr glauben. An diesen Scheißfluch will ich nicht glauben. Und die dritte Möglichkeit …«, sie sah Bastian in die Augen. Er wusste genau, was sie meinte. Wen.


  »Die dritte Möglichkeit«, fuhr sie fort, »besteht immer noch. Allerdings haben wir es mit jemandem zu tun, der irre ist. Nicht genial. Um das alles hier so fürchterlich passend hinzubekommen, hat er einfach nicht genug drauf. Und er hätte mich längst einkassiert, das weiß ich.«


  »Wovon redet ihr?« Paul gähnte, streckte sich und stand auf. »Dritte Möglichkeit? Einkassiert?«


  »Nicht wichtig.« Mit einem Kopfschütteln hielt Iris ihre Hände näher ans Feuer. Paul sah sie mit einem prüfenden Blick an, doch sie sagte nichts mehr, zuckte nur mit den Schultern.


  »Wir hatten erbärmlich viel Pech die letzten Tage, aber jetzt wendet sich das Blatt, denke ich.« Paul lächelte Bastian an, als würde er nur zu ihm sprechen. »Dass wir diese … Halle gefunden haben, war riesiges Glück. Hier können wir es eine Weile aushalten.«


  Er sammelte herumliegende Äste auf und warf sie ins Feuer, dann setzte er sich neben Bastian, wofür Iris ein Stück zur Seite rücken musste. In ihrem verwunderten Gesicht spiegelte sich Bastians eigenes Erstaunen wider.


  Zum wiederholten Mal legte Paul ihm einen Arm um die Schultern. »Ist das nicht ein wundervoller Ort? Ich wünschte, er könnte erzählen, was sich in früherer Zeit hier abgespielt hat, von all den Ereignissen, deren Zeuge er geworden ist.« Er hob den Kopf, als ob er lauschte. »Der Ort atmet Geschichte, spürt ihr das auch? Man kann fast das Klirren der Rüstungen hören, das Rascheln der Roben, die Lieder der Minnesänger. Iris, willst du nicht für uns spielen?«


  »Nein.«


  »Schade.«


  Bastian merkte, dass er die Luft anhielt. Er fühlte sich in Pauls freundschaftlicher Umarmung überhaupt nicht wohl. Dafür kannten sie sich einfach nicht gut genug und diese seltsame Andeutung von gestern Nacht war ihm nach wie vor unangenehm. Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als mit Paul ein paar klare Worte zu wechseln, aber nicht hier, nicht vor der ganzen Gruppe.


  Der ganzen Gruppe minus Sandra, Warze und Lars, flüsterte es boshaft in seinem Inneren. Die hast du vor lauter Angst um deine eigene Haut fast vergessen, stimmt’s?


  Er presste die Augen zusammen, und als er sie nach einiger Zeit wieder öffnete, fing er Lisbeths Blick auf, die Paul und ihn nicht aus den Augen ließ. Als sie merkte, dass Bastian sie ebenfalls ansah, lächelte sie.


  Er machte sich aus Pauls Griff frei, murmelte eine kurze Entschuldigung und tat, was er ohnehin vorgehabt hatte: nach Arno und Steinchen sehen.


  Beide lagen unmittelbar am Feuer, um warm zu werden, und bei Arno hatte das bereits mehr als nur Früchte getragen. Er war fieberheiß und nur halb bei Bewusstsein, bei jeder Berührung stöhnte er auf. Die Wunde auf seiner Stirn war verkrustet und begann sich zu entzünden. Das war zu befürchten gewesen.


  Ich hätte etwas zum Desinfizieren mitschmuggeln sollen, niemanden hätte es gestört. Wie unfassbar dumm von mir.


  Bilder aus alten Filmen tanzten durch seinen Kopf, in denen die Helden ihre Wunden ausbrannten, um sie zu reinigen. Bastian schüttelte sich. Nein. Morgen früh würden sie den Rückweg antreten und keiner würde in eine Fallgrube tappen. Danach war es eine Frage von ein oder zwei Stunden, bis Arno professionelle Hilfe bekam, von richtigen Ärzten mit richtigen Medikamenten.


  »Gib ihm regelmäßig zu trinken, ja?«, bat er Alma und ging weiter zu Steinchen.


  »Tomen, edler Gefährte«, begrüßte der ihn mit matter Stimme. »Wir haben Euch in ein elendes Schlamassel gebracht, nicht wahr?«


  »Mir geht es gut. Und dir? Zeig mir mal deine Arme.«


  Sie sahen besser aus, Gott sei Dank. Die Haut schlug immer noch Blasen, doch sie vermehrten sich nicht mehr und es schien, als würden sie bereits verheilen.


  »Kriegst du wieder gut Luft?«


  »Viel besser als heute Mittag«, nickte Steinchen. »Es geht aufwärts. Danke, dass du dich um mich gekümm -« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen an Bastian vorbei.


  »Was ist los?«


  »Weiß nicht. Ich dachte, ich hätte jemanden dort stehen sehen, wo der Gang abzweigt. Augen. Da waren Augen.«


  Bastian konnte nichts erkennen, das übliche Problem. Er verfluchte seine Kurzsichtigkeit.


  Auch Iris’ Kopf war sofort in die Richtung geschnellt, in die Steinchen wies, jeder Muskel an ihrem Körper war angespannt.


  »Tristram«, sagte Doro weich. »Es ist an der Zeit, dass er uns einen Besuch abstattet. Denn nun sind wir endgültig in seinem Reich.«


  »Hör auf, bitte!«, stöhnte Paul. »Kannst du nicht einfach froh sein, dass wir im Trockenen sitzen, dass es Steinchen besser geht und wir hier endlich ein wenig Ruhe finden?«


  Sie lächelte. »Ewige Ruhe. Oder habt ihr noch nicht begriffen, dass das hier unser Grab sein wird?«


  [image: ]


  Es war nicht Doros Schwarzmalerei, die sie dazu bewegte, sich die Einteilung der Wachen genau zu überlegen, sondern Pauls Angst um das Feuer, das sie die Nacht über warm halten sollte.


  Arno sah aus wie halb tot und auch Steinchen war nicht fit genug, um eine der Schichten zu übernehmen. Den Mädchen wollte Paul das einsame Ins-Feuer-Starren inklusive regelmäßigem Nachlegen von Holz nicht zumuten. Also blieben nur er selbst, Georg, Ralf, Nathan und Bastian.


  »Jeder von uns muss es schaffen, ungefähr eineinhalb Stunden die Stellung zu halten. Wer kein gutes Zeitgefühl hat, der soll eben zählen.«


  Bastian war viel zu müde, um die erste Wache übernehmen zu können. Er schlief praktisch schon im Sitzen ein, meldete sich aber freiwillig für die dritte Schicht.


  Während Paul im Gewölbe die Holzstücke zusammensammelte, die im Lauf der Zeit durch den Schacht gefallen waren, suchten die anderen sich einen Platz zum Schlafen. Bastian und Iris legten sich eng aneinander, seine Brust an ihrem Rücken, seine Arme um ihren Körper. Sie hatten keine Decke, waren immer noch nicht völlig trocken und der Boden war alles andere als weich, dennoch fühlte Bastian binnen Sekunden, wie der Schlaf seine Sinne auslöschte, einen nach dem anderen, zuletzt bestand die Welt nur noch aus dem Duft von Iris’ Haar, dann wusste er nichts mehr.


   


  Es ist zu riskant.«


  »Nein, keine Sorge. Wir haben an alles gedacht. Ich will keinen Rückzieher machen.«


  »Ich weiß nicht. Ich werde keine ruhige


  Minute haben.«


  »Och, komm. Was soll denn passieren? Es läuft doch seit Monaten bestens!«


  »Darauf kann man sich nicht verlassen. Ich mache mir Sorgen um dich, verstehst du das nicht?«


  »Doch. Sicher. Aber ich möchte so gerne.«


  »Dann tun wir es. Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


  »Tust du mir noch einen Gefallen?«


  »Natürlich. Immer.«


  »Du sagst es niemandem, oder? Auf keinen Fall. Nein, nicht seufzen! Versprich es mir.«


  »Wenn es dir so wichtig ist.«


  »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


   


  Etwas regte sich. Etwas zuckte unter seinen Händen. Etwas heulte, weit entfernt, hohl und verzweifelt. Nur allmählich kehrte die Welt zurück. Der harte Boden unter seinem rechten Hüftknochen, die Schmerzen in seinem verdrehten Nacken. Flackerndes Licht, wenn er die Lider hob. Dann setzte seine Erinnerung wieder ein und das Heulen wurde zu einem Laut der Gefahr. Mit einem Ruck setzte Bastian sich auf, sah, dass Iris schon auf den Beinen war und in die Richtung starrte, aus der die klagenden Geräusche kamen.


  Georg kauerte in Lauerposition, sprungbereit, sein Rollenspielschwert in der Hand. Offensichtlich hatte er Wache, denn Paul schlief, verdientermaßen. Auch Lisbeth war bisher nicht aufgewacht, Alma hingegen schon, sie saß mit verknittertem Gesicht neben Arno und bändigte Roderick, den das Heulen völlig wahnsinnig zu machen schien. Er winselte, riss an der notdürftigen Leine, und als all das nichts half, begann er zu kläffen und dann in das Heulen einzustimmen.


  »Seelen«, wisperte Doro. »Hungrige Seelen.« Sie kauerte sich zusammen und nahm ihre Beschwörungsformeln vom Nachmittag wieder auf, leiser diesmal. Man hörte kaum ihre Worte, denn das körperlose Heulen, das aus der Finsternis zu ihnen drang, übertönte sie mühelos. Ein Schlafender nach dem anderen wachte auf.


  »Wie aus einer fremden Welt«, flüsterte Alma.


  Bastian und Steinchen wechselten einen ratlosen Blick. Einbildung war es nicht, so viel stand fest. Gespenster - der Gedanke war einfach lächerlich. Die schwarz-roten Schatten, die das Feuer an die Wände des uralten steinernen Kellergewölbes warf, zuckten im Rhythmus der Schreie, wiegten sich in ihrem Takt …


  »Was machen wir nun?« Ralf war den Tränen nahe.


  »Warten«, erwiderte Bastian knapp. Er hatte keine Erklärung für das, was hier ablief, war viel zu übermüdet, um vernünftig überlegen zu können. Hungrige Seelen. Nein, nicht einmal daran denken. Die Wahrheit war einfacher: Sie waren nicht allein. Die heulende Stimme war der erste wirkliche Beweis dafür, dass es in diesem Wald zumindest noch einen weiteren Menschen gab.


  Jemand teilt diese unterirdischen Hallen mit uns und singt uns sein schauriges nächtliches Lied. Und wir sitzen um unser Feuer, klein vor Angst, aber hell beleuchtet wie auf einer Bühne.


  Trotzdem war Bastian dankbar dafür, dass sie den ständig an- und abschwellenden Gesang wenigstens nicht im Finstern ertragen mussten. Wenn etwas sich ihnen nähern sollte, würden sie es sehen.


  Dann hielt Ralf es nicht mehr aus. Auf allen vieren kroch er zu Paul hinüber und rüttelte ihn an der Schulter.


  »Paul! Bitte! Hörst du das nicht?«


  Bastian riss ihn zurück. »Spinnst du? Lass ihn in Ruhe, er ist den ganzen Tag rumgelaufen, hat Arno geschleppt, hat sich kaum mal zwei Minuten lang ausruhen können - was willst du von ihm?«


  »Er ist doch der Stärkste von uns«, wimmerte Ralf. »Er weiß sicher, was wir tun sollen, und ich hab solche Angst, ich will hier nicht bleiben. Doro hat gesagt, das hier ist unser Grab, und ich will nicht sterben. Bitte, Paul, wach auf, bitte …«


  Jetzt schluchzte er bei jedem Wort, seine rechte Hand war in Pauls Hemd verkrallt, und bevor Bastian ihn wegzerren konnte, hatte Ralf sein Ziel erreicht: Paul schlug die Augen auf.


  Er wirkte nur einen winzigen Moment lang desorientiert, dann war sofort Wachsamkeit in seinen Augen zu erkennen. »Was ist das?«


  »Wissen wir nicht«, antwortete Ralf und schniefte. »Doro sagt, es sind -«


  »Doro!«, schnaubte Paul. Mit einem Satz war er auf den Beinen und ging ein paar Schritte auf das Heulen und den finsteren Korridor zu.


  »Nicht!« Ralf hängte sich an seine Schulter. »Das ist viel zu gefährlich.«


  »Lass ihn doch«, meldete Doro sich leise zu Wort. »Er hält nichts von guten Ratschlägen.«


  Bastian gestand es sich ungern ein, aber im Grunde war er Ralfs Meinung. Er wünschte sich, Paul wäre vorsichtig, sie brauchten ihn, und das Ding in der Finsternis heulte nicht ängstlich, sondern angriffslustig. Es klang, als hätte es scharfe Zähne, lang und spitz. Oder eher ein Messer, denn wahrscheinlich war es ein Mensch, obwohl Bastian das allmählich nicht mehr sicher zu sagen vermochte.


  Heulen. Kurze Pause. Ein Schrei, irgendwo zwischen Schmerz und Wut. Wieder Heulen.


  Auch Paul lauschte angestrengt. Sein Gesicht war hart, seine Kiefermuskeln traten hervor, seine Hände waren zu Fäusten geballt. Er holte tief Luft und dann tat er etwas, das alle anderen vor Schreck zurückprallen ließ.


  »Schnauze halten!«, brüllte er durch das Gewölbe. »Es ist mir egal, wer oder was du bist, du wirst jetzt sofort still sein!« Sein Schrei hallte von allen Seiten zurück, brach sich an den Wänden, tönte vielfach wider.


  Das Heulen verebbte.


  Sie lauschten, doch alles, was sie noch zu hören bekamen, waren Tropfen, die von der Decke fielen und in die großen Lachen platschten, die sich in den vergangenen Stunden am Boden gebildet hatten.


  Stille. Dann … ein leises Kichern, das aus der Dunkelheit auf sie zukroch.


  Doros beschwörender Singsang wurde schneller.


  Simon, dachte Bastian. Sein Blick flog zu Iris, die leicht vorgebeugt dastand, fluchtbereit, doch eine Hand am Gürtel. Dort, wo ihr Messer steckte.


  »Jetzt werden wir für deine Unvorsichtigkeit büßen«, flüsterte Alma. »Du hast sie verärgert, Paul. Du hast sie gereizt.«


  »So?« Paul verschränkte die Arme vor der Brust. »Das beruht dann auf Gegenseitigkeit.«


  Obwohl er sich lächerlich dabei vorkam, zog Bastian sein Holzschwert aus dem Gürtel. Es lag schwer in seiner Hand. Gut. Man würde jemandem damit richtig wehtun können. Iris stellte sich zu ihm und er legte einen Arm um sie.


  »Sieht das hier für dich nach Simon aus?«, flüsterte er. »Ist das sein Stil? Gespenst spielen in der Nacht?«


  Iris überlegte. »Nein. Er hätte uns eher ein Schweineauge entgegengerollt oder einen toten Hasen an die Wand genagelt. Jemandem im Schlaf die Haare abgefackelt. Aber Verstecken spielen ist nicht seine Sache.«


  Sie warteten, doch nichts passierte. Nur die Tropfen fielen und hackten die Stille in Stücke.


  Lisbeth hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und ihr Gesicht vom Feuer weggedreht; sie biss sich auf die blassen Lippen, als müsse sie sich konzentrieren. Georg sah immer wieder mit besorgt gerunzelter Stirn zu ihr, während er die Flammen mit weiteren Holzstücken nährte.


  »Genug.« Pauls Stimme war völlig ruhig. »Ich bin dafür, wir sehen nach, was uns geweckt hat.« Aus seinem Leinensack holte er Fackeln hervor, mindestens sieben Stück, und befühlte die mit Stoff umwickelten Enden. »Beinahe trocken.« Er hielt eine davon ins Feuer, sie brannte sofort.


  »Ich gehe jetzt und finde heraus, mit wem wir unseren Unterschlupf teilen. Möchte mich jemand begleiten?«


  Zu Bastians Überraschung rappelte Doro sich hoch, aber dann erkannte er, dass sie das nur tat, um sich Paul in den Weg zu stellen.


  »Hast du es so eilig, deinem Schicksal in die Arme zu laufen?« Ihre Stimme war rau vor Angst. »Etwas wartet dort auf uns und ich kann spüren, wie böse es ist.«


  »Ach, Doro.« Paul lächelte auf sie herunter. »Mein Schicksal? Das nehme ich gern selbst in die Hand, da hast du recht. Beruhige dich, okay? Du siehst die Dinge anders als ich, das ist auch in Ordnung, aber langsam muss Schluss sein mit der Angstmacherei und dem Aberglauben. Ich gehe nachsehen, ob außer uns noch jemand hier ist.« Er legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Du musst nicht mitkommen. Es ist sogar besser, du bleibst hier und hast ein Auge auf Arno.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. »Es ist nicht nur dein Leben, das du aufs Spiel setzt.«


  Etwas blitzte im Feuerschein - Iris’ Messer, das sie aus dem Gürtel gezogen hatte.


  »Ich gehe mit Paul. Es kann gut sein, dass einige unserer Schwierigkeiten mit mir zu tun haben, auch wenn ich nicht begreife, warum dann Warze, Lars und Sandra an meiner Stelle verschwunden sind. Aber ich will wissen, woran wir sind.«


  In Pauls Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. »Danke.«


  »Dann bin ich auch dabei«, erklärte Bastian. Er nahm Iris’ Hand, die ebenso kalt war wie seine. Etwas zu tun war besser als warten und sich vor der eigenen Fantasie zu Tode zu fürchten.


  Steinchen schien das ähnlich zu sehen, er beschloss ebenfalls mitzukommen, obwohl er noch nicht ganz sicher auf den Beinen war, doch Carina bot an, ihn zu stützen.


  »Ihr seid großartig.« Paul hob seine Fackel und lächelte in die Runde. »Wir werden der Angst jetzt ihren Stachel ziehen. Kommt.«


  Sie horchten noch einmal nach dem Heulen, nach dem Kichern, doch nichts davon war mehr zu hören. Nur ein Rumpeln, das Bastian nicht einordnen konnte, aber möglicherweise war das der Wind, der an etwas rüttelte.


  Sie folgten Paul in den rechter Hand liegenden Gang, der so niedrig war, dass Bastian die tunnelartig gewölbte Decke mit der Hand berühren konnte, ohne sich auf die Zehenspitzen stellen zu müssen.


  Die schweren Steinquader, aus denen die Wände bestanden, erinnerten ihn an die Verliese verfallener Burgen, zwangen Bastian, darüber nachzudenken, wie alt die Gemäuer um sie herum waren. Wie leicht sie möglicherweise einstürzen konnten. Doros düstere Worte: unser Grab bedrückten ihn plötzlich, er meinte zu fühlen, dass die Wände mit jedem Schritt näher an ihn heranrückten. Nein, jetzt bitte kein Anfall von Klaustrophobie. Einfach weitergehen. Iris’ Hand fester halten, sie beruhigend drücken. Auch wenn in Wahrheit Bastian derjenige war, der Beruhigung brauchte.


  Dabei war es albern. Wenn diese unterirdische Burgruine so alt war, wie es den Anschein hatte, würde sie nicht ausgerechnet heute Nacht zusammenbrechen.


  Etwas an dieser Überlegung störte Bastian, doch er kam nicht sofort darauf, was es war. Die Müdigkeit zerschlug den Gedanken zu Splittern, die in alle Richtungen davonstoben. Er konzentrierte sich auf den unebenen Boden unter seinen Füßen, der übersät war mit Steinschutt, Holzstücken und allem möglichen Zeug, das irgendwann seinen Weg von der Oberfläche in die Unterwelt gefunden hatte.


  Burg. Das war es gewesen. Unweigerlich formten sich Bilder in seinem Geist und sie alle hatten mit der Sage zu tun, die Paul erzählt hatte und vor der Doro sich so fürchtete.


  Bastians Gedanken wirbelten durcheinander. Das hier waren die Überreste einer mittelalterlichen Burg. Verlassen, vergessen, nirgendwo verzeichnet. In einem Wald, den man sich selbst überlassen hatte. Es … passte.


  Ich warte. Ich wache. Ich halte euch hier.


  Der Spruch, den Paul und seine Gruppe am vergangenen Morgen gefunden hatten, kam ihm wieder in den Sinn. Wenn man daran glauben wollte, dann konnte man es so sehen: Sie wurden hier festgehalten, jeder ihrer Versuche, den Wald zu verlassen, war gescheitert.


  Ihr seid mir längst zu Willen.


  War es ein fremder Wille, der sie in diesen Keller geführt hatte? Alles kein Zufall? Alles vor Jahrhunderten in die Wege geleitet, durch einen Fluch, der denjenigen treffen würde, der das verfluchte Land betrat?


  Nein, sagte Bastian sich. Schon dass er diese Möglichkeit ernsthaft in Erwägung zog, zeigte nur, wie sehr ihm die letzten Tage an die Substanz gegangen waren.


  Ich werde eure Leben nehmen und meine Rachsucht stillen.


  Drei von ihnen waren verschwunden, das ließ sich einfach nicht leugnen. Ebenso wenig wie Arnos gebrochenes Bein oder Steinchens Blasen schlagende Haut.


  Mit seiner linken Hand tastete Bastian nach den feuchten Mauersteinen, fühlte ihre Kälte und das Moos, das sich auf ihnen festgesetzt hatte. Auf einmal spürte er in diesen massigen Wällen und feuchten Gängen eine viel dunklere Bedrohung, als ein Verrückter wie Simon es jemals sein könnte, und wenn er sich noch so geschickt in den Wäldern verbarg.


  Nein, halt! So durfte er nicht denken, sonst würde er bald auf Doros Spuren wandeln. Das hier war trotz allem nichts weiter als ein normaler Wald. Irgendwann einmal hatte hier eine Burg gestanden, war verfallen und man hatte sie vergessen. Das war alles.


  »Stopp!«, zischte Paul ihnen zu. »Hier müssen wir klettern.«


  Ein Berg von Schutt versperrte ihnen den Weg. Altes, abgebröckeltes Gestein bildete einen hüfthohen Wall vor einem mit rötlichen Steinen eingefassten Torbogen.


  »Ich steige als Erster hinüber, dann leuchte ich euch.« Paul drückte Carina die Fackel in die Hand. »Falls ich … also, wenn dahinter ein Loch sein sollte oder etwas anderes Unangenehmes, dann klettert mir auf keinen Fall nach. Ich komme zurecht, okay?«


  »Oder wir kehren jetzt einfach um«, schlug Bastian vor. »Wir alle. Bei dieser Dunkelheit, nur mit einer Fackel, finden wir ohnehin niemanden - jedenfalls nicht, wenn er sich nur einen Tick besser hier unten auskennt als wir. Warten wir, bis wir Tageslicht haben.«


  Paul, der mit einem Fuß schon auf dem Steinhaufen stand, drehte sich zu ihm um. Eine Hälfte seines Gesichts lag im Dunkeln, die andere strahlte hell im Widerschein der Fackel. »So wie ich das einschätze, gibt es hier unten niemals Tageslicht.« Er lächelte. »Wünscht mir Glück.«


  Mit zwei kraftvollen Sätzen kletterte er auf den Haufen, Steine kollerten herunter und rollten Iris und Bastian bis vor die Füße. Paul schwankte ein wenig, fand sein Gleichgewicht aber wieder und streckte seine Hand nach der Fackel aus, die Carina ihm reichte. In ihrem Teil des Gangs wurde es dunkel. Bastian konnte kaum noch Iris’ Umrisse erkennen, dafür sah er Paul umso besser. Sah, wie er sich staunend umblickte, hörte ihn »unglaublich« murmeln.


  »Was siehst du?«, rief Steinchen.


  »Da ist … wartet mal.« Paul samt Licht entfernte sich aus ihrem Blickfeld. Nun war der Durchgang in völlige Finsternis getaucht.


  Bastian fühlte, wie Iris unruhig ihre Hand in seiner bewegte. »Was macht er denn?«, zischte sie.


  Dann, leicht gedämpft, Pauls Stimme. »Oh mein Gott.«


  »Was ist los? Was siehst du?«


  Leises Knirschen. Knacken. Quietschen wie von uraltem Metall. Das erschrockene Einziehen von Luft durch die Zähne.


  »Paul?«, rief Carina schrill. »Was ist denn?«


  Keine Antwort.


  »Paul!« Sie schrie aus vollem Hals - das würden alle hören, auch die, die in der Halle zurückgeblieben waren. Bastian tastete im Finstern nach Carina.


  »Nicht so laut!«


  Sie schüttelte seine Hand ab. »Paul! Sag sofort, was los ist! Sonst komme ich rüber!«


  »… über«, hallten ihre Worte nach.


  »Nein, warte.« Der Lichtschein näherte sich wieder, dann kam Paul ins Blickfeld. Bastian sah, dass seine Hand mit der Fackel zitterte. »Warte bitte. Wir gehen zurück. Gebt mir nur noch einen kurzen Moment.« Er verschwand ein weiteres Mal und mit ihm das Licht.


  »Warum? Was hast du gefunden? Jetzt sag doch schon!«


  Keine Antwort.


  Wenige Sekunden später Rutschgeräusche und das Poltern von losgetretenen Steinen. Offenbar hatte Carina trotz Pauls Anweisungen ebenfalls begonnen zu klettern.


  Bastian spürte Iris an seiner Hand ziehen.


  »Ich will auch da rüber.«


  »Im Dunkeln?«


  »Ja - ist doch egal! Sobald wir auf der anderen Seite sind, sehen wir sowieso Pauls Fackel, wir müssen es nur schaffen, uns beim Hochklettern nicht den Hals zu brechen.« Ihr Griff um sein Handgelenk wurde fester. »Paul hat etwas entdeckt. Vielleicht hat es mit Simon zu tun.«


  Oder er ist über jemanden gestolpert, den wir seit Tagen suchen. Und will nicht, dass wir ihn sehen. Will uns schonen. Der Gedanke machte Bastian das Atmen schwer. Die weißen, leblosen Gesichter von Warze, Sandra und Lars erschienen vor seinem inneren Auge.


  Im gleichen Moment kam das Licht zurück. Paul blickte sie mit mühsam beherrschter Miene über den Steinhaufen hinweg an, auf dem Carina bereits rittlings saß und im Begriff war, auf der anderen Seite hinunterzurutschen.


  »Was hast du denn gefunden?«, fragte Steinchen, gleichzeitig rief Carina: »Wahnsinn!«


  »Wenn ihr wirklich möchtet, dann kommt und schaut es euch selbst an«, sagte Paul. »Obwohl ich nicht sicher bin, dass es eine gute Idee ist.«


  »Warum nicht?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann ich schwer erklären. Ich fürchte nur, ein paar von uns werden wieder die falschen Schlüsse ziehen.«


  Ob falsch oder richtig, auf jeden Fall wollte Bastian seine Schlüsse selbst ziehen, bevor jemand auf die Idee kam, ihn davon abzuhalten. Schlimmer als seine Vorstellung konnte es nicht sein. Er vermutete, Iris dachte ähnlich, denn sie war bereits halb über das steinige Hindernis gestiegen.


  Bastian folgte ihr. Die Steine unter seinen Händen fühlten sich scharfkantig an, doch das Hindernis war leichter zu überwinden, als er befürchtet hatte. Dann hatte er sicheren Boden unter den Füßen, blieb stehen und sah sich mit angehaltenem Atem um.


  Der halb verschüttete Korridor führte in eine Halle, einen hohen, länglichen Raum, der von Säulen gestützt wurde. Von hier zweigten weitere Räume ab, manche verfallen, manche gut erhalten. Ihre Mauern waren aus riesigen Steinquadern gebaut, einige Kammern wirkten wie direkt in den Fels gehauen; wie Höhlen, die die Natur gemeinsam mit den Menschen geschaffen hatte. In einem dieser höhlenartigen Räume fanden sich die Reste einer mittelalterlichen Kapelle. Bastian trat näher. Das zerborstene Holz einer Gebetbank, ein kleiner steinerner Altar, darunter lag ein Kerzenleuchter, zugedeckt vom Staub der Jahrhunderte. Gespenstisch.


  Drei Schritte weiter öffnete sich ein weiterer Eingang, der in einen anderen, größeren Raum führte und einmal von einem schweren Tor verschlossen gewesen war, das jetzt in zwei Teile zersprungen am Boden lag.


  Bastian wollte sich den Raum aus der Nähe ansehen, da trat Paul ihm in den Weg. Sein Gesicht war ernst und leuchtete blass im Schein der Fackel. »Geh zurück.«


  »Keine Chance, lass mich vorbei.«


  Paul öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch offenbar fand er nicht die richtigen Worte. Er sah Bastian an, stumm und intensiv, dann trat er beiseite und gab den Blick frei auf den massigen Mauerbogen und das Szenario, das sie dahinter erwartete.


   


  Bastian schnappte nach Luft, ohne sofort zu begreifen, was er da sah. Skelette, gekrümmt, mit verrenkten Gliedern, die Waffen, die ihnen aus der Hand geglitten waren, noch in Griffweite oder verkeilt zwischen den Handknochen. Manche von ihnen trugen Reste metallener Rüstungen, auf anderen klebte nicht einmal mehr ein kleiner Fetzen Stoff. Keins der Gerippe sah aus, als hätte man den Verstorbenen behutsam zur Totenruhe gebettet - sie lagen in der gleichen Haltung da, in der sie gestorben waren. Opfer eines lang vergangenen Kampfes. Bastian merkte, dass er aufgehört hatte zu atmen, und sog nun die Luft tief in seine Lunge, während er einen vorsichtigen Schritt näher ging.


  Da waren vier große Steinsärge, auf denen eingemeißelte Figuren kämpfende Ritter und Edelleute bei der Wildschweinjagd zeigten. Ein Wappen fand sich auf allen Särgen wieder: zwei gekreuzte Schwerter und darüber der fliegende Falke, dieser Falke, der sie zu verfolgen schien, das geflügelte böse Omen.


  Särge, dachte Bastian. Steinerne Gräber. Eine Gruft. Die Erinnerung an Pauls Erzählung im Zug schnürte ihm die Luft ab. Rund um die Grabstätten entbrannte ein schauriger Kampf. Die Soldaten stießen ihre Schwerter in die Leiber der Wehrlosen, erstachen sie mit Hellebarden, hieben ihnen die Köpfe ab. Die Wände der Gruft färbten sich rot, der Boden war glitschig vom Blut, die Schreie der Sterbenden hallten bis ins Dorf und raubten den Bewohnern den Schlaf.


  Bastian betrat die Gruft. Das Licht der Fackel flackerte unstet, warf schwankende Schatten auf Wände und Boden. Er setzte seine Füße vorsichtig - das Blut war vor unendlich langer Zeit getrocknet, aber die Vorstellung, auf alte Knochen zu treten, zu fühlen, wie sie zerbarsten, jagte ihm Schauer über den Rücken.


  Eine Axt, die im Schädelknochen eines sehr großen Mannes stecken geblieben war. Ein Schwert, das sich zwischen Rippen verfangen hatte. Ein verdreht liegendes Skelett, dessen rechtes Bein verschwunden war.


  Da, auf einem Sarg nahe der Wand, lagen die Überreste eines Mannes. Seine Arme waren nach rechts und links ausgebreitet, als wolle er den steinernen Totenschrein umarmen. Sein Kopf fehlte.


  Ohne weiter zu zögern, schlug Ludolf seinem Bruder den Kopf ab. Tristrams Blut strömte auf das Grab seines Vaters und sickerte bis zu dessen Gebeinen.


  Mit einer Mischung aus Grauen und Neugier suchte Bastian im schwachen Licht von Pauls Fackel den Boden ab. Da lag ein Totenschädel, gut vier Meter weit entfernt. Er grinste Bastian entgegen, sie alle grinsten, als wollten sie ihn willkommen heißen.


  Die Schreie vorhin, das Kichern. Zusammen mit dem Anblick der Gruft ergab das einen schauderhaften Akkord in Bastians Kopf.


  »Das ist ein verdammt, verdammt unheimlicher Zufall«, murmelte Iris. »Wir sind hier in der Blutgruft, oder? Es gibt sie wirklich.«


  »Ja«, antwortete Paul. »Oder nein, ich blicke da gerade selbst nicht durch.« Er rieb sich hektisch die Stirn. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass wir Doro von hier fernhalten müssen.«


  Pauls Bemerkung kam nicht von ungefähr, es näherten sich bereits Stimmen, garantiert angelockt von Carinas Kreischen. Bastian und Iris spähten in den Durchgang, wo Georg, Lisbeth, Nathan und Doro im Lichtschein einer zweiten Fackel auftauchten.


  »Verdammt.« Paul blickte von einem zum anderen. »Lasst Doro nicht hier rüber. Das ist mein Ernst.«


  Es war das erste Mal, seit Bastian ihn kannte, dass Paul erschöpft wirkte. Er konnte kaum mehr als zwei Stunden geschlafen haben und die Hand, mit der er die Fackel hielt, sank immer wieder nach unten.


  »Wieso hat Carina vorhin so geschrien?«, hörten sie Georg rufen. »Ist Paul etwas zugestoßen? Oder jemand anderem?«


  »Nein, alles okay. Ihr könnt wieder zurückgehen, ihr müsst euch doch um Arno kümmern.«


  »Der hat Alma, Ralf und Mona«, sagte Georg bestimmt. Er spähte über den Geröllhaufen, lehnte sich so weit wie möglich vor, um zu sehen, was sich dahinter befand. Dann hob er Lisbeth hinüber.


  »Ihr könnt umkehren, wirklich«, erklärte Bastian und merkte, dass es drängend klang. Der Anblick der Toten saß ihm tief in den Knochen - in den Knochen, wie witzig, meldete sich eine kichernde Stimme in seinem Kopf. Er wollte weg, fort aus diesem Burgkeller, aus diesem Wald. Zurück ins 21. Jahrhundert. Nicht mehr über mittelalterliche Flüche nachdenken. Sich nicht mehr Doros abergläubische Reaktionen oder Almas Panik reinziehen müssen.


  »Uns geht es gut, wirklich!«, rief er. »Bitte, Lisbeth, geh zurück. Wir kommen auch gleich.«


  Doch sie stand bereits mitten in der unterirdischen Halle und sah sich um. »Oh mein Gott, was ist das hier? Unglaublich! Habt ihr diese Wandmalereien gesehen?« Lisbeth deutete nach links, wo neben der Kapelle auf bröckelndem Putz tatsächlich ein verblasstes Bild auf die Mauer gemalt war, das bisher niemand bemerkt hatte. Der Tod, der auf einer Geige spielte, während sich zu seinen Füßen Knochen türmten.


  »Das muss ich sehen.« Georg war ebenfalls schon halb drüben, die Fackel in der Hand.


  »Hier ist nichts!«, versuchte Bastian es erneut. »Nur alte Kellerräume, Schutt und verfaulte Balken.«


  Doch Georg ignorierte ihn und hinter ihm war jetzt Doros schwarzer Haarschopf zu erkennen. Ihr fiel die Kletterei deutlich schwerer, immer wieder rutschte sie ab. Loses Gestein polterte über den Boden. Bastian witterte seine Chance.


  »Ich denke, dieser Raum will dich nicht einlassen«, sagte er mit todernster Stimme. »Er fühlt deine Fähigkeiten und verschließt sich vor dir. Du solltest das respektieren.«


  Mehr als ein spöttisches Lächeln brachten ihm seine Bemühungen nicht ein.


  »Das würde ich spüren«, meinte Doro trocken und schwang ihr linkes Bein über das Hindernis. Nathan, ihr eifriger Schatten, stützte sie von hinten und sie wuchtete sich hinüber.


  »Bastian, bitte!«, rief Paul, doch es war bereits zu spät. Doro hielt sich nicht mit dem Bewundern der alten Mauern auf, sondern steuerte auf die Gruft zu. Paul hielt sie fest, redete leise auf sie ein, doch sie machte sich aus seinem Griff los.


  »Was ist es, das du vor mir verbergen willst?«


  »Ach, Doro.« Über Pauls Gesicht lief Schweiß, den er mit einer schnellen Bewegung fortwischte. »Ich glaube einfach nicht, dass es gut für dich ist, wenn du weitergehst. Für uns alle.«


  »Weil wir dann wissen werden, dass ich recht hatte? Was versteckst du dort hinten?«


  »Nichts, zum Teufel, ich verstecke doch nichts!« Paul musste wirklich mit den Nerven am Ende sein, noch nie hatte Bastian erlebt, dass er jemanden derartig anbrüllte. Seine Stimme hallte durch die unterirdischen Gänge, durch die Gewölbe, verschreckte wahrscheinlich sogar die Tiere an der Oberfläche.


  »Entschuldige bitte.« Paul schüttelte den Kopf und lehnte sich gegen die Mauer. Er warf Bastian einen Blick zu, aus dem nur noch Erschöpfung sprach. Doro ging wortlos an ihm vorbei.


  Vor der Gruft hielt sie an. Der hysterische Anfall, den Paul befürchtet hatte, blieb aus. Sie stand einfach da und nahm den Anblick schweigend in sich auf. Strich mit den Händen über einen Steinsarg, kniete sich hin und fuhr die Steinmetzarbeiten mit den Fingern nach. Schließlich setzte sie sich, den Rücken an einen der Särge gelehnt.


  »Ich habe mir solche Mühe gegeben«, sagte sie und klang dabei weder aufgeregt noch geheimnisvoll-mystisch, nur ein wenig traurig. »Ich habe Runen gezeichnet und alle mächtigen Beschwörungen gesprochen, die ich kenne. Aber es war dumm von mir, gegen ihn kämpfen zu wollen. Er ist einfach viel stärker als ich.« Sie drehte den Kopf, lächelte das enthauptete Skelett an. »Ich habe es euch nicht gesagt, weil ich euch nicht voreilig Hoffnung machen wollte. Aber gestern Abend, knapp vor dem Einschlafen, dachte ich wirklich, wir könnten es vielleicht schaffen und er würde uns doch verschonen. Steinchen ging es besser, wir hatten uns vor dem Gewitter in Sicherheit gebracht - alles gute Zeichen. Aber in Wahrheit sind wir nur Tristrams Ruf gefolgt. Er braucht Gesellschaft, versteht ihr? Uns. Jetzt sind wir in seiner Burg und hier werden wir bleiben, bis man uns nicht mehr von ihm und den Seinen unterscheiden kann.«


  Hinter Bastian begann Lisbeth zu schluchzen. »Ge … Georg, Doro hat recht«, presste sie hervor. »Sieh doch. All die Toten.« Sie schlug die Hände vors Gesicht und krümmte sich. »Ich will hier weg. Können wir gehen? Gleich?«


  »Sobald das Unwetter vorbei ist.« Auch Georgs Stimme schwankte ein wenig. Bastian konnte es ihm nachfühlen, ihm ging es nicht besser, der Anblick des Blutbads, das hier stattgefunden hatte, nahm ihn von Minute zu Minute stärker mit.


  Etwas lief hier furchtbar schief und er wollte nicht wissen, was genau es war. Die leeren Augenhöhlen der Toten, ihre weit aufgerissenen Kiefer jagten ihm Angst ein, doch er konnte den Blick nicht abwenden. Sie lagen hier seit Hunderten Jahren und plötzlich kam Bastian der Gedanke, dass sie Vergeltung für ihr furchtbares Sterben verlangen könnten, gar nicht mehr so abwegig vor. Er schloss die Augen. Ich fange schon an, wie Doro zu ticken. Wir müssen fort hier. Schnell.


  Doro selbst war dagegen so ruhig, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie lehnte entspannt an dem steinernen Sarg. Lächelnd.


  Ihr demonstratives Aufgeben war das exakte Gegenteil von dem, was Bastian erwartet hatte - und es war schlimmer als jede ihrer düsteren Beschwörungen. Nun kniete sich auch noch Nathan neben sie und brach in Tränen aus. Doro tätschelte seinen Kopf.


  »Weine ruhig und dann schlaf ein wenig. Wir müssen uns um nichts mehr kümmern, nur noch warten, dass unser Schicksal sich erfüllt. Nichts mehr tun, nie mehr.«


  Bastian gab sich einen Ruck. »Das ist doch Blödsinn«, brachte er mühsam heraus. »Wir werden genau das tun, was wir vorhin beschlossen haben. Sobald es oben hell wird, klettern wir durch den Schacht hinauf und gehen alle gemeinsam zurück zur Straße. Keines dieser Skelette wird uns daran hindern, denkt doch ein bisschen nach.« Es auszusprechen, machte es fast greifbar. Der Morgen war nicht mehr weit entfernt, eine halbe Nacht noch, dann würden sie die Gruft einfach hinter sich lassen und in ihr normales Leben zurückkehren. Der Gedanke war erleichternd, wie das Ablegen einer schweren Last. Ein paar Stunden nur.


  »Ich bin schon sehr gespannt, wie wir mich da wieder hochbekommen«, warf Steinchen ein, »was aber an meinem Gewicht liegt. Das ist ein Fluch, meine Lieben!«


  Sein Humor war zurück, das hieß, es ging ihm besser. Wieder ein Punkt für uns, dachte Bastian.


  Er legte einen Arm um Iris, sein Gesicht vergrub er in ihrem Haar. »Ich möchte, dass wir uns regelmäßig sehen, wenn wir zurück sind«, sagte er leise. »So richtig, verstehst du? Ich will mit dir zusammen sein.«


  Er spürte, wie sie den Kopf drehte und ihre Arme um seine Taille schlang. »Das wäre schön«, flüsterte sie.


  »Du wohnst bei mir«, fuhr er fort. »Solange du möchtest, ohne Verpflichtungen. Du kannst in Köln auf die Musikhochschule gehen, du musst nicht nach Neuseel-«


  Ein Rumpeln und ein Aufschrei unterbrachen ihn, ließ alle Köpfe herumfahren. Er klang entfernt, gedämpft, doch voller Panik, da musste etwas passiert sein.


  Alma und Mona, dachte Bastian. Ihn fröstelte.


  Durch den Gang näherten sich Schritte, jemand schluchzte. Wieder ein kurzer Aufschrei, dann nur noch Wimmern.


  Paul reagierte als Erster. Die Fackel in der Hand, setzte er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung über den Schuttberg, der den Korridor versperrte. Niemand folgte ihm, auch Bastian nicht, obwohl er sich ein wenig dafür schämte.


  Vor der Gruft wurde es deutlich düsterer - Georgs Fackel brannte nur noch mit schwacher Flamme.


  »Vielleicht etwas mit Arno«, flüsterte Lisbeth.


  »Ja, oder es hat sich bloß jemand erschrocken«, mutmaßte Carina. »Muss ja nicht immer gleich was Schlimmes passiert sein.« Sie lächelte zaghaft. »Ich wünschte nur, wir könnten mehr sehen. Diese Dunkelheit macht mich echt nervös.«


  »Wir könnten versuchen, ein Feuer zu machen«, meinte Steinchen. »Holz liegt genug herum.«


  »Richtig. Eine sehr gute Idee.« Sanft löste Iris sich aus Bastians Umarmung und begann, die Überreste alter Balken aus dem Schutthaufen zu ziehen.


  Gemeinsam hatten sie binnen Kurzem einen kleinen Haufen Brennholz aufgestapelt. Die Arbeit tat Bastian gut, sie vertrieb die Gespenster in seinem Kopf und ließ die Angst zurückweichen, so wie es das Meer bei Ebbe tat. Vorläufig. Dann kehrte Pauls Stimme zurück. Leise, drängend, ungläubig. Das Wimmern von eben begleitete sie.


  Der Holzstapel war nun zum Anzünden bereit, doch Georg mühte sich vergeblich damit ab, ihn in Brand zu stecken.


  »Vielleicht sollten wir alte Knochen als Grillanzünder verwenden«, schlug Steinchen vor. Niemand lachte. Die Toten zu verhöhnen schien im Moment keine gute Idee zu sein. Auch der Gruft den Rücken zu kehren verursachte ihnen Unbehagen.


  Immer wieder warf Bastian schnelle Blicke über seine Schulter und fühlte sich dabei wie ein Idiot. Natürlich bewegte sich dort nichts, nicht mal Doro, aber es tat gut, sich zu vergewissern. So ein Unsinn, sie sind tot, von allem, was uns in diesem Wald begegnen kann, sind sie am ungefährlichsten.


  Wo blieb Paul? Was tat er so lange? Bastian lauschte auf Schritte, auf Stimmen aus dem Gang, doch nun war es still.


  Endlich züngelten kleine Flammen aus dem Holz. Lisbeth hatte einen Streifen von ihrem Rock abgerissen und als Anzünder geopfert, nun stand sie mit dem Rücken zum Feuer da und umschlang sich mit den Armen. Sie wandte sich von jedem Feuer ab, fiel Bastian auf, von jedem. Schon auf dem Mittelaltermarkt hatte er das beobachtet. Als hätte sie Angst vor dem Anblick.


  Endlich tat sich etwas, Geräusche kamen näher. Schritte und Jammerlaute. Dann tauchte Paul auf, den Arm um die weinende Alma gelegt.


  »Was ist passiert?«


  Paul antwortete nicht. Er setzte Alma ans Feuer, jede seiner Bewegungen wirkte, als hätte er Blei in den Gliedern. »Bastian und ich gehen jetzt noch mal zurück zu Arno und den anderen. Dann besprechen wir alles in Ruhe. Es ist wichtig, dass wir alle einen kühlen Kopf bewahren.«


  »Wieso denn? Was gibt es zu besprechen? Ist etwas passiert?« In Lisbeths Stimme schwang neue Panik mit, dennoch drehte sie sich nicht zu den anderen um.


  »Nichts, es ist -«


  »Der Ausgang ist zu!« Die Worte stürzten in einer Mischung aus Keuchen und Kreischen aus Alma heraus. »Der Schacht. Versperrt. Und das Seil ist weg.«


  »Was?« Bastians eigene Stimme ging in den Schreckenslauten der anderen unter. »Wieso versperrt? Wie denn? Womit?«


  »Das weiß ich nicht«, heulte Alma. »Ein großer Stein wahrscheinlich. Ich habe mich um Arno gekümmert und irgendwann ist mir aufgefallen … dass das Seil fort war. Einfach weg. Und … und dann war da eine Art Donnern und danach waren auch die Regengeräusche weg. Es tropft nicht einmal mehr durch den Schacht.« Sie vergrub das Gesicht in den Armen.


  Bastian starrte Paul an und merkte, dass alle anderen das Gleiche taten.


  »Es stimmt«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich alt. »Ich habe es mir angesehen, etwas liegt oben auf der Öffnung. Wahrscheinlich ein Felsbrocken.«


  »Aber wie kann das sein?«, schrie Georg. Er stürzte auf Alma zu, als wollte er sie schlagen. »Ihr habt etwas mit dem Seil angestellt, ihr habt es losgemacht, oder? Du und Ralf, ihr wart immer schon die Dümmsten in der Gruppe und jetzt redest du dich heraus -«


  »Georg!«, fiel Lisbeth ihm ins Wort. »Nicht!«


  Er verstummte, sah auf die nun noch heftiger weinende Alma hinunter, dann wandte er sich ab.


  »Denk doch nach«, sagte Bastian, bemüht um Ruhe in der Stimme. »Du und ich, wir haben das Seil selbst am Baum angebracht, der Knoten war bombenfest. Wie hätten sie das von hier unten losmachen sollen?«


  Georg nickte unwillig. »Schon klar.« Er ging zu Lisbeth und zog sie in seine Arme.


  Bis auf das Knacken des Feuers, das langsam zum Leben erwachte und von Minute zu Minute höher züngelte, war es nun still. Bastian und Iris sahen einander an. Ein Stein über dem Schacht.


  Er ist ziemlich stark. Und einfallsreich. Bastian hatte die Worte noch genau im Ohr. Aber wenn Simon hier war, warum sollte er die ganze Gruppe einschließen? Was würde es ihm bringen?


  »Wir-«, Paul unterbrach sich und schluckte. »Wir müssen uns die Öffnung ansehen, dazu brauchen wir mindestens zwei Leute, besser drei. Einer muss hochsteigen, zwei sichern. Bastian, ich und - Nathan?«


  In der Gruft schniefte jemand. »Ich weiß nicht.«


  Gerade für ihn würde es gut sein, von den toten Knochen wegzukommen. Bastian fand ihn mit dem Kopf auf Doros Knien, sie kraulte gedankenverloren sein Haar.


  »Komm, Nathan. Wir brauchen deine Hilfe.«


  Nach einigem Zögern kam er auf die Beine und schleppte sich hinter Bastian her. »Doro hat gesagt, wir müssen nichts mehr tun. Nie wieder.«


  »Doro wird sich noch wundern.«


   


  Das Feuer in der Halle, in die sie sich abgeseilt hatten, war so gut wie heruntergebrannt und Bastian spürte sofort, dass etwas anders war als zuvor. Keine Geräusche von außen, wie Alma gesagt hatte.


  »Das Loch ist zu«, jammerte Ralf, kaum dass sie den Raum betreten hatten. »Paul, was tun wir jetzt?«


  »Wie geht es Arno?«


  »Keine Ahnung, der schläft oder so. Frag Mona.«


  »Es geht ihm sauschlecht«, ertönte Monas Stimme aus einer der dämmrigen Ecken. Ihr blondes Haar war ein heller Fleck im Dämmerlicht. »Hat Fieber, glaube ich. Aber er ist vorhin eingeschlafen.«


  Die Öffnung, durch die sie runtergestiegen waren, ließ sich im Zwielicht der Halle kaum erkennen. Sie legten ein paar weitere Äste ins Feuer, das daraufhin heftig zu qualmen begann, aber mehr Licht spendete.


  »Jemand muss versuchen hinaufzusteigen«, sagte Paul. »Am besten du, Nathan, du bist der Leichteste von uns. Wir können dich das erste Stück heben, bis du Halt findest.«


  Doch Nathan weigerte sich. »Davon habt ihr vorhin nichts gesagt«, murrte er weinerlich. »Ich hab so was noch nie gemacht, ich kann das nicht.«


  Scheißkurzsichtigkeit. Bastian spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Schacht hinauf. »Wenn ich mich auf Pauls Schultern stellen kann und dort, wo es nicht völlig senkrecht ist, Halt finde, schaffe ich es vielleicht.«


  »Nein.« Pauls Widerspruch kam mit überraschender Heftigkeit. »Nicht du.«


  »Was? Warum nicht?«


  Paul rang sichtlich um eine Antwort. »Weil … du neu bist bei Saeculum. Unerfahren. Außerdem siehst du schlecht.«


  Mit einem so dämlichen Argument hatte Bastian nicht gerechnet. Er fegte es mit einem Kopfschütteln beiseite. »Quatsch. Los, du stützt dich hier an der Wand ab und ich gehe hoch.«


  Es klappte besser als erwartet. Bastian fand einen kleinen Felsvorsprung, an dem er sich festhalten und hochziehen konnte. Der Schacht war eng genug, um Halt zu bieten, wenn man sich mit Rücken und Beinen fest gegen die Wände stemmte.


  Als er meinte, eine einigermaßen sichere Position gefunden zu haben, wagte er einen Blick nach oben.


  Schwarz.


  Es drang kein Licht zu ihm. Er musste höher klettern, musste das Hindernis anfassen. Seine Arme schmerzten wie verrückt, aber er arbeitete sich weiter, Zentimeter für Zentimeter. Suchte wieder Halt. Da war ein kleiner Vorsprung, auf dem er einen Ellenbogen abstützen konnte. Er balancierte sich aus, hielt sich mit der rechten Hand in einem Spalt fest, tastete mit der linken nach oben, über seinen Kopf. Fand nassen, bemoosten Stein.


  Ein Felsen.


  Von allen denkbaren Möglichkeiten war das die schlimmste. Mehrere Tonnen Stein auf dem einzigen Ausgang.


  Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, drückte Bastian mit der Handfläche gegen den Fels, bot seine ganze Kraft auf, doch das Ding rührte sich kein Stück.


  Was dachtest du denn? Dass es wegrollt wie eine Billardkugel?


  Er drückte noch einmal, so fest, dass er beinahe abgerutscht wäre, dann gab er es auf und machte sich an den Abstieg. Ohne Seil fast senkrecht abwärts - er war wirklich bescheuert.


  Unten wartete Paul und gab ihm Halt bei der Landung, als er die letzten zweieinhalb Meter hinuntersprang.


  »Keine Chance«, keuchte Bastian. »Der Stein deckt das Loch komplett ab. Das ist alles Granit hier, sauschwer. Da wiegt schon ein kleiner Brocken gut eine Tonne.« Er stützte die Hände auf die Knie, um besser Atem zu bekommen. »Ich habe gehofft, er liegt vielleicht instabil und man kann ihn ein Stück wegrollen. Fehlanzeige. Das Loch ist komplett zu, wahrscheinlich braucht man einen Kran, der das Ding weghebt.«


  In Ralf und Nathan kam Bewegung. »Was heißt ›zu‹, was meinst du damit? Wir kommen hier nicht mehr raus?«


  Paul hob beruhigend die Hände, ihm war anzusehen, wie viel Kraft ihn das kostete. »Nicht gleich panisch werden. Wir sind in einem Burgkeller, da sind die Leute früher auch nicht durch solche Löcher ein- und ausgegangen. Damals gab es sicher einen normalen Weg, Treppen, die nach oben führten. Die müssen wir finden.«


  »Und wenn nicht?« Ralf klammerte sich an Pauls Arm fest. »Wenn die längst eingestürzt sind? Wir werden doch hier nicht sterben, oder? Sag schon! Wie hat das überhaupt passieren können, wieso rollt der Stein ausgerechnet auf den Schacht? Ich verstehe das alles nicht, ich will hier weg …«


  Paul schüttelte Ralf ab und sah sich um. »Von diesem Raum gehen zwei Gänge ab. Der eine führt zur Gruft, den zweiten, dort links hinten, haben wir noch nicht erkundet. Das tun wir jetzt. Wenn das nichts bringt, gibt es ja auch noch die andere Halle, die mit der Gruft. Ich bin sicher, dass auch von dort Gänge abzweigen.« Er lächelte kraftlos.


  Bastian lächelte zurück, während seine Fantasie ihm schauderhafte Bilder vorgaukelte. Bleiche Knochen, die aus Pauls Lederwams ragten, darüber der blanke Totenschädel. Ein Haufen verhungerter Leichen, in historische Kostüme gekleidet, die man in einigen Jahren finden würde. Oder nie.


  »Okay.« Paul zeigte auf Ralf und Nathan. »Ihr bringt erst mal Arno zu den anderen, dort kann Alma sich um ihn kümmern, es gibt mehr Holz und das Feuer raucht nicht so schauderhaft. Mona, nimm du die Fackel und geh ihnen voraus. Ralf, du hältst sofort den Mund und hörst auf zu wimmern, sonst knallt es.«


  Der letzte Satz kam wieder mit dieser Schärfe, die Bastian schon einige Male an Paul beobachtet hatte, was in ihm jedes Mal den Impuls weckte, sich umzudrehen und fortzugehen. Nur dass du nirgendwohin kannst, oder?


  Pauls Worte zeigten prompt den gewünschten Effekt; Ralf verstummte, senkte den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase.


  »Du und ich, wir sehen uns den Gang da hinten an«, erklärte Paul, nachdem die anderen mit Arno verschwunden waren.


  Von einem Gang war in Bastians Augen kaum etwas zu erkennen, im besten Fall war dort, wo Paul hinzeigte, ein schwarzer Schatten auf dunkelgrauem Hintergrund zu sehen. »Wir brauchen Licht«, stellte er fest.


  »Ja, aber wir müssen sparsam mit den Fackeln sein. Ich habe insgesamt zwölf Stück, zwei sind schon in Gebrauch.«


  Um sich zu behelfen, häuften sie Laub und kleine Äste bei der Einmündung auf und entzündeten sie mit einem brennenden Ast aus dem Lagerfeuer.


  »Sieht ganz gut aus.«


  In Bastian erwachte neue Hoffnung, es gab wirklich einen Gang und er schien intakt. Zunächst führte er einige Schritte geradeaus, bog dann nach rechts - und endete. Erde, Steine und Mauerbrocken bildeten einen alles versperrenden Wall. Eine von den Kräften der Natur gebaute Wand. Tonnenweise Schutt und Erde, wie in einem eingestürzten Bergwerksstollen.


  »Lass mal sehen, ob nicht oben ein Spalt ist!« Die Worte kamen krächzend aus Bastians Kehle. Ein Durchschlupf. Ein Spalt. Irgendetwas, bitte.


  Paul machte ihm eine Räuberleiter und Bastian stieg mit der Fackel hoch. Scharrte ein wenig, doch genauso gut hätte er versuchen können, sich mit den Händen durch einen Berg zu graben. »Total dicht.« Wütend schlug er gegen die festgepresste Erde. Sand und kleine Steine rieselten auf Paul herab. Bastian sprang auf den Boden zurück. »Keine Chance.« Das bedeutete … nein. Nicht daran denken. Wir sind nicht lebendig begraben. Es muss einen Weg geben, wir kommen hier raus, wir - Bastian merkte erst, dass seine Beine unter ihm nachgaben, als er schon fast auf dem Boden saß. Er sah zu Paul hoch. »Was tun wir jetzt?«


  »Ein paar Möglichkeiten gibt es noch.« Es klang nicht, als würde Paul selbst daran glauben. »Lass uns erst mal zu den anderen zurückgehen.«


  Das taten sie, wurden mit Fragen bestürmt und berichteten stockend, was sie vorgefunden hatten.


  »Was heißt das, der Ausgang ist wirklich zu?« Georg war aufgesprungen und brüllte Paul an. »Das mit dem Seil kann ich ja noch irgendwie verstehen, aber ein Stein auf dem Schacht? Wie soll der da draufgekommen sein? So etwas gibt es doch nicht!«


  »Reiß dich zusammen, dein Geschrei hilft keinem«, erwiderte Paul bestimmt.


  »Was weißt du denn schon! Du Arsch! Du hast gesagt, wir sollen hier runterklettern!«


  »Ich weiß.« Etwas in Pauls Gesicht bebte, möglicherweise waren es aber auch nur die Reflexionen des flackernden Feuers. »Folgendes werden wir jetzt tun: Wir teilen uns in drei Gruppen auf. Eine bleibt hier, das sind die Verletzten und die, die sich um sie kümmern. Die zweite nimmt sich den Gang vor, der hinter der Gruft abzweigt. Ich könnte mir vorstellen, dass das der Weg war, auf dem sie früher die Toten zur Bestattung hereingetragen haben. Sehr wahrscheinlich also, dass er nach oben führt. Die dritte Gruppe erkundet den letzten Korridor. Den niedrigen dort links, seht ihr ihn?«


  Sie nickten. Keiner widersprach, nicht einmal Georg. Sie liefen los, ohne viele Worte zu wechseln, jede Gruppe mit einer Fackel. Bastian und Iris schlossen sich Paul an, der den Pfad hinter der Gruft erkunden wollte.


  »Ich wünsche uns viel Glück«, murmelte Doro, als sie an ihr vorbeigingen.


  Weit kamen sie nicht. Höchstens zwanzig Meter, dann war der Weg versperrt. Man konnte gerade noch einen Treppenabsatz erkennen, der Rest der Stufen verschwand unter der Erdlawine, die hier schon vor langer Zeit abgegangen sein musste. Nichts deutete mehr auf einen Ausgang hin.


  Tonnenweise Erde, über uns, um uns. Ein Grab, wie Doro gesagt hat. Das Gefühl, von den Stein- und Erdmassen rund um ihn erdrückt zu werden, schnürte Bastian die Luft ab. Luft - ein guter Gedanke. Wenn sie Pech hatten, würde die irgendwann knapp werden, alles andere sowieso. Wasser vor allem. Mit einem Mal ließ sich das Wort, das zu denken er sich verboten hatte, nicht mehr wegwischen.


  Tod. Diesmal mein eigener.


  Er suchte in Pauls Gesicht nach einem Hoffnungsschimmer, doch es war wie aus Stein, man sah, dass ihn jeder Atemzug Kraft kostete. Er prüfte die Festigkeit des Hindernisses, versuchte, lockere Felsbrocken herauszuziehen. Hinter ihnen stand Carina, beide Hände über dem Mund, als würde sie versuchen, sich am Schreien zu hindern.


  »Endstation«, sagte Paul dumpf. »Ich weiß nicht weiter. Wenn die anderen nichts finden, dann … dann hab ich keine Ahnung, was wir tun sollen.«


  »Lass uns doch nachsehen, ob da irgendwo ein Loch ist, das wir vergrößern können. Eine Schwachstelle. Irgendwas.« Iris untersuchte die Erdlawine auf lose Brocken, rüttelte an einigen der Steine. Erde rieselte auf sie herab.


  »Nicht, hör auf.« In Bastians Vorstellung brach bereits die gesamte Decke über ihnen ein und begrub sie für alle Ewigkeit. Er zog Iris am Arm zurück. »Hier geht’s nicht weiter. Lass uns umkehren.«


  Sie sah ihn an, ihre Augen groß wie nie. »Wohin denn umkehren? Wir dürfen nicht so schnell aufgeben, wir müssen uns eben mehr anstrengen, dann finden wir schon einen Weg hinaus.«


  Carina nickte. »Sehe ich auch so. Vielleicht haben die anderen mehr Glück. Ich gehe nachsehen.«


  Iris nahm Paul die Fackel aus der Hand, leuchtete nach oben, dorthin, wo die eingedrungene Erde die Decke des Tunnels berührte. »Nicht mal ein winziger Spalt«, murmelte sie.


  Ein Wutschrei. Paul drosch mit der geballten Faust auf die Wände ein, warf sich gegen den Erdrutsch, als könnte er ihn dadurch fortschieben.


  »Hör auf!«, rief Bastian. »Dadurch wird es nicht besser.«


  »Meine Schuld, das alles«, keuchte Paul. »Wenn wir hier unten verrecken, geht das auf mein Konto. Ich wünschte -« Er rutschte kraftlos zu Boden, senkte den Kopf und verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Ich wünschte, wir wären nie hergekommen. Aber - ich hatte alles so gut vorbereitet. Alles bedacht.«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Bastian legte eine Hand auf Pauls Schulter und dieser sah lächelnd zu ihm auf.


  »Wessen denn sonst?«


   


  Es fiel ihnen schwer, den anderen zu sagen, was sie vorgefunden hatten.


  »Eine Sackgasse, ich weiß nicht, wie wir uns da durchgraben sollen«, sagte Paul. »Wir haben nicht mal Werkzeug.«


  Ihre ganze Hoffnung hing an der Gruppe, die den zweiten Gang erkundete. Von ihnen war noch keiner wieder zurück. »Ein gutes Zeichen«, sagte Iris mit falscher Fröhlichkeit. Sie hatte kaum ausgesprochen, da hörten sie schon Schritte, sahen den Fackelschein aus dem Tunnel dringen. Georg kam als Erster heraus, hinter ihm Nathan, Mona und Carina.


  Bastian konnte es in ihren Mienen lesen, noch bevor jemand ein Wort gesagt hatte.


  »Auch ein Erdrutsch?«, fragte er.


  »Nein. Der Gang ist in Ordnung, aber er führt nirgendwohin. Endet in einer Kammer, da liegen Fassringe und solches Zeug. War früher wahrscheinlich mal eine Vorratskammer, nur leider sind die Vorräte schon ziemlich lang aus.« Georg lachte böse. »Na, Paul? Und jetzt?«


  Neben dem Feuer begann Alma zu weinen, laut und haltlos. Mona ging zu ihr und hielt sie fest.


  »Jetzt«, sagte Paul, »müssen wir zusehen, dass wir mit dem Wenigen, das wir haben, möglichst lange auskommen. Löscht sofort die Fackeln, wir zünden nur noch jeweils eine an, wenn jemand durch das Kellersystem muss. Die Kammer, die ihr gerade gefunden habt, können wir als Toilette nutzen. Wir sollten alles Holz zusammentragen, das wir finden können. Solange wir Feuer haben, haben wir Licht. Wie viel Wasser ist noch da?«


  Wasser! Daran hatte Bastian bisher nicht gedacht. Wenn ihnen das Wasser ausging Er prüfte das Gewicht des Trinkbeutels an seinem Gürtel. Halb voll, höchstens. Gestern Nacht hatte es noch durch den Schacht geregnet. Aber gestern Nacht hätten wir auch noch rausklettern können, sagte etwas in ihm und kicherte.


  »Trinkt so wenig wie möglich«, sagte Paul. »Wir wissen nicht, wann wir Nachschub bekommen. Versucht, sparsam zu sein.«


  Die Frage war nicht wann, sondern ob. Bastian sah den anderen an, dass sie genau das verstanden hatten.


  »Sieht düster für uns aus, nicht wahr?«, stellte Steinchen fest, ein schmales Lächeln im Gesicht. »Ich muss die ganze Zeit an den Typen denken, der uns mit dem Jeep hergefahren hat. Morgen Abend sollte er uns wieder abholen - denkt ihr, er wird die Polizei verständigen, wenn niemand von uns auftaucht?«


  »Natürlich.« Die Polizei bedeutete immerhin eine Chance, jedenfalls wenn sie mit Hunden kam.


  Die uns unter der Erde kaum wittern können, denn wir sind ja luftdicht abgepackt, und nach all dem Regen wird es kaum noch Spuren zu erschnüffeln geben …


  Bastian rückte näher ans Feuer, das kräftig brannte und dessen Wärme er dringend brauchte. Dort lag Arno, zitternd und nur halb bei Bewusstsein. Bastian kniete sich neben ihn. Einmal mehr fühlte er sich wie vom Mittelalter in kalte Arme genommen. Es war erst drei Tage her, dass Paul in seiner Ansprache von Knochenbrüchen geredet hatte und dass sie früher oft zum Tod geführt hatten. Arnos schlechter Zustand war wie eine Einlösung dieser Worte - für ihn standen die Dinge am schlimmsten. Angenommen, sie fanden doch noch einen Ausgang, einen Spalt, irgendwo oben - wie sollten sie Arno da durchbekommen? Sie hatten kein Seil mehr, um ihn hochzuziehen. Er konnte nicht laufen, nicht einmal kriechen, und an Klettern war überhaupt nicht zu denken.


  Bastian versuchte, das gebrochene Bein zu untersuchen, doch Arno schrie bei der kleinsten Berührung auf. Fest stand, dass der Knöchel blau und dick angeschwollen war. Wahrscheinlich waren auch Sehnen gerissen, Knorpel verletzt …


  Die Kopfwunde blutete längst nicht mehr, aber die Entzündung war weiter fortgeschritten.


  Was war noch einmal die Empfehlung der Kräuterfrau auf dem Mittelaltermarkt gewesen? Spitzwegerich. Sofort war die Erinnerung wieder da, an den sonnigen Tag im April. An Sandra, die verschwunden war, von der sie nicht mehr gefunden hatten als ein zerrissenes Stück Stoff.


  Ich werde sie nie wiedersehen, dachte Bastian. Sie ist so tot wie Warze, wie Lars, wie Tristram.


  Er rutschte zur Seite, lehnte sich an die dicken, kalten Mauersteine, hinter sich die Wandmalerei, auf der Gevatter Tod seine Ernte einholte.


  Alma nahm seinen Platz am Feuer ein und kauerte sich neben ihrem Arno zusammen. Mit kleinen, hektischen Bewegungen strich sie immer wieder die gleiche Strähne aus seiner Stirn. »Bald sind wir hier fort und alles wird gut. Wirst sehen.«


  Nein, wird es nicht. Bastian biss sich auf die Lippe. Gleich würde er zu heulen anfangen, verdammt noch mal. Schlechte Idee. Wasserverschwendung. Iris musste es ihm angesehen haben, sie setzte sich zu ihm und er legte seine Arme um sie.


  Es half nichts, er fühlte die Tränen hinter seinen Augen brennen, presste die Lider zusammen und drückte Iris fester an sich, spürte ihren Herzschlag und seinen eigenen. Noch, dachte er und kämpfte vergeblich gegen die dunkelgraue Hoffnungslosigkeit an, die in ihm aufstieg. Er wollte noch nicht sterben. Aber wenn nicht ein Wunder geschah, würde genau das passieren. Es würde einige Zeit dauern, wenn sie versuchten, Wasser von den Wänden zu lecken, aber am Ende stand dennoch der Tod durch Verdursten. Im Dunkeln, denn das Holz, das herumlag, reichte höchstens noch einen Tag, danach gab es kein Feuer mehr. Kein Licht, keine Wärme. Er drückte sich fest an Iris und schloss die Augen.


  »Kann ich kurz allein mit dir sprechen?« Georg. Bastian blickte auf und sah ihn dasitzen, mit Lisbeth im Arm, die lautlos weinte. »Ich brauche einen Rat.«


  »Nein!« Lisbeth packte Georgs Arm so fest, dass er zusammenzuckte. »Nein«, wiederholte sie, diesmal ruhiger.


  Georg nahm sie in die Arme, sprach leise auf sie ein. Das Wort »vernünftig« war alles, was Bastian verstehen konnte. Lisbeth schüttelte nur den Kopf, immer noch weinend. Nun stimmte auch Alma wieder ein, allerdings deutlich lauter.


  Wir alle, dachte Bastian. Wir müssen uns alle mit dem Gedanken vertraut machen, dass es wahrscheinlich vorbei ist. Dass es lang dauern und hässlich werden wird.


  Die Einzige, die völlig unbeeindruckt schien, war Doro, die sich gerade wie eine müde Katze streckte. Bis eben hatte sie an dem Steinsarg gelehnt, jetzt stand sie auf und ging auf den Totenschädel zu, den sie alle für Tristrams Kopf hielten. Sie kniete nieder und legte eine Hand auf die Schädeldecke. »Vergebt uns«, sagte sie leise. »Ich weiß, wir stören Euch in Eurer Totenruhe, wir haben das Land betreten, das Ihr verflucht habt, und nun müssen wir büßen. Doch wir sind unschuldig. Und wir sind verzweifelt! Wenn Ihr uns gehen lasst, versprechen wir, Eure Knochen in geweihter Erde zu bestatten, damit Euer Geist Frieden findet.« Sie beugte in einer demütigen Geste den Kopf und verharrte so, offenbar wartend.


  Es passierte genau das, was Bastian vermutet hatte.


  Nichts.


  Er wandte sich ab.


  Währenddessen brach Paul mit Carina, Nathan und Mona zu einem weiteren Erkundungsgang auf. Sie nahmen eine der bereits benutzten Fackeln, außerdem alle leeren Behälter, die vorhanden waren.


  »Es gibt ein paar kleine Pfützen. Wir werden versuchen, jeden Tropfen aufzufangen.« Sie gingen und es wurde ruhig vor der Gruft, wenn man von Doros monotonen Beschwörungen absah.


  Lass sie, wenn es ihr hilft. Bastian leckte sich mit seiner trockenen Zunge über seine trockenen Lippen. Er kämpfte gegen den Durst an, der ihm zunehmend zu schaffen machte. Das letzte Mal hatte er getrunken, kurz nachdem er durch den Schacht hier runtergestiegen war. Seitdem nicht mehr. Er versuchte, Speichel im Mund zu sammeln und zu schlucken, doch das half kaum.


  Wie vorhin schon fiel ihm plötzlich das Atmen schwer. Klaustrophobie. Es war, als würde die ganze Welt auf diesem Keller lasten, mit jeder Minute schwerer auf die Mauern drücken und sie alle früher oder später unter sich begraben. Was sie für einen Zufluchtsort gehalten hatten, war in Wirklichkeit eine Falle.


  Kein Zufall, hämmerte es in seinem Bewusstsein. Niemals. Etwas hat uns angelockt, eingesperrt, warum auch immer, hält uns gefangen.


  Der Fluch.


  Am liebsten hätte Bastian seinen Kopf gegen den Fels geschlagen, um diesen Gedanken loszuwerden. Er musste die Nerven behalten, ruhig bleiben. Wenn sie einen Ausweg fanden, dann nur durch Vernunft und logisches Denken. Er riss sich zusammen, atmete tief durch und sah sich um.


  Nicht weit von ihm entfernt saßen Georg und Lisbeth, immer noch aneinandergeklammert. Er hielt und streichelte sie, flößte ihr Wasser aus seiner Trinkflasche ein. »Ich liebe dich so, mein Engel«, murmelte er.


  »Wir hätten nicht herkommen dürfen. Doro hat uns gewarnt, warum haben wir nicht auf sie gehört?« Lisbeth verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und nun liefen auch ihm die Tränen über die Wangen.


  »Immerhin«, sagte er mit gepresster Stimme, »gehen wir gemeinsam. Wir werden einander festhalten, ja? Bis es vorbei ist. Du bist das Schönste, was ich in meinem Leben gesehen habe, und du wirst auch das Letzte sein, was ich sehe.«


  Bastian drehte den Kopf weg. Das hier ging ihn nichts an. Langsam kam die Müdigkeit, gnädige Müdigkeit. Er rollte sich auf dem harten Boden zusammen und fühlte, wie sein Bewusstsein wegdriftete. Ein wenig schlafen. Und danach - trinken. Ein bisschen nur, aber es würde herrlich sein.


   


  Als er die Augen aufschlug, war Paul zurückgekehrt. Er hielt das Feuer am Leben und sah völlig verloren aus.


  »Gut, dass du dich ausgeruht hast«, sagte er, als er bemerkte, dass Bastian wach war. »Wir werden Kraft brauchen.«


  »Habt ihr etwas gefunden?« Bastian flüsterte, denn die anderen schliefen oder versuchten es wenigstens. Iris lag ausgestreckt an seiner Seite, den Kopf auf ihrer Harfentasche. Roderick schnarchte und zuckte mit den Läufen. Das Ende der behelfsmäßigen Leine war um Almas Handgelenk gewickelt.


  »Nein. Der Schacht muss der einzige Zugang gewesen sein. Wir sind jede Wand entlanggegangen. Nirgends ein Riss, der ins Freie führt. Kein Lichteinfall von oben, keine Zugluft. Aber wir haben Glück im Unglück: Der Stein über dem Schacht schließt nicht ganz dicht ab - da kommt Luft durch, ersticken werden wir also nicht. Aber sonst - alles zu.« Seine Kiefermuskeln traten hervor. »Ein wenig Wasser haben wir sammeln können. Mit Erde vermischt, aber flüssig. Willst du?«


  Dankbar griff Bastian zu, trank drei Schlucke, es schmeckte bitter und schlammig, trotzdem musste er seine ganze Willenskraft aufwenden, um den Trinkschlauch nicht völlig zu leeren. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Das Feuer loderte höher. Paul zog einen der dickeren Äste aus den Flammen und löschte ihn mit einer Handvoll Erde. »Wir haben nicht mehr viel Holz gefunden«, erklärte er, als er Bastians fragenden Blick sah.


  »Und wie viel Wasser?«


  »Zwei Pfützen. An einer Stelle sickert etwas aus der Wand. Lächerlich wenig, aber wir haben Ralfs Helm daruntergestellt, um es aufzufangen.« Mit dem angekohlten Ast zog Paul Linien auf dem Boden.


  »Sag mal«, er betrachtete angestrengt die entstehenden Muster. »Wie lange dauert es? Das Verdursten?«


  »Kommt drauf an.« Das Wort allein weckte in Bastian unbändige Lust auf mehr Wasser. »Drei bis fünf Tage. Je nachdem, wie warm es ist, wie sehr man schwitzt.«


  »Mhm. Weißt du auch, wie es sich anfühlt?« Etwas regte sich im Dunkeln hinter Paul, einer der Schlafenden.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja. Ich bereite mich gern auf die Dinge vor.«


  Bastian atmete tief durch. »Erst Kopfschmerzen, Herzrasen, Schwindel. Wenn du ungefähr zehn Prozent deiner Körperflüssigkeit verloren hast, fängst du an, undeutlich zu sprechen und kannst kaum noch gehen. Irgendwann dann Muskelkrämpfe und Bewusstlosigkeit. Danach ist es ziemlich schnell vorbei.«


  Paul nickte. »Danke.«


  Jemand wimmerte im Halbdunkeln. »Ich hab schon Kopfschmerzen.« Ralf. »Gebt mir mehr Wasser, ich will nicht der Erste sein, der krepiert.«


  »So schnell geht es nicht«, beruhigte ihn Bastian und verfluchte sich dafür, dass er seinen Mund nicht gehalten hatte. »Versuch zu schlafen. Das hilft gegen die Kopfschmerzen.«


  Er selbst legte sich auch wieder hin. Wie spät es wohl war? Ohne Tageslicht verlor man jedes Zeitgefühl. War es Morgen? Nacht? Abend? Er schloss die Augen. Dämmerte fort.


  »… uns niemand suchen kommen.« Gezischte Worte rissen ihn aus seinem gnädigen orientierungslosen Zustand.


  »Die wissen doch alle nicht, wo wir sind!«


  »Aber jemand wird uns vermissen, wenn wir nicht zurückkommen!« Nathan, das war Nathan.


  Höhnisches Lachen. Georg. »Ja, aber du kannst darauf wetten, dass sie hier ganz zuletzt nachsehen. Keiner bohrt ein Loch in die Erde, um dort Vermisste zu suchen. Und jetzt halt die Klappe, sonst wacht Lisbeth auf.«


  Bastians rechter Arm war taub, er öffnete und schloss die Finger, bis sich stechendes Prickeln einstellte. Sie mussten etwas tun, sonst würden sie bald damit beginnen, sich gegenseitig wegen eines Schlucks Wasser zu zerfleischen.


  Doro hatte ihre Beschäftigung bereits gefunden und war wieder dazu übergegangen, den Totenschädel zu beschwören. Sie lag auf dem Bauch, eine Wange an die knöcherne Schädeldecke geschmiegt wie an ein Kissen. »Du lässt uns nicht gehen, ich wusste es«, gurrte sie. »Wir sind dir nicht gewachsen. Aber trotzdem, ich bitte dich - sei gnädig. Gnädiger, als man zu dir gewesen ist. Tristram. Bitte.«


  Das fehlte ihnen jetzt noch. Sie musste damit aufhören, bevor sie die anderen völlig hysterisch machte. Wenn es so weiterging, würden sie alle überschnappen, bevor das Wasser verbraucht war. Bastian rappelte sich hoch, vorsichtig, um Iris nicht zu wecken, und betrat die Gruft, kniete sich neben Doro. Der schwache Schein der Feuerstelle verlieh ihrem Gesicht ein feierliches Leuchten, sie wirkte wie eine Priesterin, die eine geheime Zeremonie durchführt.


  »Komm«, sagte er und nahm sie bei den Schultern. »Setz dich zu uns ans Feuer. Bitte.«


  Sie schüttelte seine Hände ab. »Geh weg. Du verstehst nichts von dem, was ich tue.«


  »Nein. Natürlich nicht.« Er suchte nach Worten. »Ich weiß nur, dass du versuchst, uns zu helfen, das ist großartig von dir. Aber ich möchte nicht, dass du dich erkältest. Komm ans Feuer, okay?«


  Sie lachte. »Über Erkältungen müssen wir uns im Moment am wenigsten Sorgen machen, oder?«


  Na gut. Dann sollte sie eben mit dem Totenschädel sprechen, der würde es aushalten.


  »Versuch, leise zu sein«, bat Bastian, richtete sich auf und ging ein paar Schritte zur Seite, wieder darum bemüht, nicht auf Knochen zu treten. Vorsichtig umrundete er den zweiten der Steinsärge. Nach hier hinten drang kaum noch Feuerschein, trotzdem konnte Bastian einmal mehr den Mann ausmachen, dem die Axt im Kopf steckte. Er wandte den Blick ab - und trat auf etwas, das unter seinem Fuß knirschend nachgab. Mit einem unterdrückten Aufschrei sprang er zur Seite und hätte sich im nächsten Moment für seine Unbeherrschtheit ohrfeigen können. Prompt waren einige der Schlafenden erschrocken hochgefahren.


  »Tut mir leid, alles in Ordnung«, rief er und bückte sich. Nein, Gott sei Dank, es war kein Knochen gewesen. Eher so etwas wie Holz. Er hob es auf. Alles, was brennbar war, war wertvoll.


  Wieder ein leicht gewölbtes Stück Rinde, fast quadratisch. Im Halbdunkeln erkannte Bastian darauf den vertrauten Umriss: den braunroten Falken.


  Sein Herz schlug schneller. Die Botschaften mit dem Falken hatten noch nie etwas Gutes bedeutet, aber vielleicht war diese anders, vielleicht lieferte sie einen Hinweis. Auf Wasser. Oder einen Ausgang. Er sah sich um - Doro hatte nichts von seiner Entdeckung bemerkt. Gut so. Nur leider war es hier zu dunkel, um zu lesen. Langsam und vorsichtig ging Bastian weiter ins Licht. Ja, der Falke und darunter wieder Sätze, in verblassten, verwischten altertümlichen Buchstaben.


  Ich habe gerufen, nun seid ihr hier,

  um für meine Rache zu sterben.

  Zwei Brüder sehe ich vor mir,

  den Bastard und den Erben.


  Nur einer muss bleiben, der Reiche der beiden,

  der, der den Namen des Vaters trägt.

  Er teile mein Grab und meine Leiden,

  bis hier seine letzte Stunde schlägt.


  Ihr bleibet alle in meinem Reich,

  wenn ihr nicht opfert den einen

  und tötet ihn schnell mit einem Streich

  oder langsam unter den Steinen.


  Dann sind die anderen frei zu gehen,

  zu atmen, zu leben, die Sonne zu sehen.


  Bastian las den Text zweimal und verbarg das Holzstück dann schnell in seinem Ärmel.


  Ich habe gerufen, nun seid ihr hier. Was für ein Wahnsinn. Niemand hatte gerufen. Aber sie waren hier, das konnte man nicht bestreiten.


  Er presste die Lippen aufeinander, um nicht loszulachen. Ganz ruhig. Ausatmen. Er holte das Rindenstück noch einmal hervor. Worum ging es da? Um ein Opfer. Tristram verlangte, dass jemand getötet werden sollte.


  Oh gut, jetzt fängst du selbst schon mit diesem Tristram-Irrsinn an. Aber die Botschaft war da, sie war unbestreitbar vorhanden. Jemand musste sie geschrieben und hier deponiert haben.


  Bastian schüttelte den Kopf, doch dadurch wurde nichts klarer. Klar war nur, dass man diese neuen Verse vor Doro verstecken musste. Sie brannte ja geradezu darauf, dass Tristram zu ihr sprach, und sie würde sich auf diese Botschaft stürzen wie eine Ertrinkende auf ein Stück Treibholz.


  Aber Iris wollte er sie zeigen. Sie fragen, ob sie nicht doch Simons Schrift erkannte.


  Er wartete, bis er sicher war, dass keiner der anderen ihn beachtete. Dann winkte er sie zu sich, zog sie von der Gruppe fort, so weit, dass das Licht des Feuers gerade noch zum Lesen ausreichte. Er nahm sie in den Arm, tat, als suche er nur einen ungestörten, intimen Moment mit ihr, und zog vorsichtig die Rinde aus dem Ärmel.


  »Schon wieder ein Gedicht«, flüsterte er. »Sieh es dir mal an. Klingt das nach Simon?«


  Sie las schnell und mit gerunzelter Stirn. »Nein. Das war schon bei den vorhergehenden nicht so. Wenn die Botschaft von ihm wäre, würde sie ›Haut jemandem den Schädel ein‹ lauten. Klar, knapp und brutal.«


  »Aber dann verste-«


  »Was habt ihr da?« Georg war lautlos aufgestanden und näher gekommen, so leise, dass sie es beide nicht bemerkt hatten.


  »Nichts. Alles in Ordnung.«


  »Verkauf mich nicht für blöd.« Er streckte die Hand aus. »Zeig es mir.«


  Bastian und Iris wechselten einen schnellen Blick. Ganz offensichtlich wartete Georg nur darauf, seine mühsam unterdrückte Anspannung an jemandem auszulassen.


  »Es ist nichts. Nur eine Sache zwischen uns beiden.«


  »Das könnt ihr jemand anderem erzählen. Her damit.« Georg riss ihm das Rindenstück schneller aus der Hand, als Bastian reagieren konnte, wobei es fast in zwei Teile zerbrach.


  Er las, bewegte dabei lautlos die Lippen. »Das … das klingt wie ein Ausweg! Und du wolltest es uns nicht zeigen!« Wut und Erleichterung zeichneten sich auf Georgs Gesicht ab. »Leute, hört mal alle zu!«


  »Georg, lass das!« Iris riss an seinem Ärmel. »Das ist doch Quatsch«, zischte sie fast unhörbar. »Denkst du wirklich, das Skelett aus der Gruft hat schnell mal den Stift gezückt und für uns gedichtet? Oder sein Geist? Kannst du dir vorstellen, was los ist, wenn Doro diesen Scheiß zu Gesicht bekommt?«


  Mittlerweile waren alle wach.


  »Was ist los?«, fragte Alma mit schläfriger Stimme.


  »Nichts.« Georg schüttelte Iris ab. »Das hier ist alles, was wir im Moment haben«, fauchte er sie an, bevor er sich zu den anderen umdrehte. »Also, zuhören. Bastian hat eine Botschaft gefunden, die ich zwar nicht verstehe, aber vielleicht ist es ein Rätsel und wir können es gemeinsam entschlüsseln.« Er räusperte sich und fing an vorzulesen.


  Bastian beobachtete, wie sie alle an Georgs Lippen hingen, es entging ihm nicht, dass Lisbeth etwa bei der Hälfte des Textes zu zittern begann, die Arme um ihren Körper schlang und Pauls Blick suchte und dass Paul sich zur Seite drehte. Dass Ralf und Nathan einander hoffnungsvoll anstrahlten, Mona die Augen zu Schlitzen verengte und Carina fast wissend nickte, während Steinchen völlig ratlos aussah.


  Nachdem Georg den letzten Vers vorgelesen hatte, war es für die Dauer einiger Atemzüge still im Gewölbe. Dann platzte Ralfs Stimme in diese Stille, schrill und aufgeregt.


  »Das heißt, es gibt einen Ausweg, oder? Wir können hier raus. Wir müssen nicht sterben, wenn -«


  »Hast du nicht zugehört, Dummkopf?«, unterbrach ihn Mona. »Es ist von Brüdern die Rede und von dem ganzen Bastardund-Erbe-Quatsch aus der Sage. Wer weiß, seit wie viel Hundert Jahren diese scheiß Botschaften schon hier rumliegen. Das hat nichts mit uns zu tun. Es hilft uns kein Stück.«


  Das Lächeln in Ralfs Gesicht versiegte. »Aber … es wird doch klar gesagt, dass man hier rauskommen kann. Wir können gehen und wieder die Sonne sehen. Georg hat es gerade vorgelesen!«


  »Nein, das hat er nicht«, sagte Mona. »Das gilt nur, wenn wir irgendeinen ominösen Bruder opfern, den es nicht gibt. ›Zwei Brüder sehe ich vor mir, den Bastard und den Erben.‹ Ich meine, was für eine wahnsinnige Idee. Wie soll das laufen? Schnell mal ein Menschenopfer und schon öffnet sich ein geheimnisvolles Tor nach draußen? Quatsch.« Sie funkelte einen nach dem anderen an, beinahe als wäre sie böse, dass niemand widersprach. »Außerdem: Sieht jemand hier Brüder? Nein? Ich auch nicht. Eben.«


  Lisbeth schluchzte. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen und weinte so heftig, dass es sie buchstäblich schüttelte.


  Georg, sichtlich bestürzt über ihre Reaktion, rannte zu ihr und hielt sie fest. »Was hast du denn? Wir finden einen Ausweg, du wirst sehen. Halte noch ein bisschen durch, mein Engel. Du bist so tapfer, die ganze Zeit schon!«


  Sie befreite sich aus seinen Armen, stieß ihn förmlich zur Seite. In ihrem tränennassen Gesicht klebten Haarsträhnen, ihre Augen waren voller Panik, trotzdem war sie immer noch schön. Wie eine Schicksalsgöttin.


  »Warum sagst du es denn nicht?«, schrie sie. »Du musst ehrlich zu uns sein, hörst du? Sag es! Jetzt!«


  »Was soll ich sagen?«, fragte Georg und unternahm einen erneuten Versuch, sie festzuhalten, aber sie stieß ihn weg.


  »Du doch nicht! Er!« Mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger deutete sie auf Paul, der sich in die Schatten abseits der Gruppe zurückgezogen hatte.


  »Was?« Georg streichelte über Lisbeths Rücken. »Was soll Paul uns sagen?«


  »Gar nichts.« Pauls Stimme war ruhig, doch es schwang etwas Gefährliches in ihr. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Lisbeth.«


  »Das weißt du ganz genau! Sandra hat es mir erzählt, alles, kurz bevor sie verschwunden ist. Ich habe ihr versprechen müssen, es für mich zu behalten, aber jetzt ist es wichtig! Sag es, sonst tue ich es!«


  »Ich warne dich.« Paul trat zurück ins Licht, das Gesicht so hart wie die Felsen um sie herum, die Hände zu Fäusten geballt.


  Sofort sprang Georg auf. »Drohst du ihr? Allen Ernstes?«


  »Sie soll ihre Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken.«


  »Sonst?« Georg richtete sich so hoch auf, wie es ging, trotzdem überragte Paul ihn um gut einen halben Kopf..


  »Sonst könnte es sein, dass die Nase Schaden nimmt.«


  Georg ging auf ihn los, mit gesenktem Kopf wie ein wütender Bulle. Er versetzte ihm einen Schlag gegen die Brust, der zweite, der aufs Kinn gezielt hatte, ging ins Leere, denn Paul war zur Seite gewichen. Er packte Georgs Arm, verdrehte ihn, bis Georg schrie, dann erst ließ er ihn los und stieß ihn zu Boden.
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  »Es wäre besser, du tust das nicht noch einmal«, sagte Paul. Er atmete etwas schneller, sonst war ihm die Anstrengung kaum anzumerken. »Wir müssen zusammenhalten, verstehst du? Versteht ihr das alle? Egal was noch kommt, wir müssen zusammenhalten.«


  »Das sagst ausgerechnet du! Dabei bist du es, der uns etwas verschweigt! Sag es schon, das bist du uns schuldig.«


  »Bin ich nicht.«


  Paul wirkte wieder völlig gefasst, er ließ Georgs unverhohlen hasserfüllten Blick mit ungerührter Miene an sich abprallen, dafür beobachtete er Lisbeth, wie sie um das Feuer herumlief und sich hinter Georg kniete, um seine Schulter auf Verletzungen abzutasten. Neue Tränen standen in ihren Augen.


  »Doch, Paul«, sagte sie. Ihre Stimme kippte, als sie seinen Namen aussprach, aber sie bekam sie wieder in den Griff. »Das ist doch schon lange kein Spiel mehr. Drei von uns sind fort, und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann denkst du das Gleiche wie ich. Dass sie tot sind. Und bald sind wir es auch. Du bist uns die Wahrheit schuldig und das weißt du genau.«


  »Sei still, Lisbeth.«


  »Sag es ihnen. Sonst tue ich es oder willst du mich ebenfalls schlagen?«


  Paul senkte den Blick. »Die Frage ist doch eine ganz andere. Wenn ich es euch sage, was tut ihr dann? Was wirst du tun, Lisbeth? Wozu wärst du fähig, hm?«


  Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, wandte sich dann jedoch stattdessen ab und schluchzte auf.


  Bastian sah von Lisbeth zu Paul, dann wieder zu Lisbeth. Dieses Gespräch war wie ein Tischtennisspiel mit Worten, nur dass er den Ball nicht sehen konnte, sosehr er sich auch bemühte. Doch im Grunde war er auf Lisbeths Seite - wenn es etwas gab, das Paul wusste und das ihnen möglicherweise helfen würde, dann wollte er es hören.


  »Vielleicht«, er räusperte sich, »vielleicht wäre es wirklich besser, du sagst es uns einfach, Paul.«


  Aus Paul brach ein undefinierbarer Ton heraus, eine Mischung aus Aufschrei und Lachen. Er kauerte sich auf den Boden und verbarg den Kopf in seinen Armen.


  Die anderen wechselten ratlose Blick. Damit, dass Paul die Kraft verlassen könnte, hatte keiner gerechnet.


  »Und das kommt von dir, ausgerechnet«, flüsterte er.


  »Lasst endlich die Geheimniskrämerei!«, schrie Alma so plötzlich, dass Roderick aufsprang und zu bellen begann. Mit einem Mal war die Halle von Lärm erfüllt. »Arno liegt hier und es geht ihm mit jeder Minute schlechter, er wird der Erste sein, der stirbt, und dann sind wir dran, einer nach dem anderen! Wenn es etwas gibt, das uns hier rausbringt, dann sagt es, verdammt, und hört auf zu streiten!«


  Sie biss sich auf die Lippe, als sei sie selbst erschrocken über ihren Ausbruch, doch Roderick kläffte weiter, bellte gegen sein eigenes Echo an, und während bis auf den Hund alle schwiegen, traf Bastians Blick auf den von Lisbeth, und darin sah er etwas völlig Neues. Unbarmherzigkeit.


  Sie wendete sich schnell ab und Bastian drückte Iris’ Hand. Er glaubte nicht an Vorahnungen, doch er fühlte etwas auf sich zurollen, wie eine Welle, die ihn mit sich fortreißen würde, wenn sie ihn erst erreicht hatte.


  Wie auf einen unhörbaren Befehl verstummte Roderick.


  »Bastian hat selbst gesagt, er will es hören«, flüsterte Lisbeth in die Stille. »Darüber bin ich froh.«


  »Aber er hat doch keine Ahnung, was er da sagt!«, schrie Paul. »Ich bitte dich, lass es. Bitt-«


  »Sie sind Brüder.« Lisbeth löste ihren Blick von Paul und heftete ihn auf Bastian. »Bastian und Paul sind Brüder.«


  Einen Moment lang war Bastian sich sicher, Lisbeths Worte falsch verstanden zu haben, bestimmt hatte sie etwas anderes gesagt als das, was er gehört hatte. Brüder.


  Er lachte. »Wir sind doch keine Brüder!«


  Sie antwortete nicht, sondern sah weiterhin Paul an, der an der Mauer neben der Gruft lehnte und den Kopf gesenkt hatte.


  Die anderen begannen zu tuscheln. Ralf und Nathan steckten die Köpfe zusammen, Alma starrte Bastian an und selbst Steinchens Blick ruhte prüfend auf ihm.


  »Ihr glaubt den Quatsch doch nicht?«, rief Bastian. »Ich habe Paul vor ein paar Wochen zum ersten Mal gesehen! Ich kenne ihn überhaupt nicht, nicht besser jedenfalls als irgendwen von euch anderen. Komm, Paul, sag es ihnen.«


  Keine Antwort. Pauls Gesicht lag im Dunkeln.


  Bastian sah Iris Hilfe suchend an, doch sie schüttelte nur in einer ratlosen Geste den Kopf.


  Er blickte Lisbeth fest in die Augen. »Okay, verstehe. Paul ist also mein Bruder und ich weiß davon nichts. Woher hast du diese Geschichte noch mal?«


  »Von Sandra.« Lisbeth schluckte. »Ich musste ihr versprechen, es niemandem zu sagen, und ich frage mich immer wieder, ob sie noch hier wäre, wenn sie es mir nicht verraten hätte. Aber ich habe es ganz ehrlich für mich behalten, nicht einmal Georg habe ich es erzählt.«


  Sandra, hallte es in Bastians Kopf nach. Sandra. Wieso hatte sie dieses Gerücht in die Welt gesetzt? Woher hatte sie diesen Quatsch?


  »Ich habe keinen Bruder«, sagte Bastian. Es hörte sich trotzig an, als wollte er sich verteidigen. Niemand antwortete und die entstehende Stille lastete auf ihm. Das war alles lächerlich. Warum sagte Paul nicht endlich etwas dazu?


  Er wollte ihn gerade dazu auffordern, da traf Bastian eine Erinnerung wie ein Faustschlag in den Magen. Paul, nachts, beim Wachehalten in der Finsternis. Wenn es nach mir geht, noch viel mehr als Freunde.


  Bastian hatte gedacht, das wäre ein Annäherungsversuch gewesen. Konnte es sein, dass … Nein.


  »Wenn Sandra das wirklich behauptet hat, war es vermutlich ein Scherz«, stieß Bastian hervor, als ihm das Warten zu lange dauerte. »Mir gegenüber hat sie es nie erwähnt. Kein einziges Mal. Und jetzt mal ganz im Ernst, findet irgendjemand von euch, wir sehen uns ähnlich? Das ist doch Blödsinn. Falls das hier eine Pointe haben soll, kapiere ich sie nicht.«


  Paul hob den Kopf und es machte den Eindruck, als brauche er dafür seine ganze Kraft. »Es tut mir so leid, Bastian.« Er ging einen Schritt auf ihn zu, blieb zögernd wieder stehen. »So sollte das nicht ablaufen. Das war völlig anders geplant. Ich … ach, Scheiße.« Er wandte sich ab, lehnte seinen Kopf gegen die Mauer. »Es ist alles schiefgegangen, ich weiß auch nicht, wieso.«


  Bastian ließ Iris’ Hand los und ging auf Paul zu. Was hier ablief, war irgendein merkwürdiger Gag, den er nicht durchschaute, obwohl ihre Situation gerade alles, nur nicht witzig war. »Was, zum Teufel, meinst du? Hast du dieses Gerücht etwa selbst in die Welt gesetzt? Warum? Nichts gegen dich, du bist ein cooler Typ, aber das ist auch schon alles. Mein Bruder bist du nicht.«


  Endlich sah Paul ihn direkt an, mit einer Mischung aus Entschiedenheit und Bedauern in den Augen. »Doch. Das bin ich. Ich habe schon befürchtet, dass dir das nicht gefallen wird.«


  Bastian musste sich an der Wand abstützen, während in seinem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten.


  Er lügt. Das ist nur ein schlechter Scherz.


  »Wann hast du denn deine brüderlichen Gefühle für mich entdeckt? Beim Mittelaltermarkt? Oder im Zug?« Er schnaubte. »Hat das etwa mit Doros bescheuerten Prophezeiungen zu tun?«


  »Ich weiß es schon immer. Seit ich ein kleines Kind war. Meine Mutter hat mir nichts verheimlicht.«


  Seine Mutter. Bastian hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Jetzt war sie da, die Welle, die er vorhin hatte anrollen spüren, sie hatte ihn erfasst und würde ihn unter sich begraben, wenn er nicht schnell etwas fand, woran er sich festhalten konnte.


  »Du glaubst also, wir haben denselben Vater.«


  »Ja.«


  Bastians Kopf fühlte sich völlig leer an, er konnte nichts anderes tun als Paul anstarren. Hatte er bisher etwas übersehen? Gab es da Ähnlichkeiten? Die Größe vielleicht. Die Augenbrauen. Und manchmal legte Paul dieses herrische Verhalten an den Tag, das Bastian so hasste. Weil es ihn daran erinnerte, wie sein Vater mit anderen Menschen umging.


  Nein, es kann trotzdem nicht sein, wir sind doch praktisch gleich alt!


  Er fühlte, wie sich etwas von seiner Körpermitte aus nach oben arbeiten wollte, unkontrollierbar, wahrscheinlich ein Lachen, vielleicht aber auch nicht.


  Gleich alt. Als ob das ein Hinderungsgrund wäre.


  »Also gut. Das heißt, deine Mutter hatte ein Verhältnis mit meinem … mit unserem Vater?«


  Paul nickte. »Sie war Krankenschwester, damals noch sehr jung, und als er begann, sich für sie zu interessieren, konnte sie es erst kaum glauben.«


  Eine von unzähligen Krankenschwestern im Leben seines widerlichen Vaters. »Aha. Aber irgendwann hat sie es dann geglaubt und schon warst du entstanden. Ich bin ein wenig erstaunt, dass er nicht auf eine Abtreibung bestanden hat.«


  Pauls Mundwinkel zuckten. »Meine Mutter sagte, das hätte er. Aber sie wollte nicht, was ihn wohl sehr wütend gemacht hat. Weil er ja frisch verheiratet war, und recht bald danach wurde seine Frau ebenfalls schwanger - mit dir.«


  Jetzt war das, was aus Bastian herausdrängte, ganz sicher kein Lachen mehr - hätte er etwas im Magen gehabt, hätte er es rausgekotzt, so übel war ihm. Er schluckte trocken, einige Male.


  »Und dann hat er ihr endlos viel Kohle gezahlt, damit sie den Mund hält, stimmt’s? Damit niemand etwas erfährt und sein kostbarer Name nicht in den Schmutz gezogen wird.«


  Nun lächelte Paul. »Nicht ganz. Er hat die Vaterschaft nicht anerkannt. Natürlich hat meine Mutter auf einem Test bestanden - doch der war negativ.«


  »Negativ? Dann bist du also doch nicht -«


  »Der Test wurde bei einem Arzt durchgeführt, der unseren Vater kannte. Gut kannte. Doch das hat sie erst später herausbekommen.« Paul kräuselte die Lippen. »Ich habe ein bisschen recherchiert in den letzten zwei Jahren. Nichts leichter, als zwei Proben zu vertauschen. Meine Mutter hat nie auch nur einen Cent gesehen, im Gegenteil, er hat ihr mit einer Klage wegen Rufschädigung gedroht, wenn sie nicht stillhält.« Paul holte zitternd Luft. »Das hat sie getan. Stillgehalten. Sie war keine große Kämpferin.«


  Die Traurigkeit in seinem Gesicht sagte alles, aber Bastian fragte trotzdem nach. »Sie war? Heißt das, sie ist -«


  »Tot, ja. Sie ist vor fünf Jahren gestorben. Lungenkrebs. Davor hat sie noch alles getan, um sicherzustellen, dass ich versorgt bin. Sie hat unzählige Male versucht, deinen Vater zu erreichen, doch er hat sie höchstens durchs Telefon angebrüllt. Meistens hat er einfach aufgelegt. Und dann alle Nummern geändert.«


  Bastian glitt langsam an der Wand abwärts, bis er saß. Er konnte Paul jetzt nicht in die Augen sehen. Er sah seinen Vater noch vor sich, mit wutrotem Gesicht, wie er in sein Handy schrie und ihnen hinterher erklärte, es gäbe eine Stalkerin, die ihn seit Wochen verfolge. Und er erinnerte sich, einmal eine weinende Frau am Telefon gehabt zu haben, die nach Professor Steffenberg verlangte, doch der war nicht da gewesen. Sie hatte versucht, ihre Stimme in den Griff zu bekommen, und dann hatte sie nach seinem Namen gefragt. »Bastian, das klingt schön«, hatte sie gesagt und aufgelegt. Er war immer der Meinung gewesen, mit einer verwirrten und schwer kranken Patientin telefoniert zu haben.


  Ein Bruder. Bastian schüttelte den Kopf, als würde das helfen, klarer zu sehen.


  »Warum hast du mich nicht früher kontaktiert? Mir geschrieben oder mich angerufen? Ich hatte keine Ahnung, dass es dich gibt. Woher denn auch?«


  Mit einer gedankenverlorenen Bewegung strich Paul über sein Lederwams. »Ich war zu wütend. Als Mama starb, war ich erst fünfzehn, und ich wusste damals nicht, wohin mit all meiner Trauer und meinem Hass. Dann kam ich in eine Pflegefamilie und bekam psychologische Hilfe. Aber ich wollte nichts mehr von meinem Vater wissen, und von dir auch nicht.«


  Was nicht schwer zu verstehen ist, dachte Bastian. Er hatte das Gefühl, vor Scham im Boden versinken zu müssen.


  »Jetzt sehe ich die Dinge anders«, fuhr Paul fort. »Du kannst ja nichts für den Schlamassel und Mama hättet ihr auch nicht retten können. Deshalb dachte ich, es wäre gut, wenn wir uns kennenlernen.«


  »Warum hast du mir dann nicht schon auf dem Mittelaltermarkt alles gesagt?« Sondern mich nach meinem Namen gefragt und getan, als würdest du ihn das erste Mal hören: »Klingt, als müsstest du ein Familienwappen haben, das man auf einen Schild malen kann.«


  »Das war reine Vorsicht. Hätte ja sein können, dass du auf die Kontaktaufnahme genauso reagierst wie dein Vater. Oder dass er dich präpariert hat, für den Fall, dass eines Tages jemand behaupten sollte, er sei dein Bruder. Ich wollte Zeit mit dir verbringen und eine reelle Chance haben, dass du mir glaubst. Neutral.« Paul scharrte mit seinem Stiefel ein wenig Erde zu einem kleinen Haufen zusammen. »Deshalb habe ich das mit Sandra eingefädelt.«


  Bastian brauchte ein paar Sekunden, bis der Groschen fiel, doch dann fiel er, als hätte er das Gewicht eines Ziegelsteins. »Willst du damit etwa sagen, du hast Sandra auf mich angesetzt?«


  »Ich habe sie gebeten, dich … kennenzulernen. Wir sind schon lange befreundet und sie war sofort bereit, mir zu helfen. Sie sagte, du wärst nett, und meinte, wir würden uns sicher gut verstehen. Da hatte ich die Idee, dich hierher mitzunehmen. Ich dachte, dann hätten wir Zeit, uns zu unterhalten, und in einem günstigen Moment wollte ich dir die ganze Geschichte erzählen. Ein paar Tage im Wald, die Gelegenheit sich anzufreunden, weißt du? Ohne Ablenkung von außen und - ganz ehrlich - ohne dass du einfach abhauen kannst, wenn du mit der Wahrheit nicht gleich klarkommst. Doch dann sind all diese Dinge passiert und wir hatten völlig andere Sorgen.«


  Ein Lockvogel. Paul hatte Sandra wirklich als Lockvogel eingesetzt. Auf einmal ergab vieles einen Sinn. Dass sie ständig mit ihm geflirtet, aber immer abgeblockt hatte, sobald es hätte ernst werden können. Dass es ihr so wichtig gewesen war, ihn dabeizuhaben, sie aber jedes Interesse an ihm verloren hatte, kaum dass sie im Wald angekommen waren.


  Und ich Idiot habe tatsächlich geglaubt, sie ist in mich verliebt, dachte Bastian.


  »Und was ich letztens gesagt habe, war ernst gemeint: Ich finde dich wirklich sympathisch.« Pauls Stimme war nun leiser als vorher. »Und glaub mir, das wundert mich selbst, nachdem ich dich so viele Jahre lang beneidet und irgendwie auch gehasst habe. Du hattest die Familie, die ich immer wollte.«


  Das Lachen kam wie von allein, ohne dass Bastian es zu stoppen vermochte. Es nahm von seinem Körper Besitz wie Schluckauf, wie Schüttelfrost. Er konnte nichts dagegen tun. Er hörte, wie es in den Gewölben widerhallte, fühlte Iris’ beruhigenden Arm, der ihn umfing, und die Tränen, die ihm übers Gesicht liefen. Bekam keine Luft mehr. Irgendwann ging das Lachen in einen Hustenanfall über und hörte dann von selbst wieder auf. Bastian wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Familie!«, keuchte er, während er langsam wieder zu Atem kam. »Da hast du mich ja wirklich um die richtige Sache beneidet.«


  Paul hatte Bastians Lachanfall mit einem Ausdruck echter Bestürzung beobachtet. »Was heißt das?«


  »Deine Mutter hat ihn nicht bekommen. Meine hatte weniger Glück.« Die glasigen Augen, die zitternden Hände, die undeutlichen Worte, die sie hervorpresste. Bastian fuhr sich über die Stirn. »Sie stirbt auch, nur langsamer.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Doro aus der Gruft kam und sich ans Feuer zu den anderen setzte. Sie nickte Bastian zu, fast auffordernd, als warte sie darauf, dass er weitersprach.


  Klar, dachte er. Kaum fällt das Wort Sterben, ist Doro ganz Ohr.


  Paul fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Trotzdem«, sagte er. »Du hattest immerhin einen Vater. Ich wünschte, ich wüsste, was für ein Gefühl das ist.«


  »Nimm ihn, du kannst ihn behalten«, entgegnete Bastian und hoffte, Paul würde spüren, wie ernst es ihm damit war. »Ich mache drei Kreuze, wenn ich ihn nicht sehen muss, diesen arroganten, gefühllosen Arsch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir das wirklich wünschst. Nicht, wenn du ihn erst einmal kennst.«


  Lächelnd zuckte Paul mit den Schultern. »Dann lass ihn uns vergessen. Im Moment bin ich einfach nur froh, dass ich dir gesagt habe, was Sache ist. Ich habe so lange darauf gewartet.«


  Bastian presste die Handballen gegen seine geschlossenen Augen. Paul ist mein Bruder, sagte er sich in Gedanken und überprüfte, welche Gefühle das in ihm hervorrief.


  Verwirrung, vor allem. Aber nicht den Eindruck, angelogen worden zu sein. Da gab es diese kleinen Ähnlichkeiten in Pauls Gesicht, die man erst bemerkte, wenn man danach suchte. Doch sie waren es nicht, die Bastian überzeugten. Es war das Bild seines Vaters, das während der Erzählung vor seinem inneren Auge entstanden war. Der manipulierte Test, das Brüllen am Telefon, die Drohungen, die Lügen - das war sein Stil. Seine Handschrift.


  Doch schwerer wogen die Vorfälle, an die Bastian sich selbst erinnern konnte. Hatte nicht einmal sogar jemand vor der Tür gestanden und sein Vater hatte damit gedroht, die Polizei zu rufen? Vor fünf Jahren. Das kam hin.


  »Das verändert alles«, sagte Bastian nachdenklich.


  »So ist es«, ließ sich Doros Stimme vom Feuer her vernehmen. »Es ist Schicksal, wisst ihr? ›Zwei Brüder sehe ich vor mir, den Bastard und den Erben.‹«


  »Was?«, fragte Bastian gedankenversunken.


  »Es ist doch offensichtlich.« Ihr schwarzes Haar hing Doro ins Gesicht, während sie sich vorbeugte und ihn ins Auge fasste. »Ihr seid wie Ludolf und Tristram. Ein reicher Bruder und ein armer. Ein anerkannter und ein verschmähter. Deshalb wollte Lisbeth, dass Paul uns die Wahrheit sagt, nicht?«


  Zögerndes Nicken.


  »Das war richtig von dir. Jetzt wissen wir, woran wir sind. Nun können wir uns entscheiden.«


  »Den Teufel werdet ihr tun«, stieß Paul hervor.


  Bastian war von der neuen Situation noch so benommen, dass er sich den Spruch auf der Rinde erst wieder ins Gedächtnis rufen musste. Dann dämmerte ihm, was Doro mit ihren Worten möglicherweise sagen wollte, doch es entlockte ihm nichts als ein schwaches Lächeln. Das konnte sie keinesfalls ernst meinen.


  Iris, die bisher stumm neben ihm gestanden hatte, schoss an Bastian vorbei, auf Doro zu. »Lass den Blödsinn! Kein abergläubisches Geschwätz mehr, klar? Das Einzige, was uns jetzt weiterbringt, ist gesunder Menschenverstand. Wir sollten zusehen, dass wir noch mehr Holz finden, sollten uns einen Plan zurechtlegen.«


  »Nur einer muss bleiben, der Reiche der beiden«, erwiderte Doro, »der, der den Namen des Vaters trägt.«


  Paul ballte die Hände zu Fäusten und machte einen drohenden Schritt auf Doro zu. »Genau das habe ich befürchtet! Aber es kommt nicht infrage. Keiner rührt Bastian an.«


  »Er teile mein Grab und meine Leiden, bis hier seine letzte Stunde schlägt«, fuhr Doro unbeirrt fort. »Meinst du denn, mir fällt das leicht? Doch die einzige Alternative ist, dass wir alle hier unten krepieren. Deutlicher könnte Tristram es uns nicht sagen.«


  »Halt den Mund!«, brüllte Paul und Bastians letzte Zweifel fielen von ihm ab. In seinem Zorn war Paul ein Abbild ihres Vaters.


  »Ich habe Bastian hergebracht, um ihn besser kennenzulernen. Um ein Stück Familie wiederzugewinnen. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass jemand ihm etwas antut. Habt ihr das verstanden?«


  »Danke«, flüsterte Iris und auch Steinchen nickte bekräftigend.


  »Ganz meine Meinung.«


  Die anderen wechselten unsichere Blicke.


  »Aber wenn es unsere einzige Chance ist?«, fragte Carina. »Entschuldige, Bastian, das ist nichts Persönliches. Nur … dieser Spruch trifft genau auf euch zu. Die Übereinstimmungen sind so deutlich. Und wir sitzen hier fest, so wie es beschrieben wird.«


  Es fiel Bastian schwer zu glauben, was er da hörte. »Nichts Persönliches«, wiederholte er. »Na, was für ein Glück. Das macht es gleich viel besser.«


  In Doros Augen stand echtes Mitgefühl. »Manchmal, wenn uralte Rechnungen beglichen werden, trifft es Unschuldige. Und trotzdem wird dadurch das Gleichgewicht im Universum wieder ein Stück gerade gerückt.«


  »Du verzapfst ja solche Scheiße!«, rief Iris. »Im Ernst, ich kann das echt nicht glauben. Dann lass uns doch mal Klartext reden. Was genau möchtest du denn gerne tun?«


  Doro wich ihrem Blick aus. »Es ist nicht fair, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, nur weil ich die Zeichen erkenne.«


  »Los, ich habe dich etwas gefragt!«


  Georg schob sich vor Doro. »Sie will, was wir alle wollen. Heil wieder hier rauskommen. Seit wir in diesem Wald sind, geht nichts mehr mit rechten Dingen zu. An so viel Zufall glaube ich nicht.«


  »Und ich nicht an so viel Dummheit, aber sie existiert trotzdem!«, rief Steinchen. Er versuchte, auf die Beine zu kommen, aber die Knie gaben unter ihm nach.


  Kreislauf, dachte Bastian. Verdammt. Es trifft ausgerechnet einen von denen, die auf meiner Seite sind.


  »Es tut mir doch selbst leid«, wisperte Doro. »Aber seht euch die Tatsachen an: Alle Drohungen aus dem Fluch haben sich erfüllt. Die offenen Gräber, die verschwundenen Freunde. Die Maden im Essen. Gebrochene Knochen und die Sache mit der Haut, die sich ablöst.« Sie sah von einem zum anderen. »Vor allem aber, dass wir es nicht schaffen, hier fortzukommen. Tristram hält uns fest, außer wir geben ihm, was er haben will.«


  Bastian sah Alma und Ralf nicken, ebenso Nathan. Sein Blick glitt hinüber zu Lisbeth und Georg, die einander umfangen hielten, er sah das Lächeln auf Lisbeths schönem Gesicht und erkannte, dass es Hoffnung war. Ihm wurde kalt.


  »Verstehe. Und wie habt ihr euch das vorgestellt? Wartet, das steht schließlich auch auf diesem Holzstück, nicht? Ihr tötet mich schnell mit einem Streich oder langsam unter den Steinen.« Er sah sich um. »Habt ihr schon passende Steine in petto?«


  Es war ihnen unangenehm, keine Frage. Aber sie waren nicht mehr so verzweifelt wie noch kurz zuvor. Weil sie jetzt glauben, dass es einen Weg hinaus gibt. Selbst wenn er über meine Leiche führt.


  Mit vor der Brust verschränkten Armen stellte Paul sich vor Bastian hin. »Ich wusste nicht, was für ein skrupelloser Haufen ihr seid. Wenn wir zusammenhalten, schaffen wir es auch so. Ich verstehe gut, dass ihr Angst habt, aber wir sind doch keine Tiere!«


  Ralf schüttelte heftig den Kopf. »Nein, wir schaffen es nicht! Schon gar nicht, wenn wir länger warten. Jetzt sind wir noch stark genug, um notfalls ein wenig zu klettern und um Arno zu tragen, aber in ein paar Tagen wird das ganz anders sein.«


  »Er hat recht, wir brauchen bald eine Lösung«, sagte Georg. Er sah Bastian nicht an, das tat fast keiner von ihnen. Kein Augenkontakt mit dem Opfer. Bastian fühlte schon wieder, wie ein Lachen seine Kehle hinaufkam.


  Paul trat einen drohenden Schritt vor. »Niemand rührt Bastian an. Außer er hat Lust, sich von mir das Genick brechen zu lassen.«


  Die anderen wechselten schnelle Blicke untereinander - erinnerten plötzlich an ein jagendes Rudel, das sich wortlos verständigte.


  »Darf ich einfach mal fragen, ob ihr wahnsinnig geworden seid?« Iris stieß Georg so fest gegen die Brust, dass er fast in die Feuerstelle taumelte. »Dass Doro einen Hau hat, ist nichts Neues, aber euch anderen müsste doch klar sein, dass dieser Quatsch mit dem Fluch nicht ernst zu nehmen ist!«


  »Aber was, wenn er doch existiert?«, fragte Mona, ohne aufzublicken. »Wenn es keinen anderen Ausweg gibt als den, den Tristram uns zeigt?«


  »Tristram existiert nicht!«, schrie Iris. »Wenn es ihn je gegeben hat, ist er seit siebenhundert Jahren tot! Er dichtet nicht mehr! Er kritzelt keine Nachrichten auf Rindenstücke! Aber seinetwegen überlegt ihr euch ernsthaft, Bastian umzubringen? Seid ihr irre?«


  Sie hatte einen Nerv getroffen, das sah man an der Art, wie einer nach dem anderen die Augen abwandte. Sofort setzte Iris nach. »Denn das ist euch doch klar, dass ihr ihn töten müsst, nicht? Jedenfalls wenn ihr tun wollt, was dieses Gerippe da drüben angeblich von euch verlangt. Also, wer macht es? Henker bitte vortreten!«


  Keiner antwortete. Nur Georg hielt Iris’ Blick trotzig stand und zuckte mit den Schultern.


  »Wenn ich es wäre, auf die der Spruch hinweist«, sagte Doro bedächtig, »dann würde ich mein Wohl freiwillig für das der Gruppe opfern.«


  Alma nickte eifrig, Ralf ebenso.


  »Ja, sicher.« Pauls Stimme war dunkel vor Verachtung. »Das sagt sich unglaublich leicht, wenn es einen selbst nicht betrifft. Ihr seid zum Kotzen.« Er winkte Bastian und Iris in eine Ecke, die weiter vom Feuer entfernt war, doch Iris folgte ihnen nicht. Es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie mit sich kämpfte.


  »Hört mir mal zu«, sagte sie. Ihre Hände spielten nervös mit einem losen Faden an ihrer Bluse. »Es ist völlig verrückt, einen Fluch für das verantwortlich zu machen, was hier geschieht. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass ein Mensch dahintersteckt.« Der Faden riss. Mit einer fahrigen Geste strich Iris sich eine ihrer längeren Haarsträhnen hinters Ohr und räusperte sich. »Aber nicht nur das. Ich bin mir ziemlich sicher, ich weiß, wer es ist.«


  Doro verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach. Wer denn?«


  »Sein Name ist Simon. Er ist hinter mir her, schon seit mehr als einem halben Jahr. Wie es aussieht, ist er mir gefolgt und macht jetzt Terror.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem gezwungenen Lächeln. »Das ist es, was er am liebsten macht.«


  »Ach, und das fällt dir ausgerechnet jetzt ein? Ist ja sehr praktisch.«


  Iris zuckte mit den Schultern. »Ich konnte eben nicht glauben, dass er weiß, wo ich bin. Wollte es nicht wahrhaben. Weil mir schon übel wird, wenn ich seinen Namen nur ausspreche.«


  Sie flüsterten, mit zusammengesteckten Köpfen.


  »Hast du ihn denn hier gesehen?«, rief Carina.


  »Nein. Aber der zweite Spruch, den wir gefunden haben - ›Ich weiß, wer dir folgt, und ich weiß, wen du fliehst‹ -, da ging es um ihn. Sicher. Er will, dass ich mich beobachtet fühle, jede Sekunde. Dass ich Angst habe.«


  Ralf grunzte, es sollte wohl wie ein hämisches Lachen klingen. »Warum sollen wir dir das glauben? Dieses Märchen würde deinem Bastian den Arsch retten. Von diesem Simon hören wir jetzt das erste Mal. Ausgerechnet dann, wenn es dir in den Kram passt.« Er musterte sie von oben bis unten. »Und, sorry, Iris, aber du bist wirklich nicht gerade der Typ, wegen dem die Kerle mit Felsbrocken schmeißen.«


  Bastian blieb die Luft weg. Was für ein mieser Drecksack! Mal sehen, ob er mit einer Faust in den Zähnen auch noch so lockere Sprüche klopfen würde …


  Iris hielt ihn zurück. »Nicht. Ist doch egal.« Dann wandte sie sich wieder den anderen zu.


  »Meinetwegen, dann hat er eben einen schlechten Geschmack. Jedenfalls ist es so, wie ich sage. Und Bastian glaubt, ihn im Wald gesehen zu haben. Simon ist unverkennbar, sein Haar ist röter als eine Feuersbrunst.«


  Vielleicht würde jetzt einer von ihnen zusammenzucken, hochblicken, zugeben, dass er ihn ebenfalls gesehen hatte. Aber nein. Auch Lisbeth erwähnte die roten Haarsträhnen, die sie gefunden hatte, nicht noch einmal.


  »Klar, dass Bastian das sagt«, höhnte Ralf. »Das würde ich an seiner Stelle auch tun.«


  Nicken rundum. Sie glaubten Iris nicht. Nur Doro machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Kennt dieser Simon die Sage von Burg Falkenwarth?«


  Iris überlegte kurz. »Er liest nicht viel und mit der Mittelalterszene hat er auch nichts am Hut. Also eher nein.« Ihre Stimme war viel leiser, als es Bastian lieb gewesen wäre.


  »Wieso folgt er ihr dann Wort für Wort? Tut uns genau die Dinge an, die Tristram in seinem Fluch angekündigt hat?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ist er sehr stark, dieser Simon? Schafft er es, ganz allein einen Felsbrocken auf den einzigen Ausgang zu rollen, den der Burgkeller hat?«


  Ein tiefer Atemzug, dann schüttelte Iris den Kopf. »Ich weiß nicht. Nein.«


  »Dann muss er jede Menge Freunde mitgebracht haben. Merkwürdig, dass wir die nie zu Gesicht bekommen haben. Sie nicht und ihn nicht -«


  »Er hat keine Freunde.« Der Satz kam beinahe tonlos aus Iris’ Mund. »Nie gehabt. Aber er ist es trotzdem.« Mehr musste sie nicht sagen. Bastian konnte in ihren Mienen lesen, dass sie Iris’ Theorie damit abgehakt hatten.


  Doro sprach es aus. »Ich fürchte, deine Geschichte ist nicht sehr überzeugend.«


  »Was du nicht sagst! Aber ein Fluch, der Leute verschwinden lässt, aus dem Nichts Maden herbeizaubert und Gräber aushebt, von dem Felsen am Ausgang ganz zu schweigen - das findest du logisch, ja?« Iris versetzte einem apfelgroßen Stein einen Tritt, sodass er quer durch den Raum flog. Roderick fing wieder an zu bellen.


  »Lass sie, Iris«, sagte Paul und zog sie von der Gruppe weg. »Sie wollen es nicht kapieren.«


  Zu dritt sonderten sie sich von der Gruppe ab, setzten sich nicht weit von dem Korridor entfernt, der an der Gruft vorbeiführte. Dort war es zwar dunkler und kühler, aber sie würden sich in Ruhe besprechen können. Steinchen kam mit einiger Anstrengung ebenfalls auf die Beine und wankte zu ihnen.


  Von den anderen versuchte niemand, ihnen zu folgen. Sie scharten sich enger um das Lagerfeuer. Bastian sah sie miteinander flüstern, sah ihre ratlosen Gesichter im Flammenschein.


  »Sie sind uns zahlenmäßig so was von überlegen«, murmelte er. »Wenn sie sich alle zusammen auf uns stürzen, haben wir keine Chance.«


  »Das tun sie nicht«, sagte Paul. »Noch nicht. Aber wir sollten wachsam sein.«


   


  Daran hielten sie sich die nächsten Stunden. Bastian spürte, wie die anderen ihn belauerten, sah, wie sie flüsterten. Ich bin jetzt ihr Seil, ihr Spaten, ihre Treppe ins Freie. Sie warten nur darauf, mich zu benutzen. Wie zum Trotz hatte Iris ihre Harfe ausgepackt und begann nun zu spielen. Planxty Drew, in zwei verschiedenen Variationen. Tourdion. Danach eine Melodie, die Bastian nicht kannte, doch sie klang nach Erinnerung und Abschied.


  Plötzlich mischten sich Geräusche in Iris’ Musik, Stöhnen und Kläffen. Ersteres kam von Arno, Letzteres von Roderick. Er zerrte an seiner provisorischen Leine, während Alma sich redlich Mühe gab, ihn zu beruhigen.


  Ohne lange nachzudenken, rappelte Bastian sich auf und sah nach Arno, der sich im Schlaf am Kopf gestoßen haben musste - die Stirnwunde hatte erneut zu bluten begonnen. Bastian kniete sich neben ihn und suchte in seiner Gürteltasche nach etwas, womit sich ein neuer Verband improvisieren ließ. »Rühr ihn nicht an!«


  Er fuhr herum, sah Almas zornsprühenden Blick über ihren roten Pausbacken.


  »Was?«


  »Lass ihn in Ruhe! Es geht ihm doch nur so schlecht, weil du ihn mit deinen verfluchten Fingern angefasst hast!«


  Arno stöhnte. Blut rann von seiner Stirn, tropfte zu Boden.


  »Hör zu«, sagte Bastian. Er brauchte seine ganze Zurückhaltung, um nicht zu schreien oder den bellenden Köter zu erwürgen. »Ich versuche nur, ihm zu helfen. Er muss sich die Platzwunde wieder aufgerissen haben, siehst du? Das muss man abwischen und einen neuen Verband anlegen.«


  »Aber nicht du!« Gleich würde sie sich bekreuzigen. Bastian grub sich die Fingernägel in die Handflächen.


  »Du bringst uns nur Unglück. Ohne dich wären wir nicht hier gelandet und Arno wäre gesund!«


  Ganz ruhig bleiben, ganz ruhig. »Das glaubst du wirklich?«


  Sie antwortete nicht, sondern beruhigte erst Roderick und widmete dann ihre ganze Aufmerksamkeit Arno.


  »Sie spinnt«, sagte Bastian verbittert, als er sich wieder neben Iris setzte. Ihre Hände glitten von den Saiten.


  »Nein. Sie kann nur keinen Gefallen mehr von dir annehmen. Je netter du bist, desto schwerer machst du es ihnen, dich zu opfern. Es wäre viel leichter für sie, wenn du ein Arsch-«


  »Gib das sofort wieder her!« Ein Klatschen, ein Poltern. »Das ist meiner!«


  »Jetzt nicht mehr.« Ralf hatte Monas Trinkbeutel an sich gerissen, nun versuchte er, ihn zu öffnen und sich gleichzeitig Mona vom Leib zu halten, die nach ihm schlug und kratzte.


  »Wenn du deinen Vorrat schon ausgesoffen hast, ist das dein Problem!«, schrie sie.


  »Ach ja? Fühlt sich gar nicht so an.« Er schraubte die Lederflasche auf und nahm einen tiefen Schluck. Im nächsten Moment sprang er zur Seite, da Mona mit ihrem Knie auf seinen Schritt zielte.


  »Blöde Kuh!«


  Sie riss ihm die Flasche aus der Hand. »Mach das noch einmal und ich schlag dir den Schädel ein«, zischte sie.


  Ralf zog sich an seinen Platz am Feuer zurück, gekünstelt lachend und betont cool. »Was die Alte für einen Aufstand macht«, rief er.


  Iris nahm ihr Harfenspiel wieder auf, spann ein Netz aus sanften, beruhigenden Klängen durch den Burgkeller.


  »Wir sind nur zwei Mahlzeiten vom Barbarentum entfernt, habe ich einmal gelesen«, sagte sie. »Zwei Mahlzeiten, die wir nicht bekommen, und schon sind wir bereit, uns gegenseitig mit Keulen die Köpfe einzuschlagen. Bei Wasser dürfte es noch schneller so weit sein.« Sie spielte einen raschen Lauf, der an das Plätschern einer Quelle erinnerte.


  Allmählich ließ die Anspannung, die in der Luft gelegen hatte, nach und wurde von einer Art erschöpfter Ruhe abgelöst. Die Gespräche verebbten, Alma, Ralf und Nathan legten sich auf den Boden und dösten wenig später. Nachdem auch Lisbeth eingeschlafen war, machte Georg sich ein weiteres Mal auf, um jeden Winkel des Kellersystems zu durchsuchen. Iris legte die Harfe beiseite. Lehnte sich an Bastians Schulter und schloss die Augen.


  Dämmerstimmung. Die Müdigkeit der anderen ließ Bastian seine eigene spüren. Nur dass er es nicht wagte, ihr nachzugeben. Paul dagegen schlief, endlich; Iris und Steinchen ebenfalls. Beinahe kehrte Frieden ein. Der Hund schnarchte leise und gleichmäßig, sein schmaler Brustkorb hob und senkte sich, hob und senkte, hob »Psssst!«


  Der Laut fuhr wie ein Nadelstich durch Bastians Bewusstsein, ließ ihn zusammenschrecken.


  Neben ihm kauerte Georg und hielt eine Fackel in der rechten Hand, der Zeigefinger der linken lag auf seinen Lippen. »Leise, lass Paul schlafen. Kannst du dir mal etwas ansehen?« Sein Flüstern war kaum mehr als ein Hauch. »Ich glaube, ich habe in dem verschütteten Durchgang links eine kleine Öffnung entdeckt. Nicht groß genug, leider, aber vielleicht kann man etwas daraus machen. Wenn ich recht habe, wecken wir die anderen, aber erst will ich sicher sein.« Er erhob sich und winkte Bastian ungeduldig hoch. »Dich sollte das besonders freuen, so wie die Dinge stehen.«


  Die neu erwachte Hoffnung, die er in Georgs Gesicht lesen konnte, sprang auf Bastian über. Eine Öffnung! Wenn das stimmte, war es die beste Nachricht seit Langem. Dann waren die Erdmassen zumindest an einer Stelle so beschaffen, dass man sich vielleicht mit den Händen hindurchgraben konnte.


  Er stand vorsichtig auf, bedacht darauf, keinen der anderen zu wecken, und folgte Georg, der mit der Fackel voranging, in den Korridor.


  »Dort vorne, etwas höher als dein Kopf«, erklärte Georg. »Wenn man die richtige Stelle findet, kann man den Luftzug an der Fackel erkennen.« Sie waren fast bei dem alles versperrenden Hindernis angelangt. »Nimm sie und versuch es selbst.« Georg drückte Bastian die Fackel in die Hand. »Dort oben. Nein, weiter rechts.«


  Bastian hielt die Flamme nah an den Erdwall, bewegte sie vorsichtig daran entlang, wartete auf das Flackern, das einen Luftstrom anzeigen würde. Noch nichts. Noch nichts …


  Er konzentrierte sich so sehr auf seine Suche, dass er das Geräusch erst mit Verzögerung wahrnahm. Ein leises Ssst, wie von einem Gegenstand, der aus einem Futteral gleitet. Noch bevor er sich umdrehte, war ihm klar, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte. Blitzschnell wandte er den Kopf und sein Blick fiel auf zwei Schatten an der Wand. Seinen eigenen und Georgs, mit erhobenem Arm.


  Ohne zu denken, aus einem puren Reflex heraus, sprang er zur Seite, doch das Messer traf ihn am linken Arm. Scharfer Schmerz, Kälte, dann warmes Nass, das seinen Arm hinunterlief. Er ließ die Fackel fallen und presste seine rechte Hand auf die Wunde. Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er im Begriff war, den nächsten Fehler zu begehen. Die Fackel war seine einzige Waffe! Er bückte sich schnell, hob sie vom Boden auf - sie brennt noch, zum Glück - und hielt seinen Gegner damit auf Abstand.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, brüllte er. »Du Irrer!«


  Nun, wo sie einander Auge in Auge gegenüberstanden, wirkte Georg verunsichert. Er hielt das blutige Messer in der Hand, als ob er es im nächsten Moment wegwerfen wolle. »Lisbeth muss hier raus«, keuchte er, das letzte Wort wurde zur Hälfte von einem Hustenanfall verschluckt.


  Jetzt war der perfekte Zeitpunkt für einen Gegenangriff. Ein gezielter Tritt, ein Schlag mit der Fackel gegen Georgs rechte Hand, die das Messer hielt - doch Bastian war wie gelähmt. Die Wunde an seinem Arm begann zu brennen, aber er wagte es nicht, sie zu betrachten, noch nicht, er durfte Georg nicht aus den Augen lassen.


  »Glaubst du wirklich, es hilft ihr, wenn du mich abstichst? Denkst du -«


  Weiter kam Bastian nicht, dumpf hallende Laufschritte näherten sich, unter schweren Tritten knirschte Stein auf Stein und dann tauchte Paul auf. Sein Gesicht war vor Wut so verzerrt, dass es kaum wiederzuerkennen war. Brüllend stürzte er sich auf Georg und rammte ihm seine Faust in den Bauch. Das Messer flog durch die Luft, drehte sich, landete klirrend auf dem steinernen Grund. Georg knickte zusammen. Er krümmte sich ächzend und nach Luft schnappend auf dem Boden.


  »Du Arschloch!«, schrie Paul und versetzte dem Liegenden einen Tritt in die Seite. »Ich mach dich kalt! Ich schlag dir den Schädel ein!«


  Bastian gab sich einen Ruck. Er bückte sich nach der fast erloschenen Fackel und hob sie auf, schwenkte sie vor Pauls Gesicht. »Hör auf! Er ist außer Gefecht, lass ihn jetzt!«


  »Er wollte dich töten!« Blanker Hass stand in Pauls Augen. »Und du läufst einfach allein hier rum, naiv wie ein Lämmchen. Hast du nicht mitgekriegt, was den anderen durch den Kopf geht, seit sie dieses beschissene Gedicht gehört haben? Weil er es vorgelesen hat?« Ein weiterer Tritt traf Georgs Oberschenkel. »Könntest du vielleicht versuchen, wenigstens ein klein wenig selbst auf dich aufzupassen?« Das war nun wieder an Bastian gerichtet.


  In seinem Inneren breitete sich das vertraute Gefühl von Scham und Schwere aus. Er öffnete den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. Doch er hielt Pauls Blick stand. Ja, du bist sein Sohn. Mehr sein Sohn als mein Bruder.


  »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Georg so etwas versuchen würde«, sagte er schließlich. »Sorry. Wahrscheinlich war das wirklich naiv.«


  Sie sahen einander einige Herzschläge lang weiter in die Augen, dann senkte Paul den Kopf und fuhr sich über die Stirn.


  »Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht anschreien, ich bin nur so erschrocken. Natürlich konntest du mit so was nicht rechnen, mir ist ja selbst erst klar geworden, was los ist, als ich dich rufen gehört habe.« Er sah wieder hoch, in seinen Augen stand Angst. »Wir haben uns eben erst kennengelernt. Noch nicht mal richtig. Aber ich mache mir wirklich Sorgen, dass dir etwas passiert, durch meine Schuld. Ohne mich wärst du ja überhaupt nicht hier.«


  Paul wirkte so bedrückt, dass Bastian versucht war, ihm einen Arm um die Schultern zu legen, aber da machte sein Arm, der bösartig schmerzte, nicht mit.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ich achte in Zukunft besser auf mich.« Zukunft. Wie optimistisch von mir.


  Langsames Nicken. Paul blickte gedankenverloren auf Georg, der immer noch keuchte und hustete. Er ging an ihm vorbei und hob das Messer auf. »Was du getan hast, werde ich nie vergessen«, sagte er zu ihm, dann ging er den Weg zurück, den er gekommen war, verschwand im finsteren Korridor.


  Bastian stand unschlüssig da. Er wollte Paul nachgehen, doch es widerstrebte ihm, Georg einfach hier liegen zu lassen. So gutmütig, dass er ihn auf dem Weg zurück stützen würde, war er aber auch wieder nicht. Also wartete er, schweigend, bis Georg sich auf die Knie und schließlich auf die Füße gekämpft hatte. Dann drehte er sich um und ging. Hinter sich hörte er unsichere Schritte. Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass ihm von Georg im Moment keine Gefahr drohte.
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  Iris wusch die Schnittwunde aus und band ein Stück sauberen Stoff darum. »Mehr Glück als Verstand«, murmelte sie.


  Wenige Meter entfernt kümmerte sich Lisbeth um Georg, tastete weinend seine Rippen ab und schloss ihn vorsichtig in die Arme. Die anderen umringten die beiden und immer wieder fing Bastian Blicke auf, die voller Angst, voller Wut und auch voller Verschlagenheit waren. Ralf, so viel war klar, hätte sofort einen ähnlichen Anschlag versucht wie Georg, wenn er sich nur getraut hätte.


  Die kleine Gruppe abseits des Feuers hielt sich eng beisammen. Steinchen war aufgewacht und sah Iris mit erschütterter Miene dabei zu, wie sie Bastian versorgte.


  »Ich kann das nicht glauben«, sagte er zum dritten Mal. »Georg! Der ist doch sonst in Ordnung.«


  Lautes Ratschen. Iris hatte das Tuch zerrissen, mit dem sie zuvor ihr Haar gebändigt hatte. Sie legte eine Hälfte davon um den Verband und verknotete die Enden. »Das wahre Übel ist Doro«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Sie bringt die anderen dazu, den ganzen Müll mit dem Fluch zu glauben. Und dann passieren solche Dinge.« Sie betrachtete ihr Werk mit grimmiger Zufriedenheit. »Aber ich mache mir ernste Sorgen. Wenn wir nicht bald einen Ausgang finden, wird es wieder jemand versuchen. In zwei oder drei Tagen werden sie so weit sein, dass sie alle gemeinsam über dich herfallen.«


  Bastian antwortete nicht, doch er wusste, dass Iris recht hatte. Bald würden sie richtig durstig sein und halb wahnsinnig vor Angst. Sie würden nach jedem Strohhalm greifen.


  »Sie glotzen die ganze Zeit her, diese Geier«, murmelte Steinchen. »Wir müssen zusehen, dass Bastian hinter uns bleibt.«


  In Pauls Gesicht verhärtete sich etwas. Seine Kiefermuskeln traten hervor, er schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf, als würde er nachdenken und zu keinem zufriedenstellenden Ergebnis kommen. »So geht das nicht«, flüsterte er und richtete sich auf. Ging auf die Gruppe am Feuer zu.


  »Ich kann immer noch nicht fassen, was Georg da versucht hat«, sagte er. Seine Stimme klang beherrscht und Bastian hoffte, dass es auch so bleiben würde. Vernunft war jetzt wichtiger als alles andere.


  »Ich weiß nicht, wie es zu all dem kommen konnte, aber ich bin derjenige, der euch hergebracht hat. Es war meine Idee und damit bin auch ich allein verantwortlich.« Er lächelte zittrig. »Wenn ihr also denkt, dass ihr einen der Brüder töten müsst«, fuhr er fort, »dann werde ich das sein.«


  Im Gewölbe war es totenstill geworden. Nur das Knacken der Holzstücke im Feuer war zu hören. Bastian stieß die Luft aus, die er unwillkürlich angehalten hatte.


  »Das kommt nicht infrage«, rief Carina. »Du … du bist derjenige, den wir am dringendsten brauchen!«


  »Vor allem bist du der Falsche.« Doros heisere Stimme. »Das weißt du genau. Du bist der Bastard, nicht der Erbe. Dein Tod nützt uns überhaupt nichts.«


  Die beiden standen sich gegenüber wie Ringer, die bereit waren, sich aufeinanderzustürzen. Doro war viel kleiner als Paul, doch ihr bestimmtes Auftreten ließ sie wie eine ebenbürtige Gegnerin erscheinen.


  »Nur einer muss bleiben, der Reiche der beiden«, sagte Doro. Immerhin sah sie unglücklich dabei aus. »Das bist du, Bastian, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht.


  »Du kannst uns retten. Es liegt in deiner Hand.« Ihr Lächeln wirkte angestrengt und am liebsten hätte er sie geschlagen.


  »Verstehe. Als anständiger Mensch sollte ich mich jetzt umbringen, richtig?«


  Sie senkte ihren Blick zu Boden. Klar. Volltreffer.


  »Das würde euch so passen. Nein, so leicht mache ich es euch nicht.« Er sah die Gruppe am Feuer an, einen nach dem anderen. Sie hatten sich entschieden, das konnte er in ihren Augen sehen.


  »Ihr seid verrückt, wisst ihr das?« Seine Stimme schwankte, er räusperte sich. »Was denkt ihr, was passieren wird, wenn ihr mich umbringt? Dass sich auf magische Weise die Kellerdecke öffnet und eine Leiter herabschwebt?« Ralfs verunsicherter Miene entnahm er, dass das so ungefähr seine Vorstellung gewesen war. »Wisst ihr was? Ihr werdet mich töten und danach neben meiner Leiche sitzen und es wird nichts passieren. Und dann?«


  Bedauern in Doros Blick. Aber auch Bestimmtheit. »So wird es nicht sein. Dann sind die anderen frei zu gehen, sagt Tristram. Zu atmen, zu leben, die Sonne zu sehen. Bisher ist alles eingetroffen, was er prophezeit hat. Dein Opfer wird nicht umsonst sein.« Sie dachte kurz nach. »Es ist doch so: Ihr habt keine logische Erklärung dafür, wie der Stein auf den Schacht gekommen ist. Wieso verlangt ihr dann eine dafür, wie er wieder wegkommt?«


  »Weil ihr einen Menschen deshalb umbringen wollt!«, schrie Iris.


  In Paul, der die ganze Zeit wie erstarrt neben Bastian gestanden hatte, kam plötzlich Bewegung. Er stieß Doro so grob zur Seite, dass sie taumelte, stürmte in die Gruft, man hörte es klirren. Dann kam er zurück, in seiner Hand eines der Schwerter, die von der blutigen Schlacht übrig geblieben waren. Es war rostig und sicherlich stumpf, doch jemanden verletzen konnte man damit allemal. Er richtete die Spitze zuerst auf Doro, dann nacheinander auf jedes Mitglied ihrer neuen Gefolgschaft. »Wer Bastian etwas antun möchte«, sagte er und betonte dabei jedes Wort, »muss zuerst an mir vorbei.«


  Niemand rührte sich. Nathan und Ralf wechselten bestürzte Blicke, als Doro sie auffordernd ansah.


  »Scheiße«, fluchte Georg. »Dass wir hier echte Schwerter haben, hätte mir vorhin auch einfallen können.«


  »Er wendet eine der Waffen, die Tristram und die Seinen getötet haben, ein weiteres Mal gegen ihn«, sagte Doro Unheil verkündend. »Dafür werden wir alle bezahlen müssen.«


  Wieder einmal brach Alma in Wehklagen aus.


  »Halt die Klappe!«, brüllte Georg und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er sie schlagen. Ihr Schluchzen verebbte zu einem Wimmern, sie kauerte sich neben Arno zusammen, der wieder halb bei Bewusstsein war und leise stöhnte.


  Bastian war noch nie so ratlos gewesen, hatte sich noch nie so bedroht gefühlt. Gleichzeitig wuchs in ihm das Gefühl, an der Situation der Gruppe schuld zu sein, was völlig absurd war, trotzdem ließ es sich nicht abschütteln.


  Hör auf damit, sagte er sich selbst. Das ist verrückt. Nicht du willst ihnen etwas antun, sondern sie dir.


  Wenn sie es wirklich über sich brachten. Im Moment sahen sie verängstigt aus, nur Georg und Ralf wirkten entschlossen. Das schien auch Doro zu spüren. Sie drehte sich zu den am Feuer Sitzenden um.


  »Bevor ich weiter meine Kräfte sinnlos vergeude, möchte ich euch etwas fragen, und ich bitte euch, vollkommen ehrlich zu sein. Wer von euch hält es für möglich, dass der Fluch wirklich existiert?«


  Georgs Hand ging hoch, danach Lisbeths, allerdings zögernder. Alma streckte ihren Arm ebenfalls in die Höhe, danach Nathan, Carina, Ralf und Mona.


  »Ihr seid unzurechnungsfähig«, sagte Steinchen. »Habt ihr euch schon einmal überlegt, dass mein Hautausschlag vielleicht von einer giftigen Pflanze kommen könnte? Oben im Wald wächst so viel Zeug, das keiner kennt. Und dass der Felsbrocken durch die ständigen Regenfälle und den Schlamm ins Rutschen gekommen ist?« Er schnaufte verächtlich. »Ein Fluch. Ihr Idioten.«


  »Was ist mit den Gräbern? Haben die sich von selbst ausgehoben?« So leicht gab Doro sich nicht geschlagen. »Und wohin sind unsere Freunde verschwunden? Auch durch den Schlamm ins Rutschen gekommen?«


  »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass wir am Ende für alles eine ganz logische Erklärung finden werden.«


  »Nein«, erwiderte Doro. »Das werden wir nicht. Wir werden nur tot sein.«


  »Also besser Bastian umbringen, ja?«, rief Paul und vollführte mit dem Schwert ein paar drohende Bewegungen, wirbelte es herum, wie er es vor ein paar Wochen während des Schaukampfs getan hatte. Unvermittelt hielt er inne. Ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Das ist es«, flüsterte er.


  Oh bitte, hab eine Idee, flehte Bastian stumm. Der Gedanke an den Tod war wie ein riesiges schwarzes Loch, aus dem ihm Angst entgegenbrüllte. Er fühlte Iris’ Hand an seiner, ihre Finger strichen federleicht über seine.


  Paul hob die Arme, wartete, bis alle ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatten. »Wir sind Saeculum«, begann er und die Andeutung eines Lächelns stand in seinem Gesicht. »Wir spielen hier nach mittelalterlichen Regeln, nicht? Tristram und Ludolf waren Menschen dieser Zeit, diese Regeln wären ihnen ebenfalls vertraut. Seid ihr da meiner Meinung?«


  Misstrauen funkelte in Doros Augen. »Worauf willst du hinaus?«


  Paul lächelte noch immer. »Wir können uns nicht einigen. Ihr glaubt, unsere Rettung liegt in Bastians Tod, weil damit der Fluch aufgehoben wäre. Ich, Bastian, Steinchen und Iris denken, dass der Fluch nicht existiert und es daher völlig sinnlos wäre, Bastian umzubringen.« Er sah in die Runde. »Keiner kann den anderen überzeugen, wie es aussieht. Daher«, jetzt glitt sein Blick wieder zu Doro, »könnten wir etwas tun, das dir sehr gefallen müsste.«


  Sie wirkte überrascht. »Mir?«


  »Ja. Wir lassen das Schicksal sprechen, wie es unsere Vorväter in ähnlichen Situationen auch getan haben. Wir führen ein Ordal durch. Ein Gottesurteil.«


  Bastian schnappte nach Luft. Hatte er das richtig verstanden? Sollte sein Leben davon abhängen, auf welche Seite eine Münze fiel oder ob jemand einen kürzeren Strohhalm zog?


  »Nein, auf keinen Fall«, warf er ein, doch Paul packte ihn hart am Oberarm.


  »Verlass dich auf mich«, sagte er. »Bitte.«


  Doro seufzte. »Wozu soll das gut sein? Erst glaubst du nicht an das Schicksal, aber dann willst du es befragen? Warum?«


  »Ihr glaubt doch daran«, erwiderte Paul. »Das heißt aber auch, dass ihr euch seinem Willen dann beugen müsst.«


  Lisbeth war, wie es schien, von der Idee angetan. »Es wird nur schwierig werden, weil uns die wichtigsten Utensilien fehlen«, meinte sie. »Für eine Wasserprobe bräuchten wir einen Fluss oder See. Bei der Feuerprobe muss man tagelang warten, ob die Wunden eitern.«


  Wunden? »Was soll das heißen?«, rief Bastian. Seine Stimme klang scharf, das hörte er selbst, doch er hatte genug davon, hier rumzustehen wie Schlachtvieh und die anderen über sein Leben oder Sterben diskutieren zu lassen. Nein, Sterben kam nicht infrage. Notfalls würde er sich mit Zähnen und bloßen Händen verteidigen.


  »Und die Feuerprobe läuft meist nicht ohne schwere Verbrennungen ab«, erklärte Lisbeth mit bedauernder Miene.


  »Was heißt Feuerprobe? Wovon redet ihr überhaupt?«


  »Mittelalterliche Gottesurteile. Der Beklagte wurde gefesselt ins Wasser geworfen - wenn er unterging, war er unschuldig und wurde gerettet. Bei der Feuerprobe musste er ein glühendes Eisen zehn Meter weit tragen oder eine Hand ins Feuer halten. Wenn die Brandwunden eiterten, war er schuldig.«


  Die Flammen des Lagerfeuers zu Bastians Füßen wirkten mit einem Mal bedrohlich.


  »Das ist krank!«, schrie er. »Völlig schwachsinnig! Ob eine Wunde eitert, hängt davon ab, ob sie bakteriell verunreinigt ist, von nichts anderem!« Er sah, wie Lisbeth zurückwich.


  »Es war Pauls Vorschlag, nicht meiner«, murmelte sie.


  »Kann ja sein, aber da mache ich nicht mit.« Bastian wollte sich umdrehen, doch wieder hielt Pauls Griff ihn an Ort und Stelle.


  »Es wird keine Feuerprobe und auch keine Wasserprobe sein«, erklärte er. »Wir werden die Sache in einem Zweikampf entscheiden. Das passt auch viel besser zu unserem Fall, denn es geht ja nicht darum, ob Bastian unschuldig ist.« Wieder verhärtete sich Pauls Gesicht. »Dass er das ist, wissen wir schließlich alle, oder?«


  Ein Zweikampf. Bastian war kurz davor, Paul an den Schultern zu packen und zu schütteln. Er konnte nicht kämpfen, hatte es nie gelernt - ein paar harmlose Raufereien auf dem Schulhof waren alles, was er an Erfahrung aufbieten konnte.


  »Ich mache nicht mit«, erklärte er. »Völlig egal, welche Waffen euch vorschweben, ich kann mit keiner davon umgehen.« Plötzlich hatte er das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Am liebsten hätte er gegen die massiven Mauern getreten, sich dagegengeworfen, sie zum Einsturz gebracht, um hier rauszukommen und dann zu rennen, egal wohin. Nur weg von all diesem Irrsinn. Von den lichtlosen, kalten Tunneln, den Schutthaufen, den Überresten ermordeter Menschen.


  Paul schien seine aufkeimende Panik zu spüren. »Ganz ruhig«, sagte er. »Du sollst nicht kämpfen. Das werde ich tun.«
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  Lächelnd schüttelte Doro den Kopf. »Ich finde es sehr edel, was du versuchst, Paul. Aber wir wissen doch schon alles. Tristram hat uns genau gesagt, was er verlangt. Wieso denkst du, dass ein Ordal etwas anderes ergeben wird? Du kannst den Kampf nicht gewinnen.«


  »Ich werde ihn gewinnen.« Paul hob sein Schwert und streckte es der Gruppe am Feuer entgegen. »Ich trete ein für Bastian Steffenberg, meinen Bruder. Ich werde für ihn gegen jeden Gegner antreten, der sich mir stellt.« Das Schwert beschrieb einen Bogen, wies auf Ralf, Nathan, Alma, Georg, Carina, Mona und Doro. »Wenn niemand zum Kampf bereit ist, betrachte ich ihn als geschlagen und gewonnen, ganz so, wie es Brauch ist und immer war.«


  Das war Paul, wie Bastian ihn kennengelernt hatte: völlig selbstsicher und mit diesem Hauch Unbesiegbarkeit, der alle neben ihm klein und unbedeutend wirken ließ.


  Niemand meldete sich und Bastian fühlte, wie eine riesige Last sich langsam von seinen Schultern hob. Das musste Pauls Plan gewesen sein, er wusste, dass sie ihn alle schon kämpfen gesehen hatten und sich keine Chancen auf einen Sieg ausrechneten. Paul hat immer einen Plan. Und dieser hier war genial.


  Carina trat vor. »So geht das nicht. Der Einzige, der dir im Kampf einigermaßen ebenbürtig wäre, ist Georg, und der ist angeschlagen. Ralf und Nathan sind noch zu unerfahren, um es mit dir aufnehmen zu können. Aber die drei gemeinsam - das wäre eine Möglichkeit. So, wie ihr es auch auf den Märkten immer vorführt.«


  Paul zuckte gelassen mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich denke allerdings, die Waffen sollten dem Ernst der Lage angemessen sein. Keine Holzschwerter, sondern die, die in der Gruft liegen. Dann lässt sich ein Treffer auch besser feststellen.« Er lächelte in die Runde. »Richtige Schwerter. Echtes Mittelalter. Als hätte man sie für uns bereitgelegt, nicht?«


  »Ich kann nicht kämpfen«, sagte Ralf hastig. »Ich fühl mich nicht gesund.«


  »Dann mache ich es.« Carina erhob sich und lockerte ihre Beinmuskeln. »Ich glaube, ich bin noch recht gut im Training.«


  »In Ordnung.« Paul prüfte die Klinge seines Schwerts. »Carina, Georg und Nathan gegen mich. Wer blutet, gilt als geschlagen. Ich werde versuchen, euch nicht allzu schwer zu verletzen.«


  Wieder trat Doro dazwischen. »Ihr müsst nicht zu dritt gegen ihn antreten. Er kann ohnehin nicht gewinnen. Einer von euch genügt völlig.«


  Doch darauf ließen sich die anderen nicht ein; ihr Glaube ans Schicksal war sichtlich nicht so unerschütterlich wie Doros.


  Bastian spürte seinen Puls im ganzen Körper hämmern. Auch wenn Paul der Stärkste und Geschickteste hier war, es war keineswegs sicher, dass er den Kampf für sich entscheiden würde. Bastian zerrte ihn von der Gruppe fort.


  »Ihr könnt das nicht einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden«, zischte er. »Es geht um mein Leben, nicht um deins.«


  »Dir passiert nichts.« Pauls Fröhlichkeit klang echt. »Ich bin froh, dass sie sich auf den Deal einlassen, damit haben wir gewonnen. Ich setze die drei garantiert außer Gefecht. Verlass dich auf mich.«


  Alles in Bastian sträubte sich gegen die Idee. Es war kein Zweikampf mehr, sondern, wenn man es genau nahm, ein Vierkampf und die Chancen standen eins zu drei.


  Paul musste die Zweifel in seinen Augen bemerkt haben. Er packte Bastian an den Schultern und sah im fest ins Gesicht.


  »Vertrau mir. Dir wird nichts passieren, okay? Ich weiß genau, was ich tue.«


  »Das sagt sich leicht.«


  »Es ist die beste Möglichkeit, die wir haben. Mein Sieg verschafft uns Zeit und nimmt Doro den Wind aus den Segeln. Sie glaubt den Quatsch wirklich, verstehst du? Sie wird auch an das Ergebnis eines Ordals glauben und dann hat der Spuk endlich ein Ende. Auf diese Weise ist die bescheuerte Idee mit der Opferung erst mal aus der Welt.«


  »Aber nur kurz. Wenn wir morgen immer noch nicht draußen sind, wird es wieder eng, und das weißt du.«


  »Bis dahin ist das Holz verbraucht und wir sitzen hier im Dunkeln, da müssen sie dich erst mal zu fassen kriegen.«


  Das klang gleichzeitig logisch und beängstigend. »Aber wenn du verlierst …«, flüsterte Bastian.


  Über Pauls Gesicht huschte ein Lächeln. »Ich verliere nicht. Ich habe die Dinge im Griff, wirklich. Lass mich einfach machen.«
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  Er ging zum Feuer zurück und Bastian folgte ihm widerwillig.


  Iris kam ihm entgegen, schloss ihn in die Arme. »Das ist einfach nur wahnsinnig«, wisperte sie, den Kopf an seiner Schulter. »Wie kann Paul das riskieren?«


  Sie sahen ihm nach, wie er mit seinen drei Gegnern die Gruft betrat. Leises Klirren ertönte, Poltern. Etwas knirschte und brach.


  Sie suchen sich ihre Waffen aus, dachte Bastian. Wieder überkam ihn das überwältigende Verlangen wegzulaufen, zu rennen, bis er keine Luft mehr bekam. Nur dass er nirgendwohin konnte, und so würde es bleiben. Der Kampf war völlig sinnlos, egal wer gewann, sie waren eingekerkert und daran würde nichts etwas ändern.


   


  Carina kam zurück, in der Hand ein kurzes Schwert, das bis auf eine große Scharte in der Mitte der Klinge intakt wirkte. Nathan trug ein etwas längeres Schwert, das schon jetzt in seinen Händen zitterte; Georg hingegen war mit einer langstieligen Axt bewaffnet. Er musste sie aus dem Totenschädel gezogen haben, wo sie die Jahrhunderte fast unbeschadet überstanden hatte.


  »Bevor wir beginnen«, sagte Paul, »werden wir genau festlegen, was der Ausgang des Kampfes bedeutet.« Er wies mit dem Schwert auf Georg, Carina und Nathan. »Wenn ihr siegt, wenn also einer von euch mir eine blutende Wunde zufügt, dann werde ich Bastian nicht weiter schützen. Ich werde euch nicht daran hindern, das zu tun, was ihr für nötig haltet.«


  Bastian ballte die Hände zu Fäusten. »Was nicht für mich gilt. Ich bin gegen diesen Kampf, und wenn es am Ende darauf hinauslaufen sollte, dass ihr mich mit Pauls Einverständnis umbringt, dann werde ich mich wehren.«


  »Natürlich.« Paul nickte ihm zu.


  »Wenn ich siege, also euch alle drei so weit verwunde, dass ihr blutet, dann ist das das Zeichen dafür, dass Bastian am Leben bleiben soll. Einen Tag lang wird niemand ihn anrühren. Keiner wird sich auf ihn stürzen, wenn er euch den Rücken zuwendet oder gar schläft.« Das ging eindeutig an Georg, der widerwillig nickte. »Doro, du wirst kein Wort mehr über die Opferung des Erben verlieren, du wirst diesen Tristram-Spruch überhaupt nicht mehr erwähnen. Einen ganzen Tag lang. Ich habe eine von Steinchens Stundenkerzen dabei, damit werden wir die vergehende Zeit messen.«


  Georg flüsterte mit Doro. Sie nickten. »Einverstanden.«


  »Gut. Wenn ich gewonnen habe, werden wir das tun, was wir ohnehin tun sollten: gemeinsam nach einem Ausgang suchen. Ich bin sicher, dass es einen gibt und dass wir mit etwas Geduld auf ihn stoßen werden.« Er blickte auf sein Schwert, dann wieder zur Gruppe. »Was meint ihr, sollen wir es nicht gleich so machen? Wir könnten uns Verletzungen ersparen, Schmerzen, all das.«


  Georg und Lisbeth schüttelten den Kopf, Alma ebenfalls und Doro zog ein finsteres Gesicht.


  »Du hast den Kampf selbst vorgeschlagen, willst du jetzt einen Rückzieher machen?«


  »Nein, verdammt, er appelliert doch nur an eure Vernunft!«, rief Iris. »An das, was noch davon übrig ist.«


  »Wir sind in dieser Sache nicht entscheidend«, sagte Doro mit ehrlichem Bedauern in der Stimme. »Tristram ist es. Wir wissen bereits, was er verlangt, aber wenn Paul das nicht genügt, dann soll er eben kämpfen.«


  »Zur Hölle«, murmelte Paul. »Euch ist wirklich nicht zu helfen.« Er nahm sein Schwert in die linke Hand und hielt Doro die rechte hin. »Ich will die Abmachung besiegeln. Wenn ich gewinne, wird niemand Bastian anrühren, bis die Kerze heruntergebrannt ist.«


  »Ja«, erwiderte Doro. »Doch falls du unterliegst, stellst du dich uns nicht in den Weg, wenn wir tun, was wir tun müssen.«


  »Mein Wort darauf.«


  Mit einem Gefühl wachsender Unwirklichkeit beobachtete Bastian die anderen dabei, wie sie ihre wenigen Habseligkeiten in die Ecken des Kellergewölbes trugen, um Platz für den Kampf zu schaffen. Paul machte sich währenddessen mit seiner Waffe vertraut, schwang sie, wirbelte sie herum und prüfte mehrfach Spitze und Klinge mit dem Finger.


  Bastian blieb gemeinsam mit Iris und Steinchen in einer schattigen Nische nahe der Gruft.


  »Sieh ihn dir an«, sagte Steinchen und wies auf Paul. »Er weiß genau, wie er seine Zuschauer beeindruckt und seine Gegner nervös macht.«


  Nicht nur die Gegner. Bastian versuchte, ruhig zu atmen, um seinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Mit etwas Pech war sein Leben in ein paar Minuten keinen Hosenknopf mehr wert.


  Steinchen schien zu spüren, was in ihm vorging, und klopfte Bastian beruhigend auf den Rücken. »Paul ist wirklich gut«, sagte er. »Er steckt sie locker in die Tasche, wirst sehen.«


  Aber er ist allein.


  Bastian sah Georg und Carina miteinander flüstern, bevor sie sich in Position stellten. Paul auf der einen Seite des Feuers, seine drei Gegner auf der anderen. Sie musterten einander mit unbewegten Gesichtern, nur Nathan biss sich immer wieder auf die Unterlippe.


  Ich wünschte, ich könnte selbst kämpfen, dachte Bastian. Alles wäre besser, als nur dazustehen und zusehen zu müssen, wie sie entscheiden, ob sie mich umbringen dürfen oder nicht.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung sprang Paul auf die anderen zu, führte einen Schlag gegen Georg aus, der ihn erschrocken parierte, griff unmittelbar danach Carina an, die sich ebenfalls nur notdürftig verteidigte, und wich wieder zurück. Noch war niemand getroffen, keiner hatte aufgeschrien, nirgends war Blut zu sehen. Aber es war Bewegung in die Kämpfenden gekommen. Roderick begann, sich die Seele aus dem Leib zu bellen.


  Das metallische Echo der ersten Schläge hallte noch durch die Kellergewölbe, da ging Georg schon zum Gegenangriff über. Er hielt die Axt hoch über seinen Kopf und setzte zu einem schwungvollen Schlag gegen Pauls Seite an, der dessen Rippen durchtrennen würde, wenn er traf, doch Paul war bereits ausgewichen, drehte sich einmal um die eigene Achse und hieb Georg seine Schwertklinge in den Arm. Kurz nur, nicht tief, aber kräftig genug, dass Georg seine Axt fallen ließ.


  »Betrachte es als Revanche für deinen Messerangriff.« Paul senkte lächelnd das Schwert. »Blutet es? Ja? Zu schade, damit geht der erste Punkt wohl an mich.« Er bückte sich, hob die Axt auf und stellte sich, nun doppelt bewaffnet, Carina und Nathan gegenüber.


  Mit Georg hatte Paul den stärksten Kämpfer der Gegenseite gleich zu Beginn außer Gefecht gesetzt. Man konnte sehen, wie wenig das den anderen gefiel; Doro verzog betroffen das Gesicht, Lisbeth war weiß wie Kalk und ihre Hände zitterten, als sie begann, sich um Georgs Wunde zu kümmern.


  Den nächsten Ausfall wagte Carina. Sie zielte mit dem Schwert auf Pauls Beine, stach zu wie eine Wespe, wich seinen Hieben aus und trieb ihn zurück bis an die Wand, wo schon Nathan wartete und ihn von hinten angriff.


  »Verdammt, sei nicht so zimperlich«, rief Steinchen. Iris stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite.


  »Lenk ihn nicht ab! Er weiß, was er tut.«


  Paul duckte sich unter einem von Nathans Schlägen hindurch und brachte sich mit einem gewagten Sprung über das Feuer in Sicherheit, wirbelte aber sofort wieder herum, um seine beiden Gegner nicht aus den Augen zu verlieren.


  Sie kamen nun von zwei Seiten; Carina schlich von rechts an ihn heran, dicht an der Wand entlang, Nathan von links. Bastian beobachtete Pauls Gesicht, sah, wie er seine Chancen abwog und sich blitzschnell entschied. Bevor seine Gegner ihn erreicht hatten, ging er selbst zum Angriff über. Mit einem Schrei stürzte er sich auf Nathan, der einen Moment zu lange zögerte. Es gelang ihm noch, den ersten Hieb zu parieren, doch der zweite traf sein Bein. Blut sickerte durch einen Schnitt in seiner Leinenhose.


  »Noch ein Punkt«, konstatierte Paul, während er zu Carina herumwirbelte, doch die hatte die Gunst der Stunde genutzt.


  Paul war sichtlich überrascht, wie nahe sie ihm schon war, ihr Schwert hoch erhoben, fast über seinem Kopf. Er brachte sich mit der gleichen Sprungrolle in Sicherheit, für die er auf dem Markt so großen Beifall geerntet hatte. Diesmal klatschte niemand, es war, als würde keiner mehr atmen. Im Sprung warf Paul die Axt beiseite, sie rutschte in Almas Richtung, das Schwert behielt er in der Hand, ließ es erst los, als er sich auf dem Boden abrollte. Carina stürzte auf ihn zu, doch da hatte er die Waffe bereits wieder in der Hand und diesmal griff er mit voller Wucht an.


  Nur noch die eine, dachte Bastian, dann ist es überstanden, dann ist Ruhe, dann …


  Ein Stück Holz, ein rutschiger Stein - Bastian konnte nicht sehen, was es war - brachte Paul zu Fall. Sein rechtes Bein glitt unter ihm weg, als hätte jemand daran gezogen. Mit aller Kraft versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, doch dafür war es zu spät, er stürzte direkt auf den Rücken. Das Schwert fiel ihm aus der Hand.


  Alle schrien auf, die, die auf Carinas Seite waren ebenso wie Bastian und seine Freunde. Carina selbst war für den Bruchteil einer Sekunde völlig in ihrer Bewegung erstarrt, doch dann sprang sie vorwärts, erreichte Paul, war über ihm. Setzte ihm das Schwert auf die Brust. Verstärkte den Druck, ganz leicht nur. So lange, bis Blut kam und alle den dunklen Fleck auf Pauls Hemd sehen konnten.


  »Geschafft«, flüsterte sie.


  Im Gewölbe war es totenstill. Niemand jubelte, niemand sagte ein Wort.


  Nein. Der einzige Gedanke in Bastians Welt, nicht mehr als dieses eine Wort. Mit leerem Kopf sah er, wie Paul sich aufrichtete, totenbleich; wie Carina ihr Schwert fallen ließ, wie Iris die Hände auf den Mund presste. All das schien unendlich langsam zu passieren. Er merkte nicht, dass seine Knie unter ihm nachgaben, erschrak, als seine Handflächen plötzlich den kalten Boden berührten.


  Da musste jetzt Angst sein. Irgendwo, in ihm drin, doch er spürte sie nicht. Alles taub.


  Jemand sagte etwas. Paul. Er war auf die Beine gekommen, der Blutfleck auf seinem Hemd wurde langsam größer. Mit weit aufgerissenen Augen stolperte er auf Doro zu.


  Eine Hand fasste Bastian von hinten am Ellenbogen - wartet, ich bin noch nicht so weit, lasst mich -, doch es war nur Steinchen, der ihm hochhelfen wollte. In seinem runden Gesicht stand Entsetzen.


  »Ich rede noch mal mit ihnen«, murmelte er, kaum hörbar. »Vielleicht tun sie es nicht. Sie sind normalerweise nicht so. Wir sind doch alle … Freunde.«


  Aber in Georgs Miene war nichts Freundliches, als er sich als Erster aus der Gruppe löste und auf Bastian zukam. Die Wunde an seinem linken Arm lag offen, der Verband war verrutscht. Blut lief ihm in dünnen Streifen bis zu den Fingern. In seiner rechten Hand hielt er wieder die Axt, sie baumelte locker neben seinem Bein, schwang vor und zurück. Bastian konnte seinen Blick kaum von ihr abwenden. Würde es eine Axt sein?


  Der Gedanke ließ seinen Körper endlich reagieren. Er richtete sich auf, hielt sich an der Mauer fest. Georgs Schritte wurden langsamer.


  »Bitte!« Paul stellte sich zwischen sie. »Ich weiß, ich habe gesagt, ich werde euch nicht im Weg stehen, aber denkt doch bitte noch einmal darüber nach, was ihr da tun wollt. Es ist Mord, nichts anderes.«


  »Paul«, rief Doro von der anderen Seite des Kellers. »Du brichst dein Wort!«


  »Dann nehmt mich! Es ist mein Ernst, ich werde mich nicht wehren, aber - könnt ihr euch nicht vorstellen, wie furchtbar es für mich wäre, wenn Bastian durch meine Schuld stirbt?«


  Doros schwarze Gestalt kam näher. Ein Rabe, ein Todesbote, dachte Bastian. Unwillkürlich ging er einen Schritt zurück, stieß an die Mauer.


  »Du«, sagte Doro, zu Paul gewandt, »bist nicht der, den Tristram will, das habe ich dir doch gesagt. Im Gegenteil, du bist ihm ähnlich, eure Schicksale gleichen einander. Und erinnere dich - als du den klagenden Seelen befohlen hast zu schweigen, haben sie dir gehorcht. Du bist nicht der, der sterben soll.«


  Sie wandte sich von ihm ab, ihr Blick ruhte nun auf Bastian. »Es tut mir leid«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Aber ich hatte es euch ja gesagt. Paul konnte nicht gewinnen. Und nun sind die Zeichen eindeutig. Er ist der beste Kämpfer, den ich kenne, und die drei Gegner hätte er normalerweise auch mit einem auf den Rücken gefesselten Arm geschlagen. Ein Mädchen und zwei verletzte Amateure, das war keine Herausforderung. Trotzdem wurde er besiegt.«


  Sie nahm Paul, der nun zitterte, bei der Hand. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie. »Du hast alles getan, um ihn zu retten. Mehr war nicht möglich«


  Bastian rang nach Fassung. Sie spricht, als wäre ich schon tot. Als stünden sie vor meiner Leiche, ein wenig betroffen, aber gefasst. Ruhe in Frieden.


  Brüsk löste er sich von der Mauer, stieß Doro beiseite und griff sich Carinas Schwert, das nahe dem Lagerfeuer auf dem Boden lag. Sein linker Arm schmerzte, doch daran durfte er jetzt nicht denken.


  »Wer mir zu nahe kommt, hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben«, sagte er. Seine Stimme schwankte kaum und die Waffe lag erstaunlich gut in seiner Hand, obwohl sie viel schwerer war, als er gedacht hatte. »Ich werde ganz sicher nicht das freiwillige Opferlamm spielen.«


  »Völlig richtig.« Iris zog ihr Messer und stellte sich neben ihn.


  Das werde ich ihr nie vergessen. Nie. Einen Moment lang dachte er, Paul würde ebenfalls zu ihnen kommen, doch der hielt sich an sein Versprechen. Unvermittelt überfiel Bastian unbändige Wut auf seinen neu gewonnenen Bruder. Vertrau mir, hatte er gesagt. Lass mich einfach machen. Aber dann verlor er das Gleichgewicht und ließ sich von Carina besiegen.


  Und nun tat er nichts weiter, als die Arme auszubreiten, um Nathan und Georg aufzuhalten, die langsam näher kamen. Gleich hinter ihnen schlich Ralf, der sich aus dem gesammelten Feuerholz einen schweren Ast als Waffe geholt hatte.


  Die drei blieben vor Paul stehen, sie sahen beinahe erleichtert aus. »So war das nicht ausgemacht.«


  »Richtig.« Er ließ die Arme sinken. Die Angreifer rührten sich nicht.


  Davon reden, jemanden umzubringen, ist eine Sache, es zu tun, eine ganz andere, dachte Bastian grimmig.


  »Er soll aus der Gruft herauskommen.« Georg hob seine Axt in einer halbherzig drohenden Geste. In seinen Augen war die größte Entschlossenheit zu finden. Wenn es einer am Ende wirklich tun würde, dann er.


  »Ich denke nicht daran.«


  »Tja. Wenn ihr ihn haben wollt, müsst ihr ihn euch schon holen.« Paul sagte das ruhig, ohne herausfordernd zu klingen. Es war beinahe ein Lächeln in seiner Stimme zu hören, deshalb stieß Georg auch einen überraschten Schrei aus, als Paul ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust versetzte.


  »Du brichst dein Wort!«, rief Doro. Sie stand am Eingang der Gruft, bleicher im Gesicht denn je.


  Paul beachtete sie nicht, mit einem schnellen Fußtritt in Georgs linke Kniekehle hebelte er ihn aus, brachte ihn zu Fall und riss ihm die Axt aus den Händen. Ohne auf die Knochen unter seinen Füßen zu achten, hastete er in den hinteren Teil der Grabkammer, wohin kaum Licht drang, verschwand in der Finsternis.


  »Dieses Ding in deinen Händen ist mir zu riskant, verstehst du?«, hörten sie ihn sagen. Dann kräftige Schläge, Metall gegen Stein. Einer, zwei, drei. Ein Krachen. Paul tauchte aus dem Halbdunkel wieder auf, den Stiel der Axt in der einen Hand, das Blatt in der anderen. »So. Nun können wir uns überlegen, wie wir vorgehen.«


  Immer noch hallten die Schläge in der Gruft nach. Einer, zwei, drei. Und noch einmal. Noch einmal.


  »Es gibt doch nichts mehr zu besprechen«, sagte Doro traurig. »Wenn es keine Axt ist, dann eben ein Schwert oder ein Messer. Ich wünschte, wir hätten das hinter uns, es bricht mir das Her-«


  »Seid doch mal still!« Carina wirkte irritiert. »Hört ihr das nicht? Was ist das?«


  Es war leise, aber beharrlich. Das Geräusch von Metall gegen Stein, drei Mal, eine kurze Pause, wieder drei Mal.


  »Das war kein Echo eben!« Mit schief gelegtem Kopf tastete sie sich vorwärts. »Hier wird es deutlicher!«


  Klong klong klong.


  »Da gibt uns jemand Zeichen!«


  Sie verschwand im hinteren Teil der Gruft, in der dunklen Ecke, wo Paul zuvor die Axt zerstört hatte.


  Klong klong klong.


  »Da will etwas zu uns hoch«, flüsterte Ralf. »Die Toten.«


  »Leise!« Paul stürzte zum Lagerfeuer, riss einen brennenden Ast heraus und kam damit zurück.


  Der Ast verströmte ungewohnt viel Licht in der Gruft. In den hinteren Winkeln lagen Knochen in Nischen aufgetürmt, dazwischen lehnten uralte Grabsteine an der Mauer.


  Klong klong klong.


  Paul lauschte dem Geräusch, dann hob er einen Stein vom Boden auf und schlug damit gegen die Wand. Zweimal kurz, zweimal lang.


  Sekundenlange Stille. Dann die Antwort. Zweimal kurz, zweimal lang.


  »Hört ihr das?« Paul drückte Carina den brennenden Ast in die Hand und begann, die Steine abzutasten, nach einer Nische zu suchen. »Dahinter ist etwas! Jemand!«


  Nathan eilte an seine Seite, Ralf ebenfalls. Sie klopften und es wurde zurückgeklopft, jedes Mal.


  »Seht ihr die Steinplatte, die große, die an der Wand lehnt?« Zu dritt schoben und zogen sie daran und stießen Freudenschreie aus, als sie sich bewegen ließ.


  »Dahinter ist ein Loch!«


  »Los, schieb mal fester von drüben!«


  Es war fast, als wäre nichts geschehen, kein Kampf mit Schwertern, keine blutenden Wunden. Sie zogen an einem Strang, ausgenommen Georg, der bereits wieder den Boden nach einer neuen Waffe absuchte.


  Gar nicht begeistert zeigte sich Doro, sie lief mit erhobenen Händen auf sie zu. »Vorsicht! Wer weiß, was ihr da befreit!«


  Ralf löste blitzartig seine Hände vom Stein. »Sie hat recht!«


  »Hat - sie - nicht!« Mit jedem Wort rückte Paul die Steinplatte ein Stück weiter zur Seite. »Das ist unsere Rettung!«


  Die Öffnung in der Wand lag nun frei. Dahinter war es stockdunkel.


  Bastian kam näher, den Arm fest um Iris gelegt.


  »Hier kann man auf jeden Fall durchgehen!«, rief Nathan. Er trat zur Seite, damit Carina mit dem noch schwach brennenden Ast hineinleuchten konnte.


  »Verdammt!«, entfuhr es Paul.


  Vor ihnen lagen Treppen. Doch sie führten nach unten, noch tiefer in die Erde, noch weiter fort vom Tageslicht.


  »Jemand soll eine richtige Fackel anzünden«, befahl er. »Ralf! Kümmer du dich darum. Nur eine, wir müssen sparsam sein. Dann werde ich da hinuntersteigen und Bastian kommt mit.«


  »Keine Chance, wir gehen alle«, rief Carina. Sie drängte sich an Bastian vorbei und zwängte sich zwischen ihn und Paul.


  Die Stufen waren alt, feucht und verwittert. Paul setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und der Rest der Gruppe folgte ihm, bis auf Arno, Steinchen, Alma und Lisbeth. Hinter Bastian ging Iris, er fühlte ihre Anwesenheit wie einen warmen Lufthauch.


  Es war ein enger Schacht, den sie über eine Wendeltreppe abwärtsstiegen, die sich zweimal um ihre eigene Achse drehte, bevor sie sie wieder auf sicheren Grund entließ. Paul hob die Fackel über seinen Kopf.


  Felsen und Erde. Ein unterirdischer Raum, der nicht von Menschen gemacht, aber von ihnen benutzt worden war. Eine Höhle. Irgendwo tropfte Wasser, irgendwoher kam leises Wimmern. An einer Stelle in der Felswand entdeckte Bastian einen geschmiedeten Metallring - eine Fackelhalterung. Daneben lag ein massives Eisengitter auf dem Boden.


  »Das muss einmal der Kerker der Burg gewesen sein«, flüsterte Carina. »Seht ihr die Ketten an der Wand?«


  Wieder klopfte es, Stein auf Stein, viel lauter jetzt und begleitet von leisem Weinen.


  »Hallo?« Paul klang vorsichtig. Das Wimmern brach ab.


  »Seid ihr das? Gott sei Dank, endlich!« Unbeherrschtes Schluchzen, irgendwo vor ihnen. »Holt uns raus, oh bitte!«


  Bastians Herz tat einen Sprung. Die Stimme … das war Sandra, sie musste es sein, auch wenn sie heiser klang, verzweifelt und erschöpft.


  »Ist da jemand? Endlich! Oh Scheiße, bin ich froh!« Eine andere Stimme.


  Warze, das war Warze! Die letzten Tage über hatte Bastian sich immer wieder vorgestellt, wie es sich anfühlen würde, wenn einer der Vermissten lebendig und gesund wieder auftauchte, hatte sich dieses Glücksgefühl herbeigesehnt. Jetzt war es da, wenn auch überschattet von der Angst um sein eigenes Leben. Er durfte sich nicht vormachen, dass es überstanden war. Sie hatten bisher keinen Ausgang gefunden. Sein Todesurteil schwebte immer noch über ihm.


  Nun meldete sich auch Lars, rief nach ihnen aus der Dunkelheit des Verlieses. »Ich wusste, ihr lasst uns nicht im Stich.«


  Nur eine Fackel mitzunehmen, war ein Fehler gewesen, das Licht reichte bei Weitem nicht aus, um den gesamten Kerker auszuleuchten. Sie mussten den Stimmen folgen, Sandras war am leichtesten zu orten, sie kam aus der Richtung des Gitters, das, wie sie beim Näherkommen sahen, über einer Grube lag. Der flackernde Feuerschein fiel auf ihre kauernde Gestalt, mehr als zwei Meter unter ihnen.


  Sandra. Schmutzig und zitternd, mit verklebtem Haar. Ihr Kleid war an mehreren Stellen eingerissen, ihre Hände erdverkrustet, als hätte sie versucht, sich aus ihrem Verlies zu graben. »Ihr habt mich klopfen gehört, ja? Gott sei Dank!«


  Iris hielt die Fackel, während Paul und Bastian mit vereinten Kräften das Gitter packten und es anhoben. Es war schwer, sie konnten es immer nur einige Zentimeter weit bewegen; erst als Nathan und Georg mit anpackten, ging es schneller.


  Gemeinsam zogen sie Sandra heraus, die sich sofort in Pauls Arme warf und ihren Kopf an seine Brust schmiegte.


  »Ich hatte solche Angst, ihr würdet uns nicht finden. Oder dass ich den Verstand verliere.«


  Paul streichelte ihr behutsam übers Haar. »Das ist vorbei. Alles wird gut.«


  »Jemand war hier unten«, flüsterte Sandra. »Immer wieder. Er hat gesagt, er behält uns hier, bis er den Richtigen hat.«


  Pauls streichelnde Hand hielt inne. »Wer?«


  »Weiß ich doch nicht! Er! Er war wie ein Geist, nie waren da Schritte oder so, immer nur eine Stimme, tief und gurgelnd. Egal ob ich wach war oder geschlafen habe, ich habe ihn immer gehört.«


  »Ja.« Doro stand am Fuß der Treppe, ein dunkler Schatten. »Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Sandra. Er wird dich nicht weiter quälen.«


  Zitternd atmete Sandra aus. »Ihr müsst auch noch Lars und Warze rausholen. Ich hab sie manchmal gehört, wir haben uns unterhalten … aber es geht ihnen nicht besonders gut. Ich war so froh, nicht ganz allein zu sein, ich wäre verrückt geworden.«


  »Wo sind sie?«


  Sandra zeigte links hinter sich. »Dort, glaube ich.«


  Georg und Ralf tasteten sich vorsichtig in die finsteren Ecken der Höhle vor.


  »Wir finden sie. Alles wird gut.« Paul rückte ein Stück von Sandra ab. »Wie bist du überhaupt hierhergekommen? Was ist passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen, dann erinnere ich mich an einen Schmerz … wie ein Schlag auf den Kopf. Und dann war ich hier. Dunkel, es war so dunkel …«


  Iris löste sich von Bastian und hockte sich neben Sandra. »Du hast niemanden gesehen?«


  »Nein.«


  »Nur gehört?«


  Sandra nickte.


  »Wie hat die Stimme geklungen? Schleppend? So als würde der Sprecher nach jedem Wort nachdenken, wie der Satz weitergeht?«


  Sandra sah Iris mit großen Augen an. Schüttelte wieder den Kopf, leicht erst, dann heftiger. »Nein. So nicht. Eher uralt. Zerbrochen. Tot.«


  Niemand äußerte Erstaunen, alle nickten wissend.


  Zum Teufel noch mal, das ist doch nicht möglich. Andererseits ist es nicht sehr schwierig, einem verängstigten Mädchen etwas vorzumachen.


  »Hundert zu null für Tristram«, flüsterte Bastian Iris zu. »Bald fange ich an, den Kram selbst zu glauben.« Obwohl …


  »Tristram hat eigenartige Angewohnheiten«, sagte er. »An der Oberfläche, wo genug Licht ist, schreibt er uns, hier unten geruht er zu sprechen. Doro? Hast du dafür eine Erklärung?«


  »Ja«, hauchte sie vom Treppenabsatz her. »Er spricht mit uns. Immer. Doch die im Dunkeln hören besser hin.«


  »Hat keinen Sinn, mit ihr zu diskutieren«, stellte Iris fest. Sie musterte Sandra aus schmalen Augen. »Hast du gar keinen Durst?«


  »Was? Doch. Ein wenig. Aber da unten war ein bisschen Wasser, zum Glück …« Sie deutete in die Grube hinunter, auf die Umrisse eines Krugs, die sich undeutlich abzeichneten.


  »Jemand hat dich versorgt? Mit Wasser?«


  »Ja. Und ein paar Äpfeln, einem Stück Brot … aber ich habe riesigen Hunger.«


  »Was das angeht, werden wir dir nicht helfen können.«


  »Ich hab mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht, Sandra«, sagte Bastian, griff nach ihrer Hand und drückte sie. Erstmals sah sie ihn direkt an. Rückte ein Stück von Paul ab, mit schuldbewusstem Blick.


  »Er weiß es«, sagte Paul. »Er weiß alles, auch dass ich dich zu ihm geschickt habe, um ihn kennenzulernen. Und …«, er senkte den Kopf, fuhr sich mit der Hand über die Augen. »… es sind noch mehr schlimme Dinge passiert. Wir hätten ihn niemals herlocken dürfen.«


  »Was? Wieso?«


  Keiner antwortete, auch Doro nicht. Es war nur eine Sache der Zeit, bis sich erneut eins zum anderen fügen würde. Bis er den Richtigen hat, waren Sandras Worte gewesen - niemand würde mehr fragen, wer damit gemeint war.


  Aber Sandra wird auf meiner Seite sein, sie hat mich hergelockt. Sie und Paul haben das gemeinsam ausgetüftelt und Paul wird nicht zulassen, dass sie sich gegen mich stellt. Wäre sie nicht gewesen, säße ich jetzt am Schreibtisch und würde büffeln.


  Seine Wohnung, sein Studium, seine Berufspläne - sein wahres Leben war so weit entfernt, dass es genauso gut einem anderen hätte gehören können.


  Abstand. Das war es gewesen, was er gewollt hatte, nicht?


  Doch, antwortete er sich selbst. Doch. Aber nicht so.


  Schwache Rufe rissen ihn aus seinen Gedanken. Nathan und Georg brauchten Hilfe.


  Warze saß auf dem Grund einer ähnlichen vergitterten Grube im hinteren Teil der Höhle. Das Loch war tiefer als das, in dem Sandra gefangen gehalten worden war. Warze rappelte sich mühsam hoch, er war schwach und heiser.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch jemals wiedersehe.« Er wischte sich mit dem Handrücken über seine Augen. »Ich bin so froh, Leute. Danke, dass ihr uns gesucht habt.«


  »Hattest du etwas zu trinken?«


  »Ja. Nicht viel, aber es hat gereicht. Ein- oder zweimal hat jemand neues Wasser gebracht, meistens wenn ich geschlafen habe. Einmal habe ich ihn bemerkt, hab ihn natürlich angesprochen, aber er hat nicht geantwortet. Ist fast geräuschlos wieder verschwunden. Wie ein Geist.«


  »Oh nein«, stöhnte Bastian. »Erzähl das bitte nicht Doro.«


  »Wie lange war ich hier unten?«


  »Drei Tage, ungefähr.« Paul sprang beherzt in die Grube, um seinen Freund beim Klettern von unten zu stützen.


  Sie schoben und zogen Warze hoch. Er verströmte einen furchtbaren Geruch, was kein Wunder war, nach so langer Zeit ohne Klo. Carina wandte sich ab, während Bastian versuchte zu verstehen, wieso Sandra so viel sauberer aussah und roch. Zugegeben, Warze war länger hier unten gewesen.


  Nun, im Licht der Fackel, sahen sie, dass seine linke Gesichtshälfte merkwürdig verfärbt war. Bastian berührte vorsichtig das Jochbein und Warze zuckte zurück. »Nicht, bitte.«


  »Was ist da passiert?«


  »Wenn ich das wüsste. Ich war im Wald. Die erste Quest, du erinnerst dich? Jedenfalls habe ich nach diesen Teufelssteinen gesucht, aber da war weit und breit nichts, dafür begann es zu donnern und zu regnen.« Er zog die Nase hoch. »Ich habe einen klasse Unterschlupf gefunden - einen riesigen Felsen, der wie ein schräges Dach mitten im Wald steht. Dort wollte ich das Unwetter abwarten, aber dann - ich weiß nicht, was passiert ist. Jemand muss mich niedergeschlagen haben. Ich bin im Finsteren aufgewacht, dachte erst, ich bin blind. Ich habe um Hilfe geschrien. Aber niemand hat mich gehört.«


  Er stockte. »Wo genau sind wir eigentlich?«


  »Im ehemaligen Verlies einer Burg«, erklärte Georg. »Die Sage, weißt du noch? Genau diese Burg.«


  »Ist ja bombastisch.« Warze schwankte leicht, hielt sich an Bastians Schulter fest und lächelte schief. »Ich hätte darauf getippt, tot zu sein, wenn mein Kopf nicht so höllisch wehgetan hätte. Alles war so dunkel, wisst ihr? Immer. Dunkel.« Ein Schaudern durchlief seinen Körper. »Dann dachte ich, ich wäre blind. Eine Ewigkeit später war Lars plötzlich da, ich hab geheult vor Freude. Und dann kam Sandra. Die beiden haben mich beruhigt, obwohl es ihnen auch nicht gut ging. Hätten wir uns nicht miteinander unterhalten …«


  Bastian befühlte vorsichtig Warzes Stirn. Nein, kein Fieber.


  »Eine ganz schön irre erste Con für dich, hm?«, sagte Warze lächelnd. »Ich wette, das hast du dir anders vorgestellt.«


  »Allerdings.« Bastian schluckte trocken. »Ich hatte damit gerechnet, sie zu überleben.«


  »Was?«


  Georg schob Warze zur Seite, in Richtung Treppe, zu Doro. »Darüber reden wir später.«


  In der Zwischenzeit waren Ralf und Nathan nicht untätig gewesen. Sie hatten Lars gefunden, der in erstaunlich guter Verfassung war. Ebenfalls sauberer als Warze.


  »Bei mir war es auch ein Schlag auf den Kopf, wie aus dem Nichts. Ich weiß nicht, wer mich hergeschleppt hat, keine Ahnung.«


  »Hast du auch die merkwürdige Stimme gehört, von der Sandra erzählt hat?«, wollte Doro wissen.


  »Ja. Immer wieder. Sie sagte, dass wir nur hierbleiben müssen, bis der Richtige kommt.«


  Klar. Der, der den Namen des Vaters trägt.


  Bastian sah, wie Georg ihn mit Blicken durchbohrte, und noch bevor er wusste, was er tat, stieß er ihm mit beiden Händen gegen die Brust, so fest, dass Georg mit einem Schmerzenslaut zu Boden ging. Danach fühlte Bastian sich besser. Er war nicht hilflos, nicht, solange er seine fünf Sinne beisammen hatte.


  »Lass das lieber.« Iris nahm seinen Arm. »Ich denke, die Karten werden gerade noch mal neu gemischt. Mach dir nicht mehr Feinde als nötig.«


  Warze schien den Schlagabtausch zwischen Georg und Bastian nicht mitbekommen zu haben. »Seltsam«, stellte er fest. »Was Sandra und Lars erzählen, meine ich. Ich habe nie eine fremde Stimme gehört, nicht ein einziges Mal. Nur Geräusche - ähnlich wie metallisches Schaben. Heute auch lautes Krachen, als ob etwas Schweres umkippt. Und ein paar Mal -«, er kniff die Augen zusammen, überlegte, »eine Art Summen.«


  »Sei froh«, sagte Sandra.


  Ihr Blick glitt hinüber zu Iris und Bastian, die eng beieinanderstanden, sein Arm um ihre Schultern. Sie nickte leicht. »Verstehe«, sagte sie und tastete sich in Richtung Treppe.


  Bastian drückte Iris an sich wie einen Talisman. »Was denkst du? War das Simon? Hat er die drei hier eingesperrt?«, fragte er in ihr Haar hinein und fühlte, wie sie die Schultern hob.


  »Warum hätte er das tun sollen? Ich grüble schon die ganze Zeit darüber nach. Was hätte er damit bezwecken können?« Sie seufzte. »Weißt du, ich wünschte, ich hätte ihn wirklich irgendwo zu Gesicht bekommen. Dann wüsste ich, dass er da ist und seine Finger im Spiel hat.« Sie hob den Kopf und sah Bastian direkt in die Augen. »Aber mir ist noch nicht das Geringste passiert. Das ist es, was mich stutzig macht.«


   


  Im allmählich schwächer werdenden Licht ihrer Fackel begannen sie den Aufstieg zurück in die Gruft.


  »Erschreckt nicht«, warnte Georg die drei Geretteten.


  »Ihr habt die Begräbnisstätte der Grafen von Falkenwarth noch nicht gesehen.«


  »Tristram wird euch persönlich willkommen heißen«, murmelte Doro. »Wir sind seine Gäste, wisst ihr?«


  Auf der Treppe ging Warze direkt vor Bastian und schnappte


  hörbar nach Luft, als sie die Gruft betraten.


  »Das ist … meine Güte. Unglaublich. Was für ein Massaker.«


  »Die Sage ist wahr und der Fluch ist es auch«, erklärte Ralf.


  »Es hat keinen Sinn, sich dagegen zu sperren. Siehst du, wie viele damals getötet wurden?«


  Warze gab keine Antwort. Von den drei ehemals Vermissten war er der Einzige, der staunend vor dem Szenario stand; Sandra und Lars hatten die Toten nur kurz mit ihren Blicken gestreift, Warze dagegen konnte sich kaum losreißen.


  »Meine Güte, dem da fehlt ein Bein … und dem da der halbe Schädel. Scheiße noch mal.« Er verstummte, stützte sich mit einer Hand auf dem steinernen Grabdeckel ab.


  Er rührte sich erst wieder, als Doro zu reden begann. Sie kniete vor Tristrams Kopf nieder. »Wir danken dir, dass du uns unsere Freunde zurückgegeben hast. Nun zeig uns den Weg nach draußen, gib uns unser Leben zurück. Bitte.«


  »Sie spinnt, oder?« Warze vollführte mit seinem Zeigefinger kreisende Bewegungen vor seiner Stirn. »Ach, egal. Hier ist Licht und sogar ein Feuer! Steinchen!«


  Er ließ die Gruft hinter sich und fiel seinem dicken Freund um den Hals, setzte sich neben ihn ans Feuer, das Steinchen offenbar tapfer am Brennen gehalten hatte.


  Das zweite freudige Wiedersehen fand zwischen Sandra und Lisbeth statt, die fast über den Saum ihres Kleides stolperte, als sie auf die Gruft zulief. »Du lebst noch, ich bin so froh!«


  »Ich auch«, flüsterte Sandra. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich da wieder rauskomme.«


  »Was ist passiert?« Lisbeth führte Sandra zum Feuer. »Es war Tristram, nicht? Er hat euch … geholt. Gefangen.« Ihre Hand wanderte unruhig zu ihrer Brust.


  »Quatsch!«, rief Warze. »Es war jemand mit einem schweren Gegenstand, den er uns über den Schädel gezogen hat. Irgendein verdammtes Arschloch, aber ganz sicher kein Knochenmann.«


  »Psssst!«


  »Wieso denn, Doro? Der Gehörgang des Kerls, mit dem du dich gerade unterhältst, ist längst verwittert. Von Würmern gefressen, so leid es mir tut. Frag Bastian.«


  Ein schlechtes Stichwort. Er duckte sich unwillkürlich in die Schatten der schweren Mauern, als alle Aufmerksamkeit sich wieder ihm zuwandte.


  »Nun«, sagte Georg. »Da gibt es noch etwas, das ihr drei nicht wisst. Wir haben euch zwar aus euren Löchern befreit, aber das war es dann leider auch schon. Wir dachten, wir hätten einen Ausgang gefunden, aber es war bloß euer Gefängnis. Das heißt, hier ist Endstation. Wir kommen aus diesem Keller nicht mehr raus.«


  Warze schüttelte irritiert den Kopf. »Wieso denn? Irgendwie müsst ihr ja auch reingekommen sein.«


  Sie berichteten ihm alles, sprachen gleichzeitig, redeten durcheinander. Georg las ein weiteres Mal den Reim vor, den Bastian in der Gruft gefunden hatte.


  »Ihr seid Brüder? Wirklich?« In Warzes Augen stand ehrliche Fassungslosigkeit.


  »Das sind sie«, sagte Doro düster. »Damit ergibt der alte Spruch auch Sinn. Tristram will seine Rache und Bastian muss an Ludolfs Stelle treten.«


  Das Entsetzen, das Bastian von Sandra erwartet hatte, blieb aus. Es kam fast gar keine Reaktion von ihr, als wäre sie nicht ganz bei der Sache. Erst als sie sah, dass Paul heftig den Kopf schüttelte, tat sie es ihm nach. Lars dagegen schien nicht an die Ernsthaftigkeit von Doros Worten zu glauben.


  »Also, ich töte ihn nicht«, sagte er und rollte sich zusammen, als würde er schlafen wollen.


  Einzig und allein Warze war ernsthaft empört. »Ihr wollt ein Menschenopfer bringen?«


  »Nein, wir wollen nicht. Wir müssen.« Mittlerweile hörte Doro sich an wie eine geduldige Lehrerin, die ihrer Klasse ein Problem doppelt und dreifach erklären muss. »Oder wir finden uns damit ab, alle hier zu sterben. Sieh mal, wenn es nichts bringt und wir trotzdem keinen Ausgang finden, hat Bastian es am ehesten hinter sich. Und am gnädigsten.«


  »Das meinst du nicht ernst.«


  »Doch, tut sie«, sagte Steinchen. »Und es sind fast alle einverstanden.«


  Wieder kein Protest der anderen.


  Paul prüfte jeden von ihnen mit Blicken, bevor er in die Mitte trat. »Wisst ihr was? Es ist mir egal, ob ihr euch vor Angst in die Hosen macht. Bastian abzuschlachten, kommt nicht infrage. Ich werde es nicht zulassen.«


  »Du«, fauchte Doro, »hältst dich da raus! Du hattest deine Chance und hast sie nicht genutzt. Weißt du noch, was du gesagt hast? Du würdest uns nicht im Weg stehen, wenn wir tun, was nötig ist.«


  Sie setzte sich schwerfällig hin, stützte ihren Kopf mit den Händen. »Von mir aus können wir auch hier verrecken, mir ist es egal. Mein Leben ist diesmal nicht so erfüllend, dass ich nicht gern in die nächste Inkarnation übergehen würde.« Sie sah hoch, lächelte Bastian an. »Ich hatte mich damit abgefunden, dass der Fluch uns töten wird. Schon vor Tagen. Aber alle anderen haben große Probleme damit, loszulassen. Sieh dir nur Alma an. Sie ist nicht bereit.«


  »Du wirst es nicht glauben, aber das bin ich ebenfalls nicht«, sagte Bastian scharf.


  Warze konnte gar nicht mehr mit dem Kopfschütteln aufhören. »Der Fluch! Hat niemand von euch daran gedacht, dass möglicherweise ganz banale Dinge hinter allem stecken? Echte Mistkerle, die uns eins überziehen und dann einsperren? Die sich vielleicht einen Spaß daraus machen, uns in Angst und Schrecken zu versetzen?«


  »Genau, und sie zaubern Maden in unser Essen, Pusteln auf Steinchens Arme und hypnotisieren uns, bis wir freiwillig in unterirdische Gänge steigen, aus denen es kein Entrinnen mehr gibt.« Doros Blick war ungewohnt milde. »Alles Zufall? Alles ein Streich von irgendwelchen dahergelaufenen Typen? Die wir nie zu Gesicht bekommen, die keine Spuren hinterlassen?«


  Darauf fiel Warze offenbar keine Antwort ein. »Aber … das letzte Mal waren wir doch auch hier, da war die Gegend schon genauso verflucht oder nicht verflucht wie jetzt. Und nichts ist passiert, wir hatten Spaß ohne Ende. Na gut, einmal musste ich kotzen, aber das war meine Schuld.«


  »Letztes Jahr«, Doro lehnte sich nach vorne, »hatten wir keine Brüder unter den Spielern. Keiner war unter uns, dem Tristrams Rache hätte gelten können.«


  In einer rührenden Geste hob Lisbeth die Hand, genauer gesagt, einen Finger, wie ein schüchternes Kind in der Schule. »Ich habe mir gerade gedacht … wir sind wieder vollständig, ist euch das aufgefallen? Wir haben alle wiedergefunden - ist das nicht ein gutes Omen?« Sie suchte nach Worten. »Jetzt haben wir eine neue Situation, nicht?« Sie sah sich Hilfe suchend um. »Doro? Du sagst doch, manchmal wendet sich das Schicksal. Vielleicht hat es das eben getan?«


  »Das wäre schön.« Sorgsam legte Doro ein Stück Holz in das schwächer werdende Feuer. »Aber ich fürchte, so ist es nicht. Wenn ihr aufgepasst hättet, wüsstet ihr, warum wir Sandra, Warze und Lars gefunden haben. Tristram hat es selbst gesagt: Sie sind nur als Pfand gefangen worden. Doch jetzt ist derjenige hier, auf den er gewartet hat. Bastian. Deshalb wurden sie freigelassen. Er beginnt, sein Versprechen einzulösen.«


  Sie verschränkte die Finger ineinander. »Merkt ihr nicht, wie mächtig er noch ist, wie verlässlich sein Wille Wahrheit wird? Was denkt ihr, passiert, wenn wir uns diesem Willen widersetzen?« Langsam hob sie das Gesicht zur Decke, studierte mit zusammengezogenen Brauen die Mauerbögen. »Glaubt ihr nicht, er könnte das Gewölbe auf uns herabstürzen lassen? Uns alle, sich selbst und seine traurige Geschichte endgültig unter den Resten der Burg begraben?«


  Unfug, sagte Warzes Miene, doch er selbst schwieg.


  »Aber du sprichst doch immer von Omen!« Lisbeth gab nicht auf. »Es muss ein gutes Zeichen sein, dass wir Sandra wiedergefunden haben, ich war mir sicher, sie wäre tot.« Die beiden Mädchen lächelten einander an.


  Vor ihnen knackte das Holz im Feuer und schleuderte Funken in die Luft. Jedes Mal, wenn das Gespräch stockte, richtete sich die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf Bastian, als wollten sie sich vergewissern, dass er noch da war.


  »Vielleicht bekommen wir sogar noch ein besseres Zeichen. Das könnte doch sein! Eins, das völlig eindeutig ist«, fügte Lisbeth hoffnungsvoll hinzu.


  »Dann lass uns doch auf so ein Zeichen warten«, sagte Paul, zog sein Lederwams aus und setzte sich ans Feuer.


  »Warten«, seufzte Doro. »Als ob nicht alles längst geklärt wäre.« Mehr sagte sie nicht. Auch Paul schwieg, stützte seine Arme auf die Knie und schloss die Augen. Beinahe alle saßen nun rund ums Feuer, wobei sie sichtlich bemüht waren, Abstand zu Bastian zu wahren. Nur Iris, Steinchen und Warze gruppierten sich um ihn wie ein Schutzwall.


  Sandra setzte sich zuletzt, sie wählte den Platz direkt neben Paul und sah ihn an, als wollte sie ihm eine Frage stellen, doch Pauls Augen waren immer noch geschlossen.


  »Ralf, der Arsch, hat mir fast mein ganzes Wasser geklaut«, klagte Mona. »Gibt mir jemand etwas von seinem ab? Ich habe solchen Durst.«


  Keiner meldete sich, aber einige Hände tasteten nach der eigenen Trinkflasche, wie um sie zu schützen. Nathan reichte Mona den Trinkbeutel, in den Paul das mit Erde versetzte Wasser gefüllt hatte, doch es war kaum noch Flüssigkeit darin.


  »Ich halte das nicht mehr aus«, heulte Mona. Sie starrte Ralf hasserfüllt an, der so tat, als würde er es nicht bemerken.


  »Können wir noch etwas aus den Pfützen holen?«, fragte Nathan.


  Paul schüttelte den Kopf. »Ihr könnt es versuchen, aber da war schon beim letzten Mal hauptsächlich Schlamm drin.«


  Je mehr sie über den Durst sprachen, desto deutlicher spürte Bastian seinen eigenen. Sein Mund war trocken und begann, sich pelzig anzufühlen. Vorsichtig, damit die anderen es nicht bemerkten, prüfte er das Gewicht seiner Wasserflasche. Fast leer. Scheiße. Bald werden wir anfangen, die Mauer abzulecken.


  Als hätte sie seine Gedanken gehört, stieß Lisbeth einen unwilligen Laut aus und drehte den Kopf zur Seite, sah Bastian an, wieder weg, zu Boden. Unruhig wie jemand, der versuchte, einen bösen Traum abzuschütteln. Ihre Augen waren offen, aber seltsam blicklos. Was war denn auf einmal mit ihr los?


  Bastian blinzelte. Etwas hatte ihn kurz geblendet und für einen kurzen, hoffnungsvollen Moment dachte er, es wäre die Sonne, die durch eine bisher unentdeckte Ritze in der Decke drang. Nein. Da war kein Strahl und auch kein Spalt.


  Was sollen wir nur tun? Weiter die Gänge absuchen? Schutthaufen wegschaufeln, auf die Gefahr hin, dass Teile des Kellers einstürzen und uns erschlagen? Sein Blick blieb an dem kleinen Haufen Holz hängen, der neben dem Feuer lag. So wenig nur noch.


  Da! Wieder ein Lichtreflex, ein schnelles, helles Zucken. Wo kam das her? Bastian suchte mit zusammengekniffenen Augen nach dem Ursprung des Lichts, doch es war bereits wieder verschwunden.


  Behutsam strich er Iris über den Arm. »Wir müssen zusehen, dass wir etwas auftreiben, das sich verbrennen lässt«, raunte er. »Wenn das Feuer ausgeht … dann sitzen wir hier in einem schwarzen Loch voller Fallen und Hindernisse. Dann finden wir niemals einen Ausgang, sondern verdursten und verhungern in völliger Finsternis.«


  Sie nickte. »Paul sollte Gruppen einteilen, die suchen gehen. Irgendwo treiben wir bestimmt noch etwas auf.« Fröstelnd drückte sie sich an Bastians Schulter. »Andererseits - ohne Licht können sie dir nichts anhaben. Dann finden sie dich nicht.«


  »Im Moment lassen sie mich in Ruhe. Sandra, Lars und Warze verschaffen mir Zeit, die sollten wir nutzen -« Er unterbrach sich. Was tat Lisbeth denn jetzt? Sie wischte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als würde sie versuchen, lästige Fliegen zu verscheuchen.


  Insekten wären ein gutes Zeichen, dachte Bastian. Auch wenn sie durch winzige Öffnungen dringen konnten - Öffnungen ließen sich erweitern.


  Er versuchte zu erkennen, womit Lisbeth es zu tun hatte, da hielt sie plötzlich in ihrer Bewegung inne.


  »Ge-«, stieß sie hervor. Ihr ganzer Körper versteifte sich, sie kippte um, aus ihrer Brust löste sich ein Schrei, lang und gequält.


  Bastian sprang auf, doch da war Georg schon zur Stelle, kniete neben ihr, schlüpfte blitzschnell aus seinem Wams und bettete behutsam ihren Kopf darauf, während er mit der anderen Hand alle umliegenden Steine wegfegte.


  »Was hat sie?« Alma kreischte. »Oh Gott, jetzt fordert Tristram sie als sein erstes Opfer, sie stirbt, seht doch, sie ist ganz blau im Gesicht …«


  Die Bestürzung der Gruppe machte sich lauthals Luft. Doro verfiel in neue Beschwörungen, Mona brach in Tränen aus, Ralf und Nathan hingegen kamen näher, gaffend mit offenen Mündern.


  »Geht weg!«, schrie Georg. Neben ihm hatte Lisbeth unkontrolliert zu zucken begonnen, sie schlug um sich, zwischen ihren Lippen lief erst Speichel hervor, dann Schaum.


  In Bastians Kopf fügte sich plötzlich alles zusammen. Sie war es gewesen, die zwei Nächte zuvor geschrien hatte, nachts. Lang gezogen, klagend, genauso wie jetzt. Dann ihre blauen Flecken, die Kratzer, die Art, wie sie jedem Feuer den Rücken zuwandte, weil sie wusste, was das Flackern bei ihr bewirken konnte. Georgs beschützendes Verhalten … und nun der Anfall. Erst tonische Phase, jetzt klonische.


  Epilepsie. Lisbeth war Epileptikerin.


  Und Georg machte alles richtig, er kannte sich aus, wusste genau, was er tat. Trotzdem lief Bastian zu ihm, kniete sich neben Lisbeth, begann zu zählen. Ein Grand-mal-Anfall sollte nicht mehr als fünf Minuten dauern, danach konnten Hirnschäden auftreten.


  Und wenn er länger dauert, was tust du dann, hm? Hast du etwa Diazepam in Reichweite? Nein. Eben.


  Er hörte wieder auf zu zählen, stattdessen riss er sich sein Wams vom Leib und legte es so um Lisbeths Kopf, dass dieser auch bei den heftigsten Zuckungen nicht mit dem Steinboden in Berührung kommen konnte.


  Der Krampfanfall hielt weiter an, Lisbeths Arme schlugen ziellos durch die Luft, ihre Beine traten ins Nichts.


  »Wieso habt ihr nichts gesagt? Nie etwas erwähnt?«


  »Sie will es nicht.« Zärtlich strich Georg über Lisbeths Arm. Er hielt sie nicht fest, griff nur sanft ein, wenn sie sich zu verletzen drohte. »Nur Sandra weiß es, vor allen anderen schämt sie sich. Und es ging ihr auch gut, das ganze letzte Jahr.«


  Lisbeth bäumte sich ein weiteres Mal auf, dann lag sie still. Erleichtert stieß Bastian die Luft aus.


  »Bekommt sie Medikamente?«


  »Ja. Carbamazepin. Aber in den letzten Tagen konnte sie es nicht nehmen, es ist ihr … abhandengekommen.«


  Natürlich. Das Medaillon, das sie so verzweifelt gesucht hatte. Es war Lisbeths Saeculum-taugliche Pillendose gewesen.


  »Sie muss hier raus«, murmelte Georg. »Sie braucht ihre Medikamente, sonst wird ihr Zustand sich weiter verschlechtern. Im ganzen letzten Jahr hatte sie nur vier Anfälle und nun hat sie jeden Tag einen.« Er sah Bastian an, ohne einen Funken von Bedauern. »Ich werde alles tun, damit es ihr wieder gut geht.«


  Dazu war nichts weiter zu sagen. Bastian beobachtete Lisbeth dabei, wie sie die Augen aufschlug. Ihr leerer Blick wanderte über sein Gesicht, die Gewölbemauern, traf endlich auf Georg. Ein winziges Lächeln erschien auf ihren Lippen.


  »Alles ist gut, mein Engel.«


  Ihre Lider schlossen sich wieder und sie rollte sich zur Seite. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Erst der Anfall, dann der Tiefschlaf, erinnerte sich Bastian. Das Gehirn verbraucht Energie ohne Ende.


  Er richtete sich auf und klopfte sich den Staub von den Hosenbeinen. Ein schneller Blick in die Runde sagte ihm alles. Lars hatte sich bis an die Wand zurückgezogen, als fürchtete er, sich anzustecken. Die meisten anderen saßen geduckt und schreckensstarr auf ihren Plätzen.


  Das hat uns gerade noch gefehlt.


  »Falls jemand auf dumme Gedanken kommen sollte«, sagte Bastian. »Lisbeth ist nicht besessen und auch nicht verflucht. Sie leidet unter einer Krankheit, die zwar unangenehm ist, aber nicht lebensgefährlich.«


  Sie sahen ihn an, immer noch verschreckt.


  »Würde ich an deiner Stelle auch behaupten«, quengelte Ralf. »Aber wer sagt mir, dass ich nicht der Nächste bin, der sich auf dem Boden wälzt und Schaum spuckt?«


  »Du redest Schwachsinn.« Auf seinem Weg zurück zu Iris stieg Bastian über neue Runen, die Doro in den Boden gekratzt hatte. Othala, erinnerte er sich. Und die, die wie eine Gabel aussah. Iris schloss ihn in die Arme.


  »Ich wusste nichts davon. Von Lisbeths Krankheit. Meine Güte, warum fährt sie auf eine Con und geht dieses Risiko ein?«


  »Sie hatte Pillen dabei.« Und alles gemieden, was flackert. Dem Feuer immer den Rücken gekehrt. Aber jetzt … Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn er fühlte ihre Blicke im Rücken. Gleich würde es wieder losgehen. Er kniff die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. In der Gruft lagen noch Waffen; ein Schwert konnte er von seiner Position aus sehen. Das würde er sich holen.


  »Bastian hat recht.« Doros Stimme fuhr durch seine Überlegungen und er drehte sich überrascht um.


  »Danke.«


  »Nichts zu danken. Lisbeth ist nicht besessen, sie leidet an Epilepsie, das konnte eben jeder sehen, der Augen im Kopf hat. Aber«, wieder dieser bedauernde Blick, »sie hatte auch um ein Zeichen gebeten. Ein gutes Omen, du erinnerst dich?«


  Um Doro herum nickten sie, gläubig und andächtig.


  »Jemand hat ihre Bitte erhört. Wir haben eine Antwort bekommen. Ich finde es selbst schrecklich, viel schlimmer, als ich sagen kann.« Tatsächlich schimmerte etwas in ihren Augen, möglicherweise Tränen. »Aber es ist klar, was wir tun müssen. Und zwar bevor das letzte Holz verbrannt ist. Es tut mir so leid.«


  Bastian fühlte Iris’ Hand in seiner, kalt und verkrampft. Alle sahen ihn an, jedenfalls solange er ihren Blick nicht erwiderte. Sobald er es tat, schauten sie weg, auf ihre Hände, den Boden, das Feuer.


  Etwas in Bastian, das schon die ganze Zeit unter Spannung gestanden hatte, riss. Er konnte so nicht weitermachen, er hielt das Warten darauf, dass ihn jemand angreifen würde, irgendwann, nicht mehr aus. Iris’ Hand lag nach wie vor in seiner, er drückte sie noch einmal, bevor er sich losmachte und in die Gruft rannte. Es tat gut, sofort fühlte er sich freier.


  Knochen, Steine, Waffen. Das Metall des Schwerts, das er aufhob, war dunkel, rau und fleckig, doch die Klinge noch scharf genug, um Schaden anrichten zu können. Er stellte sich in Position, fast im gleichen Moment war Paul neben ihm.


  »Wir schaffen das«, raunte er. »Bleib hinter mir.«


  In die anderen kam Bewegung, sie formierten sich zu kleinen Gruppen. Begannen zu flüstern. Nathan hatte noch das Schwert von vorhin neben sich auf dem Boden liegen. Nun nahm er es wieder auf.


  Allmählich wurde Bastian klar, welchen riesigen Fehler er begangen hatte. Hätte er sich cool verhalten, wäre die Diskussion vermutlich weitergegangen, vielleicht sogar in eine sinnvolle Richtung, die keine Schwerter beinhaltete. Nun hatte er selbst den Startschuss für den nächsten Akt gegeben und als Erster eine Waffe in die Hand genommen.


  Ich Idiot.


  Steinchen und Warze bauten sich am Eingang der Gruft auf, beide unbewaffnet und nicht ganz sicher auf den Beinen, aber mit entschlossenen Gesichtern.


  »Ihr rührt Bastian nicht an!«, rief Paul triumphierend.


  Ihre Gegner verständigten sich mit Blicken. Nathan, Georg, Lars und Ralf. Doro nickte traurig und drehte sich weg.


  Im nächsten Moment hatte Ralf sich auf Iris gestürzt und sie zu Boden geworfen. Er riss das Messer aus ihrem Gürtel und hielt es ihr an den Hals.


  Für Sekundenbruchteile wurde die Welt vor Bastians Augen schwarz.


  Iris. Sie hatten Iris. Und es war sein Fehler gewesen, seine Schuld. Bastian rannte bereits, bevor ihm bewusst wurde, was er tat. In ihm war so viel Wut, dass sie ihm beinahe die Luft zum Atmen abdrückte, aber er hatte ein Schwert, und gleich würde es in Ralfs Körper stecken, ganz egal in welchem Teil, Hauptsache, es richtete Schaden an.


  Alles, was in ihm brodelte, die Angst, die Ungewissheit, der Hass auf diese abergläubischen Idioten machte sich in einem lauten Schrei Luft, der wie das Brüllen eines Tieres klang. Warze stand im Weg, er rempelte ihn beiseite, steuerte auf Ralf zu, der Iris mit seinem schweren, stinkenden Körper am Boden festhielt. Hinter ihm schrie Paul etwas und auch Iris rief ihm eine Warnung zu, während sie sich gegen Ralfs Griff wehrte, doch er verstand kein Wort, wollte nichts verstehen. Wollte nur in all das hineinschlagen, mit seiner ganzen Kraft.


  Sie stürzten sich von hinten auf ihn, jemand packte ihn an den Schultern und warf ihn zu Boden, kniete sich auf seinen Rücken und presste ihm die Luft aus der Lunge. Hinter ihm schrie Paul, es klang nach Handgemenge; ein Stiefel trat gegen Bastians Hand, einmal, zweimal, bis er das Schwert losließ. Sie zerrten ihn auf die Beine.


  »Ich hab ihn!«, schrie Georg.


  Mona eilte zu ihm, wickelte ein Leinentuch von ihrem Hals, mit dem sie Bastian die Hände auf den Rücken fesselten.


  »Dumm gelaufen«, feixte Ralf. Er hatte Iris losgelassen und kam direkt auf Bastian zu. In seiner Hand glänzte das Messer.


  »Nicht lange warten, mach es schnell«, hörte Bastian Georg sagen, Iris schrie auf und schnellte auf Ralf zu, wurde aber von Carina festgehalten.


  Da war Ralf, kam näher, das Messer glänzte. Ein Schmerz in Nacken und Schultern, die Klinge verschwand aus Bastians Sichtfeld, denn jemand hatte seine Haare gepackt und ihm den Kopf nach hinten gerissen.


  Nun kam die Angst, kalt und machtvoll, sie ergriff ihn, schüttelte ihn, verlieh ihm noch einmal Kraft. Er trat um sich, wehrte sich so heftig wie er konnte, doch es half nichts, weitere Arme kamen dazu und hielten ihn fest wie eiserne Klammern.


  Irgendwo hörte er Paul rufen, Steinchen und Warze, verstand nicht, was sie sagten, fühlte nur die Klinge an seinem Hals, eisig und starr. Panik hämmerte in seiner Brust. Nur noch Sekunden, gleich würde der Schmerz da sein, dann das letzte Ringen um Atem, der Moment, der alles auslöschte, alles, was er war, was er dachte, was er liebte. Oh, bitte nein, nein, nein.


  »Ich muss das aber nicht machen, oder?« Ralfs unsicherer Tonfall.


  »Das war mir klar«, schnauzte Georg. »Nathan?«


  »Ich glaube, ich kann das nicht.«


  »Okay, dann haltet ihr ihn fest und gebt mir das Messer.« Ein neues Paar Hände griff nach Bastian, wärmer und feuchter als zuvor.


  Schwere, schnelle Schritte. Im nächsten Moment war Paul da, seine Stimme ganz nah.


  »Warte! Hörst du, Georg? Tu es nicht!«


  »Komm mir ja nicht zu nahe, sonst steche ich ihn ab!« Der Druck der stählernen Spitze an Bastians Hals war wieder da, stärker als zuvor. Er presste die Lider zusammen, sein Atem kam pfeifend, doch er war noch da, Sauerstoff floss durch seinen Körper, sein Herz pumpte wie verrückt.


  »Nimm das Messer da weg, bitte! Georg, hör mir zu! Ich weiß, was wir tun«, rief Paul. Die Worte stürzten schnell, atemlos, panisch aus ihm heraus. »Georg, bitte! Du hast Tristrams Worte doch bei dir. Seine Forderung.«


  »Sicher.«


  »Wie war die Stelle mit dem Töten?«


  Statt Georg meldete sich Doro zu Wort. »Ihr bleibet alle in meinem Reich, wenn ihr nicht opfert den einen und tötet ihn schnell mit einem Streich oder langsam unter den Steinen.«


  »Genau.« Pauls Stimme zitterte ganz leicht, kaum hörbar. »›Oder langsam unter den Steinen.‹ Ich glaube, ich weiß, was Tristram gemeint hat. Den Kerker, aus dem wir Sandra, Lars und Warze befreit haben. Er liegt weit unter den Mauersteinen der Burg und ich bin mir sicher, dort wurden früher Menschen hineingeworfen und allein gelassen, bis sie tot waren.« Er atmete tief durch. »Wenn wir Bastian dort einsperren, befolgen wir Tristrams Worte. Und niemand von euch muss sich die Hände blutig machen.«


  Der Vorschlag gefiel ihnen, Bastian spürte es genau. Georgs Hand, die sein Haar gepackt hielt, lockerte ihren Griff, doch das Messer blieb an seinem Platz.


  »Und wenn es nicht funktioniert?«, hörte er ihn fragen. »Da unten dauert es lange, bis er tot ist. Bis dahin sind sicher auch die Ersten von uns verdurstet.«


  Paul war blass wie nie. »Bevor es so weit kommt, kannst du immer noch mit deinem Messer ins Verlies steigen. Aber Tristram hat uns diese Möglichkeit selbst vorgeschlagen.«


  »Das stimmt«, warf Doro ein.


  »Also gut. Wir gehen gemeinsam nach unten.« Georg nahm die Klinge von Bastians Kehle und drückte ihm stattdessen die Messerspitze in den Nacken, bis er sich in Bewegung setzte. »Nathan, Ralf, Lars, ihr kommt mit und helft mir, das Gitter über die Grube zu heben.«


  Wieder durch die Gruft. Bevor sie sie betraten, sah Bastian aus den Augenwinkeln, wie Paul zum Feuer hastete, dort eine der letzten Fackeln in die Flammen tauchte, bis sie brannte, und ihnen nachsetzte, hinter ihm Iris. Ein letzter Blick auf Steinchen, neben ihm Warze, beide bleich, ihre Münder bewegten sich, doch Bastian hörte nichts. Die Welt war winzig geworden, bestand nur aus ihm selbst, Georg und dem Messer.


  Und aus der Treppe unter seinen Füßen, bröckelig und abschüssig. Kein Licht, dann ein schwacher Schein von hinten. Pauls Fackel, orangefarbene Reflexionen an der Wand.


  Langsam. Vorsichtig. Keine hastigen Bewegungen. Vor allem nicht stolpern oder das Messer würde durch seine Haut dringen, ins Fleisch, zwischen die Halswirbel. Oder vielleicht noch tiefer.


  Dann waren sie unten. Georg ließ ihn nicht los, auch nicht, als Iris hinter ihnen zu toben begann.


  »Ihr seid Schweine, Arschlöcher, nichts weiter! Und dämlich noch dazu, wenn ihr wirklich denkt, dass die Scheiße, die ihr hier abzieht, irgendjemandem hilft! Lasst Bastian los, sofort!«


  Keiner reagierte. Ralf, Lars und Nathan kamen in sein Blickfeld, steuerten auf das Kerkerloch zu, in dem sie Sandra gefunden hatten; daneben lag das Gitter. Iris lief hinter ihnen her und packte Lars am Arm.


  »Du! Wir haben dich aus deinem Loch geholt und jetzt willst du Bastian da reinstecken? Ich dachte, du wärst auf unserer Seite! Du bist doch einer von Pauls besten Freunden!«


  Es gelang Lars, zumindest ein betretenes Gesicht zu machen. »Tut mir leid. Aber ich will doch auch nur weg von hier. Wenn ich nicht bald was zu essen und zu trinken kriege, kippe ich um. Und dann noch die Sache mit Lisbeth eben …« Er schüttelte sich. »Mir ist das alles nicht geheuer.«


  »Das ist kein Grund!« Iris klang beschwörend, ganz offensichtlich versuchte sie, Lars auf ihre Seite zu ziehen. »Hilf uns doch, bitte! Bastian ist am Arm verletzt, er braucht einen Arzt, er hat euch immer geholfen, wenn ihr verletzt wart. Wie könnt ihr das nur tun?«


  Ralf unterbrach sie unsanft. Er packte sie an den Schultern und schleuderte sie zur Seite. »Schluss jetzt, wir haben keine Zeit mehr für sinnlose Diskussionen. Lars, hilf uns mit dem Gitter.« Sie stellten sich in Position.


  Georg stieß Bastian auf das Loch zu. Er wehrte sich instinktiv, stemmte sich gegen Georgs Körper, der ihn unbarmherzig vorwärtsschob.


  »Macht wenigstens meine Hände los!«, schrie er, voller Angst bei der Vorstellung, dass er in die Grube stürzen würde, ohne sich abfangen zu können.


  »Wartet!« Pauls herrische Stimme. »Verdammt noch mal, wartet!« Er drückte Iris die Fackel in die Hand, drängte sich nah an Bastian heran und machte sich an dem Knoten um seine Handgelenke zu schaffen. »Ich lasse dich nicht hier sterben, hörst du?«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Wenn wir aus diesem Keller rausfinden, komme ich sofort zurück und hole dich. Ich verspreche es. Vertrau mir.«


  Vertrau mir hatte schon einmal ins Verderben geführt, trotzdem nickte Bastian. Ein Funken Hoffnung. Winzig. Aber er würde auf etwas warten können, das nicht sein Tod war. Seine Hände waren frei, doch nur einen Moment, dann lag die Messerklinge wieder an seiner Kehle; mit der anderen Hand hatte Georg Bastians Arme gepackt und hielt sie fest wie in einem Schraubstock.


  »Dann gib dir mal Mühe, Paul«, presste Bastian heraus. Seine Stimme klang wie trockenes Laub im Wind.


  Paul trat zur Seite und das Licht seiner Fackel fiel nun auf Iris, die sich vor dem Loch aufgebaut hatte. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Ich hasse diese Bande«, zischte sie und umarmte Bastian vorsichtig, den Blick auf das Messer an seinem Hals gerichtet. »Das ist nicht das Ende, hörst du? Du wirst nicht sterben. Ich lasse es nicht zu.«


  »Danke.« Seine Lippen streiften über ihre Stirn, über die salzige Nässe ihrer Haut, fanden ihren Mund. Sie erwiderte seinen Kuss zärtlich, verzweifelt, wild.


  »Schluss jetzt!«, rief Georg. Er riss Bastian von Iris weg. Sie funkelte ihn an, blanken Abscheu in ihren Augen.


  »Was hältst du davon, wenn ich zur Abwechslung dich ein bisschen verfluche? Oder Lisbeth, das zarte Pflänzchen?«


  Sie erhielt keine Antwort.


  Georg stieß Bastian bis zur Grube, und als er nicht freiwillig sprang, half Georg mit einem Tritt nach.


  Sturz ins Dunkel. Der Aufprall heftig, schmerzhaft, ein Stechen im linken Handgelenk, ein Schlag gegen die Hüfte, die Rippen. Bastian entfuhr ein Stöhnen.


  »Ihr Scheißkerle, er bricht sich noch das Genick! Bastian! Ist alles in Ordnung?«


  Er bekam keine Luft, aber er würde Iris nicht im Ungewissen lassen. »Ja. Alles ist gut. Mach … dir keine Sorgen.«


  Sie kniete an der Kante nieder. »Bastian?«


  »Ja?«


  »Ich bleibe auch hier. Zu zweit ist es leichter.«


  »Auf keinen Fall. Das will ich nicht!«


  »Du kannst mich aber nicht daran hindern. Und mir ist es viel lieber so. Ich ertrage diese Arschlöcher keine Sekunde länger.«


  Ein wenig Licht, plötzlich. Paul tauchte mit seiner Fackel am Grubenrand auf.


  »Nimm Iris mit«, sagte Bastian schnell. »Bitte.«


  »Nein, ich bleibe, ich -«


  »Du bist eine der Cleversten in der Gruppe, von den anderen hat kaum noch jemand seine fünf Sinne beisammen. Ihr müsst weiter nach einem Ausgang suchen, da brauchen sie dich.« Mit einiger Mühe kam Bastian auf die Beine, streckte sich und griff nach Iris’ Hand. »Bitte. Und dann holt ihr mich.«


  »Verlass dich drauf«, sagte Paul. »Lass uns gehen, Iris. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich komme zurück, das schwöre ich dir«, flüsterte sie. Dann griff sie an ihren Gürtel und schnallte ihre Wasserflasche ab. »Hier.«


  »Kommt nicht infrage.«


  »Nimm sie, Dummkopf. Sobald wir oben in der Gruft sind, trete ich Georg so fest in die Eier, dass er nicht mehr weiß, wie er heißt, und nehme mir seine Flasche.«


  »Nein, bitte behalte sie.«


  Iris diskutierte nicht weiter, sie warf die Wasserflasche in die Grube. »Ich komme wieder. Ich denke an dich, jede Sekunde.«


  Bastian berührte ihre Hand noch immer, während von der Seite schon das Gitter über die Grube geschoben wurde. Iris ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Sie lächelte, doch ihre Lippen zitterten.


  Das Gitter lag an seinem Platz. Zwischen den Stäben erhaschte Bastian einen letzten Blick auf Iris’ wirres Haar und wünschte sich, ihr Gesicht noch einmal kurz sehen zu können, aus der Nähe: jedes einzelne Detail, jeden bronzenen Sprenkel in ihren Augen.


  Das Licht entfernte sich, Schatten und Finsternis übernahmen erneut die Herrschaft über das Verlies, wie schon seit Hunderten von Jahren.


  Er presste Iris’ Trinkflasche an sich und versuchte, sich im verlöschenden Dämmerschein die Umrisse seines Gefängnisses einzuprägen. Von der Treppe her hörte er die Schritte der anderen, Iris’ Flüche, die sie Georg und seinen Kumpanen an den Kopf warf, Ralfs nervöse Antworten, Pauls Beschwichtigungsversuche.


  Menschliche Laute, die letzten für unbestimmte Zeit.


  Bastian kauerte sich zusammen, rollte sich ein wie ein verletztes Tier. Die Schritte auf der Treppe waren verhallt.


  Die Dunkelheit war nun vollkommen. Ebenso die Stille. Bastian lauschte jedem einzelnen seiner Atemzüge.


  Allein.


  Doch bevor es vorbei sein würde, war mit Gesellschaft zu rechnen. Angst. Durst. Schmerz. Hunger. Verzweiflung. Bis dahin gab es nur noch ihn. Ihn und die Kälte, die Finsternis, das Nichts.


   


  Er spricht nicht mit mir. Er weigert sich.«


  »Hast du ihm nicht gesagt, dass -«


  »Doch. Habe ich.«


  »He, nicht weinen! Es wird alles gut. Ich komme schon zurecht.«


  »Es tut mir aber so leid für dich.«


  »Muss es nicht. Ich lasse mir etwas einfallen.«


  »Mach nichts Dummes. Bitte.«


  »Natürlich nicht. Schlaf jetzt ein bisschen, in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht, ich -«


  »Du brauchst aber Ruhe. Willst du einen


  Schluck Wasser?«


  »Ja, ich … danke.«


  »Mit mir wird er reden. Das verspreche ich dir.«


   


  So.« Iris stellte sich breitbeinig und mit verschränkten Armen vor dem Schädel in Position und sah ihn herausfordernd an. »Wo ist jetzt der Ausgang? Hm, Tristram, alter Knochenkopf? Wir haben dir gerade einen Freund zum Fraß vorgeworfen, also mach was, du Arsch.«


  Sie hörte, wie jemand scharf die Luft einzog. Doro, natürlich.


  »Verärgere ihn nicht, sonst war alles umsonst«, sagte sie beschwörend.


  Iris widerstand dem Bedürfnis, dem Schädel einen Tritt zu verpassen, und ging zu den anderen ans Feuer, das zur Hälfte seiner früheren Größe zusammengeschrumpft war. Steinchen fütterte es nur noch mit kleinen Holzportionen, damit es länger hielt.


  »Jemand sollte Äste suchen gehen.« Auffordernd sah Paul in die Runde. Niemand rührte sich.


  Klar, dachte Iris. Sie warten, dass das große Wunder passiert, tadaaa, dass der Felsen sich öffnet und sie hinausmarschieren lässt wie eine kleine Herde dämlicher Schafe.


  »Ich gehe«, meldete sich Steinchen.


  »Nein, du brauchst noch Erholung.« Carina stand auf. »Ich gehe.« Mit grimmiger Befriedigung stellte Iris fest, dass sie mitgenommen wirkte. Keiner hatte gefragt, wie es Bastian ging, in welchem Zustand sie ihn zurückgelassen hatten. Feiglinge, alle.


  »Dann komme ich mit«, erklärte Warze sich bereit. »Wir brauchen nur etwas Licht.«


  Zwei Fackeln gab es noch, eine davon schon halb heruntergebrannt. Die entzündeten sie und leuchteten damit in den Gang, der in die Halle mit dem verschlossenen Schacht führte. Ihre Schatten an den Wänden glichen dunklen Riesen, die sie auf Schritt und Tritt begleiteten.


  Als sie fort waren, wurde es still ums Feuer. Steinchen, dessen rundliches Gesicht ein Abbild reiner Traurigkeit war, winkte Iris zu sich. Sie setzte sich neben ihn, biss sich auf die Lippe. Sie brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht in Tränen auszubrechen.


  »Wie geht es ihm, was denkst du?«, fragte Steinchen leise.


  Jedem anderen hätte sie »Was für eine bescheuerte Frage« hingeschleudert, aber Steinchen war ehrlich besorgt. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Als wir gegangen sind, war er einigermaßen okay. Wie das in einer oder zwei Stunden aussieht - keine Ahnung.« Steinchen nickte.


  »Wenn sich wirklich kein Ausweg findet -« Sie sah ihm an, dass es ihm schwerfiel, den Gedanken zu Ende zu denken. »Also, wenn klar wird, dass wir nicht mehr rauskommen werden, holen wir ihn da wieder raus. Damit wir alle beisammen sind. Dann.«


  Sie lächelte, strich ihm übers Haar, über den Bart, der in den wenigen Tagen deutlich länger geworden war. »Bis dahin sitzen wir längst im Finsteren und keiner findet mehr den Weg zu ihm.«


  Sein Blick verschleierte sich. »Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas passieren würde. Nie. Ach, Iris.« Er nahm sie in die Arme und einige Sekunden lang war sein weicher, runder Körper ein Trost, mit dem sie nicht gerechnet hatte.


  »Wir geben noch nicht auf«, sagte sie und fuhr im gleichen Moment hoch. Da war etwas gewesen, ein Krachen. Sie sprangen auf, alle außer Lisbeth, die immer noch schlief.


  »Oh Gott, hoffentlich ist nicht noch ein Gang eingestürzt!«, rief Mona. Im schwachen Licht des Feuers wirkten ihre blassen Augen riesig.


  »Kaum. Wo ihr doch Bastian geopfert habt. Jetzt müsste alles gut gehen, oder?« Iris konnte sich die bissige Bemerkung nicht verkneifen, ebenso wenig wie die Befriedigung, die sie empfand, als Mona sich mit beschämt gesenktem Gesicht abwandte. Die dumme blonde Kuh.


  »Carina!« Es war Paul, der rief, und auch in seiner Stimme war die Sorge nicht zu überhören. »Ist etwas passiert? Braucht ihr Hilfe?«


  Keine Antwort.


  »Dein Tristram ist ein beschissener Lügner.« Iris nahm Doro ins Visier. »Nichts wird besser, es ist immer noch -«


  »Kommt her! Schnell!« Warzes Stimme, aus einiger Entfernung, sie überschlug sich beinahe vor Aufregung. »Wir haben etwas gefunden! Kommt!«


  Doro lief los, so schnell hatte sie sich, soweit Iris sich erinnern konnte, noch nie bewegt. Sie riss ein brennendes Holzstück aus dem Feuer und rannte zu dem Gang, den Warze und Carina genommen hatten. Vor dem Schutthaufen blieb sie stehen und spähte hinüber. Mona und Ralf schlossen schnell zu ihr auf, Nathan und Lars ebenso.


  »Lasst uns nicht allein!« Niemand beachtete Almas Wimmern, nur Georg sah kurz zu ihr hinüber, Widerwillen im Gesicht.


  »Halt den Mund«, schnauzte er, während er damit fortfuhr, Lisbeth warm zu reiben.


  »Es reicht jetzt, Georg.« Das Eis in Pauls Stimme brachte die anderen zum Schweigen. »Sei still oder ich kann für nichts garantieren.«


  Georg lachte höhnisch auf, sagte aber kein Wort mehr.


  Dann tauchte Warze atemlos aus der Düsternis auf. »Da hinten ist ein Loch im Boden! Unter einer Steinplatte! Dahinter beginnt ein Tunnel, er führt abwärts und es sieht aus, als sei er intakt!«


  Jeder wollte der Erste sein, der über den Schutthaufen kletterte, einer nach dem anderen verschwand im Dunkeln. Jubelschreie, erleichtertes Schluchzen und Lachen lockten auch Iris und Steinchen durch den Gang; als sie an Ort und Stelle ankamen, war Nathan schon in den neu entdeckten Tunnel hinuntergestiegen.


  »Ein Geheimgang? Wie habt ihr den gefunden?«


  »Die Steinplatte war locker.« Warze strahlte über das ganze Gesicht. »Carina hat es gemerkt, als sie draufgetreten ist. Dann haben wir den Einlass für den Eisenring entdeckt, an dem man sie früher wohl wegheben konnte. Mit einer Stange, versteht ihr?« Er sprach so schnell, dass er fast das Atmen vergaß. »Doch wir konnten sie auch so wegschieben, ein Stück wenigstens. Dann war klar, da ist was drunter.« Er sah sie erwartungsvoll an. »He, ihr freut euch gar nicht? Wir kommen hier raus, Leute!«


  Eine Bodenplatte. Danach hätte niemand je gesucht.


  Wenn ich ein bisschen abergläubischer wäre, dachte Iris, würde ich jetzt Doro die Hände küssen. Scheiße noch mal. Wie kann es so einen Zufall geben?


  Zufall.


  Ja, denn mit Simon konnte das nun wirklich nichts mehr zu tun haben. Iris setzte sich hin und stützte ihren Kopf in die Hände. Vielleicht hatte sie sich das alles bloß eingeredet und er war doch nicht hier, sondern irgendwo unterwegs in den Fußgängerzonen, auf der Suche nach ihr.


  Wenige Minuten später kam Nathan zurück. »Es ist uneben, aber man kann aufrecht durchgehen«, rief er. »Und es gibt einen Luftzug, ganz sicher! Ich konnte Bäume rauschen hören!« Er war bereits wieder im Begriff sich umzudrehen und davonzustürmen, doch Paul hielt ihn eisern am Arm fest.


  »Niemand geht alleine. Du wirst uns helfen, wir müssen Arno tragen und wir brauchen mehr Licht, also such Äste, aus denen wir wenigstens notdürftige Fackeln bauen können.«


  Eben hatte noch Apathie und Mutlosigkeit geherrscht, jetzt hallte Ralfs Lachen durch die Gänge und Lars pfiff vor sich hin, während er Arnos Bahre auf Stabilität prüfte.


  Doro sagte nichts, sie stand mit verschränkten Armen vor der Öffnung zu dem neu entdeckten Geheimgang und lächelte voller Zufriedenheit.


  »Tristram sei Dank«, wisperte sie, als sie Iris neben sich bemerkte. »Er hat die Abmachung eingehalten. Wir sind erlöst.«


  »Gut. Dann können wir Bastian ja jetzt aus seinem Loch herausholen.«


  »Nein!« Heftiges Kopfschütteln. »Wenn wir das tun, wird Tristram es merken. Er wird sich betrogen fühlen und sich rächen.«


  Jeder, den Iris darauf ansprach, schloss sich Doros Meinung an. Sogar Warze, den seine Entdeckung immer noch glücklich grinsen ließ. Wenigstens Paul und Steinchen waren noch bei Verstand.


  »Natürlich sollten wir ihn sofort befreien, aber ich will nicht wissen, was dann hier los ist«, sagte Paul bedrückt. »Ich erledige das. Sobald die Gruppe in Sicherheit ist, gehe ich mit ein oder zwei Leuten zurück.«


  »Das ist doch viel zu spät! Okay, dann befreie ich ihn eben alleine.«


  »Nur dass du ohne Hilfe das Gitter nicht heben kannst.«


  Damit hatte er recht. Verdammt. Iris beschwor sie alle noch einmal - bis auf Doro, bei der das sinnlos war, Georg, mit dem sie nie wieder ein Wort wechseln wollte, und Ralf, der ihr das Messer an die Kehle gedrückt hatte. Sie biss auf Granit.


  In einem günstigen Moment nahm Paul sie beiseite. »Wir machen es so bald wie möglich, und heimlich. Wenn sie nicht mehr so große Angst haben. Stell dir vor, es passiert noch etwas auf dem Weg zurück - und das kann sein -, dann werden sie es wieder auf Bastian schieben.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Es ist besser für uns alle, wenn wir ihn später holen. Auch für ihn selbst.«


  Irgendwann gab Iris nach. »Ich hasse den Gedanken, einfach zu gehen und ihn hier zurückzulassen«, sagte sie zu Steinchen. »Halt mich ruhig für bescheuert, aber allmählich fühlt es sich für mich ebenfalls so an, als wäre etwas hier, das ihm Böses antun will. Oder jemand.«


  Immerhin gingen die Vorbereitungen für den Aufbruch schnell voran. Viel hatten sie nicht zu tragen, nur den fiebrigen Arno auf seiner Bahre. Lisbeth war wieder wach und konnte gehen, Georg, der sie dabei stützen wollte, wies sie schroff zurück. Sie hatte seit ihrem Anfall kein Wort gesagt und niemandem in die Augen gesehen.


  Einer nach dem anderen ließ sich durch die Öffnung hinunter. Iris überlegte kurz, ob sie noch einmal zur Gruft zurücklaufen und ihre Harfe holen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Bastian blieb hier unten, dann sollte auch die Harfe bleiben. Sie würde beide gemeinsam ans Tageslicht holen. Bald.


  Sie half den anderen dabei, Arno in den neu entdeckten Tunnel hinabzulassen, was gar nicht so einfach war. Sie mussten ihn an den Armen halten, während Paul ihn von unten um die Hüften fasste. Anfangs schrie Arno noch, dann verlor er das Bewusstsein - ob vor Schmerzen oder des Fiebers wegen, das in ihm tobte, konnte Iris nicht sagen.


  Wenn man von Arnos schlechtem Zustand absah, war die Gruppe trotz zahlreicher Verletzter in fantastischer Stimmung. Nathan lief ständig den Gang vor und zurück, wie ein Hund, der es eilig hat, nach draußen zu kommen, aber nicht ohne sein Herrchen gehen will. Schließlich packte er bei der Trage mit an, während Doro die Fackel nahm und voranging. Alma ließ Roderick von der Leine, er schoss an allen vorbei, voraus in die Freiheit.


  Es ist zu einfach, dachte Iris. Erst reißen wir uns den Arsch auf und finden nicht mal eine winzige Lücke im Stein, doch kaum sitzt Bastian im Kerker - peng, schon taucht ein perfekter, bequemer Fluchtweg auf. Fehlt nur noch die Rolltreppe.


  Es hatte keinen Sinn, das mit den anderen zu besprechen. Iris wusste, was sie zu hören bekommen würde. Sie alle hielten Doro jetzt für Kassandra und das Orakel von Delphi in einer Person. Sollten sie. Sie selbst würde niemand davon überzeugen, dass ein vor siebenhundert Jahren verstoßener und ermordeter Kerl für ihre Rettung verantwortlich war. Ebenso wenig wie für das Schlamassel davor.


  Wenn wir überhaupt rauskommen und uns nicht bloß wieder etwas vormachen. War doch möglich, dass sie gerade auf die »Krönung« ihrer Erlebnisse zuliefen. Einen neuen Erdrutsch vielleicht. Oder Simon, mit einer Handgranate bewaffnet.


  Doch alles ging reibungslos vonstatten. Nach einiger Zeit konnte Iris tatsächlich einen Luftzug spüren.


  Zu einfach.


  Gut - jedenfalls wollte sie nicht bei den Ersten sein, die nach draußen traten, nur um in irgendetwas hineinzulaufen, das spitz, explosiv oder ätzend war. Dann im Zweifelsfall besser Doro. Iris ließ sich zurückfallen, bis sie neben Lisbeth ging, und warf ihr möglichst unauffällig einen prüfenden Blick zu. So schön, so bedauernswert. »Wie fühlst du dich?«


  Erst dachte sie, Lisbeth hätte sie nicht gehört, denn sie schaute weiter starr geradeaus, verzog keine Miene. »Es geht«, wisperte sie irgendwann.


  »Du hättest uns sagen können, was Sache ist. Krank sein ist doch keine Schande.«


  »Natürlich nicht, aber es ist ihr eben unangenehm«, warf Georg ein.


  »Du«, sagte Iris, »hältst deine Schnauze, Arschloch. Mit dir rede ich nicht, klar?«


  Er zuckte zusammen, Iris erwartete eine wütende Entgegnung, doch die kam nicht. Georg schüttelte nur den Kopf, beschleunigte sein Tempo und schloss zur Bahre auf. Iris sah, wie er Nathan ablöste.


  »Wenn ich es euch erzählt hätte«, nahm Lisbeth den Faden wieder auf, »hätte das alles verändert. Ich weiß doch, wie das läuft. Ich war so froh, dass bei Saeculum keiner etwas davon geahnt hat. Außer Sandra, aber die kennt mich schon lange.« Sie drehte den Kopf und sah Iris direkt an, ganz anders, als es sonst ihre Art war. »Ich schleppe diesen Mist mit mir rum, seit ich neun bin. In der Schule nannten sie mich die spuckende, zuckende Lisbeth.«


  »Kinder sind manchmal echte Schweine.«


  »Meistens bleiben sie das.« Lisbeth verzog den Mund. »Was glaubst du, wie viele Typen hinter mir her waren, mit ewigen Treueschwüren und dem ganzen Mist. In ein paar davon hab ich mich verliebt und ihnen gesagt, was Sache ist. Danach haben sich einige sofort verabschiedet und der Rest, nachdem sie das erste Mal bei einem Anfall dabei gewesen sind.«


  Sie mussten sich ein wenig ducken, der Tunnel war niedriger geworden, aber der Ausgang konnte nicht mehr weit sein. Wind rauschte, ein Vogel schrie. Iris hatte nie etwas Schöneres gehört.


  »Ich will, dass ihr das versteht, gerade jetzt, nach allem, was passiert ist. Du hältst Georg vielleicht für ein Arschloch, aber er ist der Einzige, der geblieben ist. Dem es egal ist, wie schauderhaft ich aussehe, wenn es passiert«, fuhr Lisbeth fort. »Was immer du denkst, er ist in Ordnung.«


  »Es sei denn, er steht bloß auf dankbare und abhängige Mädchen.« Der Gedanke war ausgesprochen, bevor Iris sich auf die Zunge beißen konnte. »Kann natürlich auch sein, dass ich mich irre«, fügte sie hastig hinzu. »Es stimmt schon, er ist total fürsorglich, wenn es um dich geht. Aber andere greift er von hinten mit dem Messer an.«


  Darauf erhielt sie keine Antwort und sie hätte auch kaum noch hingehört, denn von der Spitze ihrer kleinen Kolonne kamen Freudenschreie.


  »Da ist Licht! Seht ihr es?«


  »Tageslicht!«


  »Wir haben es geschafft!«


  »Gott sei Dank, ich bin so froh!«


  Iris reckte sich, um besser sehen zu können. Ja, sie hatten recht, mit jedem Schritt wurde es heller.


  Weiter vorne begannen die anderen schneller zu laufen, stießen gegen Arnos Bahre beim Versuch, sie zu überholen.


  »Wir sind draußen!«


  »Seht mal, wo wir gelandet sind.«


  »Das glaub ich ja nicht.«


  Neugierig geworden, drängte auch Iris nach vorn, wo es sich zu stauen begann. Der Ausgang war nicht groß, ein schräg nach oben führender Schacht auf Schulterhöhe, durch den Ralf eben seinen Kopf steckte und versuchte, den Rest seines Körpers ebenfalls hindurchzumanövrieren.


  »Helft mir, schiebt ein bisschen.«


  Sie wuchteten ihn hoch, er krabbelte hinaus. Sie hörten sein Lachen. »Kommt mir bekannt vor, hier.«


  Einer nach dem anderen kletterte aus dem Tunnel. Iris hörte sie aufgeregt reden, verstand aber nicht, was gesagt wurde. Jemand weinte, es klang erleichtert.


  Plötzlich hatte sie es selbst eilig, ertrug die Enge, die Dunkelheit und den Geruch nach Erde nicht mehr. Sie schubste Carina zur Seite, drängte sich nach vorn und zog sich zu dem Loch hoch, das ihrer aller Rettung war. Robbte die Schräge hinauf, bis sie endlich den Kopf aus der Erde strecken konnte. Atmete tief und geräuschvoll ein. Stutzte.


  Sie befand sich in einer rechteckigen Grube, die etwa einen Meter tief war. Darüber kam erst die Wiese. Über der Mulde wippten Grashalme.


  Sie stieg hoch ins Gras. Sah eine Umgebung, die ihr mehr als nur vertraut war.


  Die Lagerwiese. Überall lagen die Sachen der Gruppe verstreut, so wie sie sie hatten fallen lassen, als sie vor dem Gewitter geflohen waren. Sie waren in einem der vier Gräber herausgekommen.


  Aus einem Grab durch ein Grab in die Freiheit. Iris schüttelte sich. Sie drehte sich um und marschierte quer über die Wiese, begann zu laufen. Sie musste zum Bach, erst mal trinken, das war das Wichtigste, danach würde sie sofort zu Bastian zurückgehen und ihn holen. Es gab keinen Grund mehr zu warten.


  Wasser. Sie kniete sich hin und trank, bis ihr vor lauter Kälte in ihrem Magen fast übel wurde. Ein Stück weiter taten Ralf und Doro dasselbe, Mona lag bereits neben dem Bach auf dem Rücken und atmete schwer.


  Mit leichtem Schwindel im Kopf richtete Iris sich wieder auf, setzte sich an einen Baum und lehnte sich gegen den Stamm. Es gab einen Verbindungsgang zwischen der Lagerwiese und dem Keller. Einen Gang, der direkt in eines der Gräber mündete, man konnte relativ bequem von da nach dort laufen.


  Wenn man wusste wie. Wenn nicht, war man lebendig begraben.


  Eine halbe Stunde später waren sie alle befreit. Sogar Steinchen, der kaum durch das enge Loch gepasst hatte und dessen Bauch überall aufgeschürft war. Auch Arno war draußen, für seine Rettung hatten sie fünf schmerzhafte, mühevolle Anläufe gebraucht.


  Trotzdem. Das unbehagliche Gefühl von vorhin ließ sich nicht vertreiben. Zu einfach.


  Es musste später Nachmittag sein, die Sonne stand nicht mehr allzu hoch über den Baumwipfeln. Ab und an trieben leichte Wolken vorbei, von denen keine das Nahen eines Gewitters befürchten ließ.


  »Ralf und ich tragen Arno«, begann Paul, »dann lösen uns Nathan und Georg ab. Lars springt immer dort ein, wo einer von uns schlappmacht. Wir sollten schnell aufbrechen, damit wir das Zelt am Basislager noch erreichen, bevor es dunkel wird. Dort haben wir Vorräte, Handys, Taschenlampen. Alles, was wir brauchen.«


  »Diesmal«, verkündete Doro, »wird Tristram uns ziehen lassen, da bin ich ganz sicher. Arno und Steinchen müssen nicht fürchten, dass er ihnen noch einmal etwas antut.«


  »Wie beruhigend.« Steinchens Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Doro ignorierte den Einwurf. »Ich danke den guten Kräften um uns, dass sie uns beigestanden haben. Ich danke Tristram, dass er Wort gehalten hat.«


  »Oh ja, Tristram bin ich irre dankbar, dem alten Hurensohn«, zischte Iris. »Also, wer kommt mit mir? Ich brauche zwei oder drei Leute, mit denen ich das Gitter von Bastians Verlies heben und ihn herausholen kann. Wir sollten gleich gehen.«


  »Ich würde mitkommen«, bot Steinchen an. »Aber ich bin keine große Hilfe, fürchte ich.«


  »Keiner von euch wird gehen«, sagte Paul niedergeschlagen.


  »Nicht ohne Licht, da finden wir weder die Kammer noch das Verlies. Unsere Fackeln sind aufgebraucht bis auf den letzten Stummel. Wir müssen erst die Taschenlampen holen.« Verdammt, verdammt, verdammt. Er hatte recht. »Wir sind immer noch auf Tristrams Boden«, meldete Doro sich zu Wort. »Ihr könnt Bastian nicht befreien. Denkt ihr, nur weil wir aus der Gruft gekommen sind, sind wir sicher?«


  »Schnauze, Doro«, herrschte Iris sie an. »Du hast echt genug angerichtet!«


  »Ich habe diese Diskussion satt. Wir sollten uns beeilen, Doro und die anderen Ängstlichen von Tristrams Boden zu schaffen.« Paul sprang auf. »Dann holen wir sofort Bastian, ich will ihn nicht länger in diesem Loch lassen als unbedingt nötig. Los, Carina, du gehst vor. Wir nehmen den kürzesten Weg. Achte auf mögliche Stolperfallen. Wir können nicht noch einen zweiten Verletzten tragen.«


  Iris hatte den Weg als beschwerlich in Erinnerung und behielt damit recht. Sie kämpften sich über Steine, durch Gestrüpp und rutschige Abhänge hinunter. Vor fünf Tagen war das mühsam gewesen, doch sie hatten alle volle Mägen und gute Laune gehabt und keinen Verletzten zu transportieren. Diesmal war es knapp an Iris’ Vorstellungen von der Hölle.


  Nun, da sie ausgiebig getrunken hatte, merkte sie erst, wie grauenvoll hungrig sie war. Und gereizt. Als Sandra, die hinter ihr ging, stolperte und sie fast umriss, musste sie sich beherrschen, um ihr keinen Tritt zu verpassen.


  »Übrigens sehr coole Aktion von dir, Bastian unter Vorspiegelung falscher Tatsachen herzulocken.« Das hatte sie schon seit Stunden loswerden wollen. »Ich mochte dich noch nie, dabei wusste ich bis vorhin gar nicht, was für eine verlogene Kuh du bist.«


  »Halt doch den Mund.« Sandra beschleunigte ihr Tempo, um an Iris vorbeizuziehen, blieb dabei aber an einer Wurzel hängen und fiel auf die Knie. Sichtlich wütend kam sie wieder auf die Beine. »Du bist nur sauer, weil Bastian dich nicht mal bemerkt hat, solange er noch dachte, dass ich an ihm interessiert bin. Wie fühlt man sich denn so als Lückenbüßerin?«


  Aus unerfindlichen Gründen taten Sandras Worte weh. Sie war keine Lückenbüßerin, das wusste sie genau. Ziemlich genau. »Du hast doch keine Ahnung. Sag mir lieber, warum du das gemacht hast. Nur aus Spaß? Um zu sehen, ob es klappt?«


  Sandra antwortete nicht. Sie blickte nach vorne. Dahin, wo Paul stand und gerade Lars an der Trage ablöste. Iris sah ihren Blick und begriff. Paul.


  »Ja, er sieht gut aus, nicht?«, murmelte sie.


  »Er ist unglaublich«, sagte Sandra, mehr zu sich selbst als zu Iris. »Ohne ihn hätten wir es niemals rausgeschafft, auch wenn jetzt alle Doro dankbar sind. Er hat dafür gesorgt, dass niemand gestorben ist. Ohne ihn hätten sie Bastian abgestochen.«


  »Ohne ihn wäre Bastian überhaupt nicht in diese Situation gekommen!«


  »Ja, und ohne mich auch nicht, das willst du doch damit sagen! Aber Bastian wird es aushalten, Paul holt ihn aus seinem Loch und das war’s dann. Dafür gewinnt er einen Bruder.«


  Es hatte keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Sie mussten einen kleinen Hügel überwinden und Iris wollte ihre Energie lieber dafür aufsparen. Sie sah hoch zu den Spitzen der riesigen Fichten, die sich gegen den blauen Himmel abhoben, und dachte an Bastian, der immer noch im Finstern saß. Allein. Durstig. Ohne zu wissen, wann Hilfe kommen würde. Ob überhaupt. Er weiß nicht einmal, dass wir einen Ausgang gefunden haben.


  Alles in ihr drängte darauf umzukehren, jetzt, sofort.


  Angenommen, sie kamen zurück und die Höhle war eingestürzt? Oder er war verdurstet? Nein, Quatsch, so schnell ging das nicht. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Zeit knapp, dass Bastian in Gefahr war.


  Als das Gelände wieder ebener wurde, beschleunigte Iris ihre Schritte. Sie zog vorbei an Doro und Ralf, an Alma, die neben Arnos Bahre ging, an Paul und Lars. Nur Carina überholte sie nicht, sie blieb an ihrer Seite, keuchend und mit Seitenstechen, doch das war ihr egal. Je schneller sie lief, desto wohler fühlte sie sich.


  Als sie endlich am Ziel waren, begann es bereits zu dämmern. Das große Zelt stand noch, obwohl es ziemlich mitgenommen aussah. Eine Stange war umgekippt, das Dach eingerissen, die losen Fetzen flatterten im Abendwind.


  Iris stürzte hinein. Da lag ihr Rucksack, dort Bastians. Sie durchkramte ihre Sachen. Fand die LED-Taschenlampe, deren Batterien praktisch ewig hielten, und zwei Plastikflaschen voll Wasser. Das Handy, im Moment völlig nutzlos. Zwei Dosen mit Corned Beef Chips, geschmolzene Schokoriegel, ein altes Stück Brot mit ersten Schimmelspuren.


  Gut, der Rucksack kam als Ganzes mit.


  Sie begann, Bastians Sachen zu durchsuchen. Seine Brille! Sie wickelte sie aus dem Leinentuch, in das sie eingeschlagen war, und hatte sofort sein Gesicht vor sich, so, wie sie ihn kennengelernt hatte. Als Musterschüler.


  Die Brille wanderte in ihren Rucksack, sie schien das einzig Wichtige in seinem Gepäck zu sein.


  Vor dem Zelt knieten Mona und Carina, jeweils eine Flasche Wunddesinfektion in der Hand. Sie versorgten vor allem Arno, aber auch die Schwertwunden von Georg, Nathan und Paul, der nur kurz zusammenzuckte, als Carina großzügig Jod über seine Brust verteilte. Er war damit beschäftigt, Empfang mit seinem Handy zu bekommen.


  »Dominik? Oh, gut, dass ich dich gleich erreiche. Ja. Ich weiß, wir waren nicht am Treffpunkt, aber jetzt sind wir es. Kannst du kommen? Wir haben einen Schwerverletzten, der muss ins Krankenhaus, wir brauchen also einen Krankenwagen, auch wenn der nicht durchs Gelände kann. Aber wenigstens bis zum Ende der befestigten Straße sollte er fahren können. Was? Na gut, aber beeil dich bitte.«


  Er steckte das Handy weg.


  »Dominik kommt mit dem Jeep, wird etwa eine Stunde dauern, und dann muss er noch zu Fuß über den Erdrutsch. Aber er bringt einen Kumpel und eine ordentliche Trage mit.«


  Jemand verteilte Knäckebrot, das wie Pappe mit Sesam schmeckte, trotzdem war es in kürzester Zeit weg. Das Orga-Team hatte Konserven im Zelt deponiert, die nun ebenfalls geöffnet wurden. Kalte Gulaschsuppe, Jagdwurst, Bohneneintopf. Sie schlangen hinunter, was sie zu fassen kriegten.


  »Wir gehen dann zurück, ja?« Iris nickte Paul zu. »Ich habe meine Taschenlampe und Bastians Brille eingepackt. Wenn jemand Brot übrig hat oder Ähnliches, dann würde ich ihm das gerne mitbringen.«


  »Nein«, sagte Paul. »Ich gehe und du siehst zu, dass du mit den anderen ins nächste Dorf kommst.«


  »Was? Auf keinen Fall. Ich habe ihm versprochen, dass ich wiederkomme.«


  Paul lächelte. »Ich glaube, er wird froh sein, wenn du in Sicherheit bist. Bleib bei der Gruppe. Ich nehme Lars und Carina mit, die beiden sind zäh.«


  »Kommt nicht infrage.« Sie musste ihre Wut zügeln, Paul meinte es ja nur gut, aber offenbar verstand er nicht, wie wichtig das für sie war.


  »Jetzt hör mir mal zu!« Pauls scharfer Ton ließ Iris zusammenzucken. »Ich bin heilfroh, dass ich euch alle lebend bis hierher gebracht habe. Du pfuschst mir jetzt nicht rein und rennst zurück in den Keller, bringst dich in Gefahr, bloß um Bastian das Händchen zu halten! Ich hole ihn und bis dahin wird er es aushalten. Er ist weder krank noch aus Zucker!«


  Paul gab Georg einen Wink, wollte er etwa, dass der sie festhielt?


  Nicht mit mir. Blitzschnell schulterte Iris ihren Rucksack und rannte den Weg zurück, den sie gekommen waren, ohne sich umzuwenden. Das Gestrüpp war an vielen Stellen niedergetreten, das machte es einfacher, sie würde den Weg ohne große Probleme finden.


  Der erste Hügel. Geschafft. Hinter eine dicke Fichte springen und ein schneller Blick über die Schulter: Niemand war ihr gefolgt. Sie atmete durch. Weiter.


  Sie musste eine Möglichkeit finden, das Gitter alleine von der Grube zu bekommen. Eine Stange, etwas, das man als Hebel benutzen konnte. Der Spaten! Es hatte doch diesen Spaten gegeben, mit dem Bastian die Latrine ausgehoben hatte! Er musste noch auf der Wiese liegen. Wenn der Holzstiel massiv genug war, konnte sie vielleicht das Gitter aus seiner Verankerung hebeln und Bastian befreien. Ohne Hilfe. Und Paul eine lange Nase drehen.


  Iris lief weiter, fühlte sich leicht, trotz des Seitenstechens, das sich zu melden begann. Nicht mehr lange und sie würde da sein. Noch bevor endgültig die Sonne unterging. Der ganze Spuk war vorüber. Alles war gut.


   


  Flexor carpi radialis. Flexor carpi ulnaris. Flexor digitorum superficialis. Palmaris longus. Pronator teres. Das ist die oberflächliche Schicht der Beugermuskeln in der Unterarmmuskulatur. Jetzt die Strecker. Extensor carpi ulnaris. Extensor digitorum. Extensor digiti minimi. Ein winziger Schluck aus Iris’ Trinkflasche. Wenn wenigstens die Stille nicht wäre. Sandra hatte von einer Stimme erzählt und Bastian wünschte sich fast, sie ebenfalls zu hören, irgendetwas zu hören, außer dem eigenen Atem und dem Blut, das in seinen Ohren rauschte. Abductor pollicis longus … War da ein Geräusch?


  Er hielt die Luft an. Nein. Nein, da war nichts. Anfangs hatte er noch gedacht, er würde mitkriegen, was die anderen oben taten. Doch das war ein Irrtum gewesen. Keine Schritte, keine Stimmen. Kein Licht.


  Einmal mehr riss er die Augen so weit wie möglich auf, doch die Finsternis um ihn herum war undurchdringlich. Wenigstens tasten konnte er noch. Tasten und riechen.


  Er wünschte, er hätte gewusst, wie viel Zeit vergangen war. Große Teile der Ewigkeit mussten es sein. Den anderen war sicher längst das Holz ausgegangen, und wenn sie den letzten Tropfen Wasser getrunken hatten, würden sie ins Verlies hinuntersteigen und ihm wegnehmen, was er noch hatte. Vorausgesetzt, sie schafften das im Finstern.


  Klonk.


  Kurz, hart, zu seiner rechten Seite. Bastian versteifte sich. Es war das Geräusch von einem Stein gewesen, der auf Stein fällt. Das erste Geräusch seit Langem. Kam jemand die Treppe herunter?


  Ich höre keine Schritte.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn die anderen immer noch oben waren, was taten sie gerade? Was tat Iris? Würde noch einmal jemand zu ihm kommen, bevor es vorbei war?


  Vorbei. Er legte sich hin und rollte sich zusammen. Es war kalt, aber nicht kalt genug, um zu erfrieren. Es würde wohl auf Verdursten hinauslaufen. Wenn sein und Iris’ Trinkbeutel leer waren, hatte er noch vier Tage. Fünf, mit etwas Pech. Unermessliche, quälende Ewigkeiten.


  Bastian tastete um sich. Sandra hatte einen Krug in ihrer Grube gehabt, erinnerte er sich. Doch er wusste nicht mehr, ob sie ihn hiergelassen oder mit nach oben genommen hatte. Wenn da auch noch ein wenig Wasser drin war …


  Seine Hand wanderte über den Boden. Vorsichtig, um nicht das umzukippen, wonach er suchte. Nein, kein Krug. Nichts außer Stein und Erde. Und …


  Seine Finger schlossen sich um ein rundes, glattes … Etwas. Kein Stein, eher Metall. Und daran hing … eine Kette.


  Bastian befühlte seinen Fund, drehte ihn zwischen seinen Händen. An einer Seite des Gegenstands war eine Erhebung wie eine kleine Metallzunge. Er drückte dagegen und fühlte, wie etwas aufsprang. Im gleichen Moment wusste er, was er gefunden hatte.


  Lisbeths Medaillon. Er fuhr mit dem Zeigefinger über den Inhalt. Kleine Scheiben. Rund und flach.


  Wie war das hierhergekommen?


  Er konnte es sich nicht zusammenreimen. Oder doch - vielleicht hatte derjenige, der Sandra hier eingesperrt hatte, es Lisbeth vorher gestohlen und an diesen Ort gebracht, wo es niemand jemals finden sollte.


  Oder - Sandra hatte es dabeigehabt und hier verloren. Nur wieso? Sie hatte Lisbeth einen halben Tag lang bei der Suche geholfen, sie hätte ihr nicht verschwiegen, wenn sie fündig geworden wäre. Allerdings hatte sich ja herausgestellt, dass Sandra eine bessere Lügnerin war, als er geahnt hatte.


  Während Lisbeths Anfall - Bastian kniff die Augen zusammen, bündelte seine ganze Konzentration. Sandra hatte ihr gegenübergesessen. Hatte sich ihren Sitzplatz genau ausgesucht. Sie war die Einzige, die von Lisbeths Epilepsie gewusst hatte.


  Hatte Sandra den Anfall ausgelöst? Moment, ja, da waren Reflexionen gewesen, er hatte sie selbst bemerkt. Hatte Sandra sie verursacht? Absichtlich? Aber warum hätte sie das tun sollen?


  Zu dumm. Er würde es wahrscheinlich nie erfahren und in gewisser Weise machte ihn das am wütendsten. Er würde sterben, ohne zu wissen, was wirklich passiert war. Wer hinter der ganzen Scheiße steckte, die ihnen zugestoßen war.


  »Einer, der gern Gedichte schreibt«, murmelte er vor sich hin, erstaunt darüber, wie laut seine Stimme klang, obwohl er gedämpft sprach. »Einer, der Spielchen mag. Aber warum?«


  Vielleicht war es besser, er fand sich mit der Fluchgeschichte ab. Die war wenigstens schlüssig. Gebrochene Beine und verätzte Haut. Sich öffnende Gräber und Menschen, die von der Erde verschlungen wurden. So wie ich jetzt.


  War da ein Geräusch? Ein Summen. Dann wieder Stille.


  Davon hat auch Warze erzählt. Aber besser es summt, als dass ich Stimmen höre.


  Nach kurzer Zeit war Bastian nicht mehr sicher, ob er wirklich etwas gehört oder es sich nur eingebildet hatte. Spielte jetzt alles keine Rolle mehr.


  Er dachte an die Toten in der Gruft über ihm und fühlte eine merkwürdige, fast tröstliche Verbundenheit. Blanke Knochen, das war es, was am Ende von ihnen allen übrig bleiben würde.


  Knochen. Das Wort arbeitete in ihm. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild von Roderick, stolz wedelnd, den Oberschenkelknochen im Maul.


  Ich Idiot! Bastian schlug mit der Faust gegen eine der Felswände seines Verlieses und zog vor Schmerz scharf die Luft ein.


  Warum hatte er daran nicht schon früher gedacht?


  Roderick musste sich in der Gruft bedient haben. Ein Hundeparadies voller Knochen. Das bedeutete, er war hineingekommen - und auch wieder hinaus. Das wiederum hieß, es musste einen Ausgang geben. Einen, den ein Hund bewältigen konnte. Damit fiel der Schacht, durch den sie abgestiegen waren, aus.


  Ich bin so dämlich, so ein unglaublich dämlicher Trottel!


  Bastian tastete nach etwas, womit er klopfen konnte, fand nichts weiter als einen Stein und begann, gegen die Wände seines Verlieses zu hämmern. Einmal, zweimal, dreimal. Pause. Wieder dreimal. Horchen.


  Nichts.


  Verdammt, Sandra hatten sie doch auch klopfen gehört! Er legte sich flach auf den Bauch, suchte mit ausgestreckten Armen und fand ein metallenes Gefäß - Sandras Krug, endlich!


  Wieder schlug er gegen den Fels, diesmal klang es viel lauter. Einmal. Zweimal. Dreimal. Er wartete.


  Nichts.


  »Es gibt einen Ausgang!«, brüllte er. »Es muss einen geben! Lasst den Hund suchen!«


  Keine Antwort.


  Er holte Luft. Brüllte aus Leibeskräften. »Es gibt einen Ausgang! Wir müssen nicht sterben! Hört ihr mich denn nicht?«


  Totenstille.


  Dann eine Stimme, die ihn nachäffte, ganz nah. Krächzend, schleppend.


  »Hört ihr mich denn nicht? Hört ihr mich denn nicht?«


  Kichern.


  »Du hast leider Pech. Der Einzige, der dich hört, bin ich.«


   


  Das Licht, das durch die Bäume auf den Waldboden fiel, war orangefarben. Nicht mehr weit, sagte Iris sich. Sie würde es vor Sonnenuntergang schaffen. Zum wiederholten Mal blieb sie stehen und horchte, ob Paul mit dem Rest des Hilfstrupps schon aufgeholt hatte. Nein. Jedenfalls war noch nichts zu hören. Sie lehnte sich gegen einen Baum und schloss kurz die Augen. Keine gute Idee. Sofort spürte sie ihre schmerzenden Füße, jeden Muskel in ihren Beinen und die Erschöpfung, die sich sofort in ihrem Körper breitmachte. Weitergehen, hieß die Devise. Auf die anderen zu warten, kam nicht infrage. Bastian brauchte Wasser und Licht, aber vor allem Hoffnung.


  Der nächste Abschnitt ging leicht bergauf, doch die Pflanzen, die hier zwischen den Bäumen wuchsen, waren niedrig. Ein Glück. Sie musste nicht bei jedem Schritt die Beine heben, als würde sie durch Schnee stapfen.


  Auf der Kuppe angekommen, machte sie wieder kurz Rast. Von hier konnte man beinahe schon die Wiese sehen.


  Ein Windhauch strich ihr das Haar aus der Stirn. Sie hielt der kühlen Brise dankbar ihr Gesicht entgegen - und zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Der Geruch.


  Holston Tabak, das billige Zeug mit dem ekligen Vanillearoma. Wie erbrochener Pudding.


  Sie duckte sich unwillkürlich. Nicht da sein, unsichtbar, dünner als ein Lufthauch.


  Wo war er?


  Langsam, mit angehaltenem Atem, richtete Iris sich wieder auf. Einen Millimeter nach dem anderen. Spähte in die Richtung, aus der der Geruch kam.


  Sein Haar war im orangefarbenen Sonnenuntergang perfekt getarnt. Simon lehnte rauchend an einem Baum, gut fünfzig Meter von ihr entfernt, und drehte ihr den Rücken zu.


  Er hat mich nicht gesehen.


  Sie musste ihren Blick von Simon abwenden, sonst würde er ihn spüren und dann …


  Nun hörte sie ihn etwas sagen. Erst jetzt bemerkte sie, dass Simon nicht allein war. Neben ihm, vom Baum fast zur Gänze verdeckt, stand noch jemand. Ein Mann, ziemlich groß.


  Wer es auch war, er war ihre Rettung, denn er beanspruchte Simons Aufmerksamkeit. Sie musste die günstige Gelegenheit nutzen.


  Iris schlich rückwärts davon, ständig darauf bedacht, sich geräuschlos zu bewegen, was praktisch unmöglich war. Doch sie war leise genug, Simon und der Unbekannte bemerkten sie nicht.


  Da! Dort vorne kamen Felsen. Sie konnte von einem zum anderen klettern, notfalls sogar springen, ohne dass es Lärm machen würde.


  Schnell zurückschauen. Nein. Kein Verfolger. Gut! Dann weiter.


  Hinter jedem Felsen duckte sie sich. Simon war längst außer Sichtweite und er würde sie aus dieser Entfernung auch nicht mehr hören, trotzdem wagte Iris es nicht, einfach zur Wiese zu laufen. Sie kannte ihn, er konnte überall sein, blitzartig auftauchen und wieder verschwinden. Immer noch meinte sie, den Geruch seines Tabaks zu riechen, als würde er an ihr kleben.


  Sie hielt an, bevor sie den Waldrand erreichte, versuchte nachzudenken und die ganze Sache zu begreifen. Er war also wirklich hier, war es vermutlich die ganze Zeit über gewesen. Hatte sich ihr aber kein einziges Mal gezeigt.


  Wieso? Es musste doch einen Zusammenhang zwischen ihm und all den Unglücksfällen geben, aber welchen? Sie kapierte es nicht.


  Ein neuer Gedanke verwandelte ihren Mageninhalt zu Blei. Konnte Simon wissen, dass Bastian im Verlies saß? Wahrscheinlich, ja. Möglicherweise war er sogar schon bei ihm gewesen …


  Noch hundert Meter bis zur Lagerwiese, höchstens. Nun wurde es dunkel, schneller, als sie es erwartet hatte.


  Iris blickte sich um, ein letztes Mal, dann huschte sie auf den Saum des Waldes zu. Flog über die Wiese, auf die Gräber zu, sprang in das zweite von links.


  Da war die Öffnung. Der Durchgang.


  Sie hatte vorgehabt, die ganze Zeit über zu singen, laute, fröhliche Lieder, damit Bastian sie so bald wie möglich hören würde. Damit er wusste, dass sie auf dem Weg zu ihm war. Doch das wagte sie nun nicht mehr.


  Taschenlampe an. Der helle Kegel zeigte rissige Steinwände, ein riesiger Tausendfüßler brachte sich vor dem ungewohnten Licht in Sicherheit. Iris leuchtete auf den Boden, der so eben war, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Trotzdem war der Tunnel jetzt unheimlicher, als er es vorhin im Schein der Fackel gewesen war. Das kalte Taschenlampenlicht ließ ihn wie einen unbarmherzigen Schlund erscheinen, eine Kehle, die sie verschlucken würde.


  Sie ging weiter. Erst mal zu Bastian, dann war alles gut. Dann war sie nicht mehr allein. Paul würde bald da sein, mit Carina und Lars. Vielleicht kam auch Warze mit. Nicht mehr lange und sie hatten es geschafft.


  Der Lichtkegel tanzte zittrig über die Wände. Wann kam endlich das Loch, das nach oben führte? Es musste auf der linken Seite sein, ungefähr auf Höhe ihrer Schulter.


  Da, ein dunkler Fleck, schwärzer als der Rest. Das war der Spalt. Iris klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Zähne und zog sich hoch. Es war schwierig und es kostete sie mehrere Anläufe, doch das Wissen, dass Simon draußen im Wald war und sicher, ganz sicher irgendwann hier auftauchen würde, trieb sie an.


  Oben angekommen, tastete sie das Gewölbe mit dem Strahl ihrer Lampe ab. Orientierte sich. Hier waren die Reste des ersten Lagerfeuers, dort oben der Schacht. Sie leuchtete hinauf, betrachtete den Stein, der den Ausgang verschloss.


  Da war der Korridor, sie lief ihn entlang, kletterte über den Schutthaufen. Vor ihr lag der große Kellerraum mit seinen Nischen. Mit der Gruft.


  Den Resten des Massakers allein gegenüberzustehen war beklemmender, als Iris erwartet hatte. Doch sie würde die Gruft durchqueren müssen, wenn sie zu Bastian wollte.


  »Hi, Tristram«, flüsterte sie. Der Klang ihrer eigenen Stimme flößte ihr Mut ein. »Sorry, dass ich dich schon wieder störe. Kommt nicht noch mal vor, versprochen.«


  An der Wand bei der alten Kapelle lehnte ihre Harfentasche. Durch das Leder der Hülle fühlte Iris das glatte Holz des Resonanzkörpers. Sie hängte sich die Tasche über die Schulter. Wieder ein Stück Sicherheit zurückgewonnen.


  Der Lichtkegel berührte die Knochen der Getöteten. Hatte der Kerl mit dem fehlenden Bein vorhin nicht anders gelegen? Nein, Quatsch. Sie zögerte.


  Was, wenn sie gleich den Kerker betrat und niemand mehr dort war? Wenn Bastian etwas zugestoßen war? Wenn ein neuer Schrecken sie dort unten erwartete?


  Ruhig, ruhig, ruhig. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Nichts würde so furchtbar sein wie der Film, der in ihrer Fantasie ablief.


  Sie packte die Taschenlampe fester und marschierte entschlossen zwischen den Steinsärgen hindurch. Nichts passierte, natürlich nicht, sie durfte sich von der Umgebung nicht einschüchtern lassen.


  Der Grabstein, der den Zugang zur Wendeltreppe verschlossen hatte, war immer noch zur Seite gerückt, ein Glück. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn an seinen ursprünglichen Platz zurückzuschieben.


  Sie stieg die Treppe hinunter, vorsichtig eine Stufe nach der anderen nehmend. Es roch nach Schimmel und feuchten Steinen, an den Wänden wuchsen grünliche Pilze.


  Unten angekommen, blieb sie stehen. Schauderhaft still war es hier. Als wäre sie völlig allein.


  »Bastian?« Sie flüsterte so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte.


  Noch einmal, lauter. »Bastian?«


  »Iris?«


  Der Strahl ihrer Taschenlampe fand das vergitterte Loch, Iris lief darauf zu, kniete davor nieder und leuchtete hinunter.


  »Du bist okay, ja? Wir haben wirklich einen Ausgang gefunden, bald bist du hier auch raus, tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber -«


  Bastian kam auf die Beine, wankte ein bisschen und stützte sich an der Wand ab. »Sei vorsichtig«, unterbrach er sie. »Jemand ist hier. War hier. Eine Stimme. Du musst aufpassen.«


  »Ich weiß.«


  Iris streckte ihre Hand durch das Gitter, Bastian griff danach, verschränkte ihre Finger mit seinen, die eisig kalt waren.


  »Die anderen müssten jetzt gerade beim Basislager abgeholt werden, aber Paul, Lars und Carina kommen noch mal her und holen dich raus. Ich bin nur die Vorhut.«


  »Heißt das, du bist völlig allein hier?«


  »Ja.«


  Abrupt ließ er ihre Hand los. »Dann hau sofort wieder ab!«


  Iris zuckte zusammen, als hätte Bastian ihr eine Ohrfeige verpasst. »Was?«


  »Du musst gehen! Ich sagte doch, jemand war hier, und ich glaube, es war Simon. Ich habe ihn nicht gesehen, aber er hat mit mir gesprochen. So, wie du es beschrieben hattest - langsam, schleppend, wie einer, der aus der Narkose aufwacht.«


  Ja, aber das täuscht. Sie atmete tief durch. »Ich weiß, dass er hier ist. Ich bin fast über ihn gestolpert, vorhin. Und er ist nicht allein, da war noch jemand.«


  »Wer?«


  »Keine Ahnung. Konnte ich nicht erkennen.« Iris ließ die Harfentasche auf den Boden gleiten und legte den Rucksack daneben. »Ich habe dir Wasser mitgebracht.«


  Bastian nahm die Flasche entgegen, doch sie sah, wie sein Blick die Umgebung abtastete; den kleinen Teil wenigstens, den er von seiner Position aus sehen konnte.


  »Geh wieder. Sofort. Wir müssen warten, bis die anderen hier sind.« Er schraubte die Flasche auf, trank gierig, hustete.


  Iris nickte. Er hatte recht, ganz klar. Trotzdem würde sie nicht abhauen, nie wieder. Sie wollte es einfach nicht mehr. Wenn sie an Simon dachte, war sie so wütend, dass sie sich fast wünschte, er wäre jetzt hier und sie könnte sich auf ihn stürzen und ihm das Gesicht zerkratzen.


  Ja, aber das ist blanke Theorie, nicht? Du musst doch nur seine Zigaretten riechen, schon möchtest du kotzen und dich verstecken und heulen.


  »Lass uns mal sehen, ob ich das Gitter nicht auch alleine wegbekomme.« Scheiße, sie hatte den Spaten von der Wiese nicht mitgenommen. Auch bloß wegen Simon.


  »Nein! Geh!«


  »Ich bin ganz leise«, sagte sie, »aber ich lasse dich auf keinen Fall noch mal hier zurück.«


  Mit beiden Händen packte sie den äußersten Metallstab und versuchte, ihn anzuheben. Das gelang ihr sogar, ein kleines Stück, doch das Gitter ohne Hilfe wegzuziehen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Wäre das Loch nicht zu tief gewesen, hätte Bastian von unten drücken können, aber so kam er kaum mit den Fingerspitzen an die Gitterstäbe heran.


  Sie versuchte es noch einmal, mit aller Kraft.


  »Ich schaffe es nicht.«


  »Du hast gesagt, Paul ist auf dem Weg?«


  »Ja. Kann nicht mehr lange dauern.«


  »Du willst dich wirklich nicht in Sicherheit bringen?«


  »Nein.« Sie kramte die Chipspackung aus ihrem Rucksack und reichte sie Bastian. Er riss sie auf und brauchte keine Minute, um den Inhalt zu vertilgen. Als er fertig war, legte Iris sich bäuchlings auf den Boden und streckte ihre Hand aus. Er griff danach.


  »Mach wenigstens das Licht aus«, bat er. »Und wenn Simon auftaucht, versuchst du dich zu verstecken. Sofort, okay? Ohne Rücksicht auf mich.«


  »Wird schwierig, wenn ich nichts sehe.« Sie knipste trotzdem die Lampe aus. Ein allzu leichtes Ziel abzugeben, war tatsächlich keine gute Idee.


  »Na, Musterschüler«, murmelte sie und streichelte seine Finger. »Vertrackte Situation, nicht?«


  »Das hast du richtig erkannt, meine Elfe.«


  Elfe. Sie lächelte in die Finsternis. »Dauert nicht mehr lange. Das halten wir auch noch durch, hm?«


  »Auf jeden Fall.«


  Sie schwiegen, ertasteten nur die Haut des anderen. Allmählich fühlte Iris, wie die Kälte des Bodens sie völlig durchdrang. Wo blieb Paul bloß?


  Irgendwann, als ihre Arme fast steif geworden war, ließen sie einander los. Sie hörte, wie Bastian sich mit einem Seufzen hinsetzte.


  »Ich habe übrigens etwas gefunden«, sagte er.


  »Ja? Was?«


  »Lisbeths Medaillon. Da sind ihre Epilepsietabletten drin.«


  »Oh. Und das lag hier unten in deinem Verlies?«


  Etwas klimperte. »Ja.«


  Sie versuchte, die Information einzuordnen, doch es gelang ihr nicht.


  »Ich stecke es ein und gebe es ihr wieder. Hör mal, Iris«, sagte Bastian. »Wenn wir hier raus sind, dann -«


  »Mal sehen«, unterbrach sie ihn. Sie hatte den Vorschlag, den er ihr nach der Entdeckung der Gruft gemacht hatte, noch genau im Kopf. Jedes einzelne Wort. Aus einem Grund, den sie selbst nicht begriff, wollte sie nicht, dass er ihn wiederholte. Nicht, solange sie nicht wirklich gerettet waren.


  Bastian schwieg, sie konnte seine Verwirrung spüren.


  »Ich weiß, was du sagen willst«, erklärte sie. »Aber ich habe Angst, an etwas Schönes zu denken, wenn ich nicht sicher weiß, dass alles gut geht.«


  »In Ordnung.«


  Weitere Minuten vergingen. Iris versuchte, leise zu atmen, versuchte, nach oben zu horchen, doch alles war still. Keine Schritte. Wo blieben Paul und die anderen?


  Ein Bild formte sich in ihrer Vorstellung und ließ sie schaudern. Simon und sein Begleiter, die sich aus einem Hinterhalt auf Paul, Carina und Lars warfen. Sie niederschlugen. Oder Schlimmeres. Mein Gott, ich hätte sie warnen müssen. Irgendwie.


  Was, wenn sie nicht kamen? Wenn niemand hier auftauchte außer Simon? Aber vielleicht würde er sich nicht mal mehr die Mühe machen, sondern saß oben vor dem Grab, wie die Katze vor dem Mauseloch, und wartete, dass Iris herauskam.


  Mit einem Mal fiel ihr das Atmen schwer.


  »Was hast du?«


  »Nichts. Alles bestens.« Sie würde Bastian nicht beunruhigen, auf keinen Fall. Aber sie würde ihn nicht allein aus der Grube kriegen. Ebenso wenig konnte sie Hilfe holen gehen, ohne zu riskieren, dass Simon sie abfing.


  Oh bitte. Paul, Carina, seid nicht verletzt. Beeilt euch.


  Wie hatte Simon das nur hinbekommen? Dass er sie am Ende allein zu fassen kriegte, und mehr als das. Mit Bastian in seinem Kerkerloch hatte er ein Druckmittel. Er würde ihr vom Gesicht ablesen können, dass Bastian ihr nicht gleichgültig war, und sie würde sich wie ein Hündchen von ihm an die Leine legen lassen, wenn er es verlangte. Sie wusste nicht, wie es ihm gelungen war, aber er hatte sie ausgetrickst.


  Andererseits … nein. Es fühlte sich falsch an. Zu raffiniert, von langer Hand geplant. Das passte nicht zu Simon.


  »Bist du noch da?« Bastian klang beunruhigt.


  »Ja, natürlich! Übrigens - ich habe dir deine Brille mitgebracht.«


  Er lachte. »Danke! Dann ist die Finsternis wenigstens nicht mehr so unscharf.«


  Iris reichte ihm die Brille durchs Gitter, fühlte, wie er danach tastete.


  »Wenn es nicht völlig wahnsinnig wäre«, sagte sie, »würde ich jetzt die Harfe auspacken und spielen.«


  »Das tust du nicht!«


  »Nein, natürlich nicht. Aber Harfe spielen nimmt mir die Angst. Es ist ein bisschen wie fliegen, es hebt mich über den ganzen Mist -«


  Sie verstummte. Da war ein Geräusch gewesen, nicht besonders laut, aber deutlich hörbar. Unterdrückte Stimmen, ein kurzes Auflachen.


  Sie kommen.


  Aber wer? Paul? Oder doch Simon? Iris dachte nicht länger nach, sie rutschte rücklings von der Grube weg, bis sie an eine Felswand stieß, eine Nische fand und sich hineindrückte. Sie hörte Bastians gezischte Warnung, doch sie brachte keine Antwort mehr heraus.


  Jetzt würde es passieren. Auf die eine oder andere Art. Sie zog ihr Messer aus dem Gürtel.


   


  Vergeblich versuchte Bastian, Iris in der Dunkelheit zu sehen oder wenigstens zu spüren. Hoffentlich hatte sie sich versteckt und behielt die Nerven, wenn es tatsächlich Simon war, dessen Schritte sich nun über die Wendeltreppe näherten. In dem Fall würde Bastian sein Bestes tun, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Schritte wurden lauter, die Neuankömmlinge mussten nun fast unten sein. Wie der suchende Strahl eines Leuchtturms schwenkte ein silberner Lichtkegel durch den Raum. Dann ein zweiter.


  »Bastian?«


  Er atmete aus, hätte fast geschluchzt vor Erleichterung. »Paul! Mein Gott, bin ich froh.«


  Über dem Gitter tauchte erst Pauls lächelndes Gesicht auf, dann der ganze Paul. In seiner linken Hand hielt er die Lampe, in der rechten eins der alten Schwerter aus der Gruft. »Jetzt hast du es gleich überstanden. Mach dir keine Sorgen.«


  »Schon klar, okay. Aber seid vorsichtig, dieser Simon ist hier. Der, der Iris verfolgt, du weißt schon. Er war hier unten und sie hat ihn vorhin auch draußen gesehen.«


  »Wirklich? Wo ist Iris?«


  Sie meldete sich mit dünner Stimme. »Hier drüben.«


  »Oh. Okay. Tja, da kann man nichts machen. Mir wäre es lieber gewesen, du hättest dich mit den anderen abholen lassen, aber -« Paul ließ den Satz unvollendet, zuckte nur mit den Schultern. »Lars? Carina? Macht doch mal ein bisschen heller hier!«


  Die beiden kamen ins Blickfeld; sie hatten Rucksäcke dabei und packten nun Campinglaternen aus, die sie so aufstellten, dass schwaches, warmes Licht den Teil des Kellers rund um Bastians Verlies erfüllte.


  Lars winkte ihm zu. »Alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja. Danke, dass ihr gekommen seid!«


  »Das mussten wir doch.«


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren!«, hörte Bastian Iris rufen. Sie kam näher, beugte sich über das Gitter und nickte ihm aufmunternd zu. »Holen wir Bastian raus. Zu viert ist das eine Sache von Sekunden.«


  Merkwürdigerweise rührte sich keiner. Lars blickte zur Wendeltreppe und stützte die Arme in die Seiten, Paul legte das alte Schwert sorgsam auf den Boden, als wolle er es in Reichweite haben.


  »Na, kommt schon!«, rief Iris und rüttelte am Gitter.


  »Gleich.« Paul lächelte wieder zu Bastian hinunter. »Dauert nicht mehr lange.«


  »Was? Was dauert nicht mehr lange?«


  Keine Antwort.


  Carina begann, im Kerker auf und ab zu gehen. Sie hatte ebenfalls eine Taschenlampe dabei, die sie nun an- und ausschaltete. An und aus.


  »Kann es sein, dass wir aneinander vorbeigelaufen sind?«, fragte Lars.


  »Schon möglich.« Paul entfernte sich in Richtung der Wendeltreppe. Was er dann tat, konnte Bastian nicht sehen.


  Er will sichergehen, dass Simon nirgendwo lauert.


  Das klang gut, traf es aber nicht. Etwas Neues lag in Pauls Verhalten. Seit Bastian ihn kannte, hatte er ihn noch nie so nervös gesehen. Nicht, als sie einen Ausgang gesucht hatten, nicht beim Zweikampf um Bastians Leben. Jetzt hingegen bebte er fast vor unterdrückter Anspannung.


  »Iris!« Bastian hatte wieder begonnen zu flüstern, ohne genau sagen zu können, warum. »Leuchte mir bitte mal.«


  Sie tat, worum er sie gebeten hatte. Ohne ein Wort. In ihren Augen sah er eine völlig neue Furcht.


  »Was ist mit denen los?«, murmelte sie.


  »Ich weiß auch nicht. Sieh mal, da ist der Krug!« Bastian nahm das Gefäß, das aus Zinn zu sein schien und leer war, drehte es um und stellte sich darauf. Es hatte nur ein Fuß Platz, doch das war egal, er stand jetzt vierzig Zentimeter höher und konnte endlich sehen, was passierte. Dort war Paul, leuchtete die Wendeltreppe hinauf.


  Worauf wartete er?


  »Paul!«, rief Bastian. »Hilfst du mir jetzt bitte mal? Verdammt, ich will hier endlich raus!«


  Keine Antwort. Paul drehte nicht einmal den Kopf.


  »Bitte«, flüsterte Iris. Sie nahm Carina am Arm. »Bitte helft ihm doch. Warum tut ihr nichts?«


  »Werden wir schon noch.« Carina trat zwei Schritte zur Seite. »Am besten, du gehst da hinten hin«, sagte sie und nickte Iris zu. »Wo niemand hinleuchtet. Wäre besser.«


  Irgendetwas lief hier schrecklich falsch. Bastian packte das Gitter mit beiden Händen und rüttelte, so fest er konnte, drückte dagegen, doch es half nichts. Er war nicht stark genug.


  »Carina!«, rief Paul, ohne seine Position zu verlassen. »Siehst du bitte zu, dass er sich nicht verletzt? Danke!«


  Sie nickte und kniete sich neben die Grube. »Hör auf, ja? Sonst muss ich dir auf die Finger klopfen.« Sie lachte. »Bringt doch nichts, was du da versuchst. Entspann dich einfach.«


  Entspannen? »Sag mal, habt ihr einen Knall? Holt mich sofort hier raus! Paul, das ist nicht witzig. Keine Spielchen, das bist du mir schuldig!«


  »Kann gut sein«, sagte Paul langsam. »Aber mir ist auch noch jemand etwas schuldig. Erinnerst du dich, dass du gestern gemeint hast, du würdest die Pointe nicht kapieren? Gleich wirst du. Genieß es.« Er trat einige Meter zurück und straffte seinen Rücken.


  Jetzt war Rumoren von oben zu hören.


  »Lars, du bleibst neben mir. Carina, achte auf Bastian.«


  Schritte, die lauter wurden. Eine unwillige Stimme und eine andere, die antwortete. Beide ließen Bastians Herz beinahe aussetzen.


  »Iris«, flüsterte er und sein Blick flog in die finstere Ecke, in die sie sich zurückgezogen hatte. Sie war völlig im Dunkeln verborgen und gab keine Antwort. Gut, das war gut. Bastian ballte seine Hände um die Gitterstangen über ihm und starrte hinüber zur Wendeltreppe.


  Erst waren nur Beine zu sehen. Ein paar ausgewaschene Jeans mit Rissen über den Knien. Dann kam ein grün verwaschener Sweater, darüber ein blasses Gesicht, umrahmt von leuchtend rotem Haar. Hoffentlich behielt Iris die Nerven.


  »Hey, ihr«, sagte Simon träge. »Da wären wir dann, hm? Ich hab ihn hergebracht, ganz wie es vereinbart war. Jetzt rückt sie raus.« Sein Blick bildete einen bizarren Kontrast zu seiner langsamen Sprechweise; er huschte ruckartig und schnell von da nach dort, von einem Gesicht zum nächsten.


  »Du wirst warten«, sagte Paul bestimmt. »Stell dich da hinten hin und sei still, ja?«


  Simon verzog missmutig seinen weichen Mund, aber er tat, was von ihm verlangt wurde. Das war erstaunlich, fand Bastian, doch seine Aufmerksamkeit wurde wie mit Stahlseilen von etwas anderem gefesselt, von jemandem, der nun hinter Simon die Treppe hinunterkam.


  Dann habe ich mich doch nicht verhört.


  Die langen Beine steckten in teuren dunklen Hosen, das Maßhemd war ein Stück weit aus dem Bund gerutscht. Er sah sich um, mit gerümpfter Nase, als hätte man ihn in ein Hotelzimmer geführt, das tief unter seiner Würde war.


  »So. Wo ist er nun?« Maximilian Steffenberg verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich mache diesen Affenzirkus nicht mehr länger mit. Wo ist Bastian?«


  Die Gitterstäbe, die Bastian mit seinen Händen umschloss, fühlten sich plötzlich heiß an. Er wusste, er sollte antworten, sich melden, aber er konnte es nicht.


  »Bastian ist hier.« Paul deutete mit einer einladenden Geste auf das Kerkerloch. »Er ist völlig unversehrt.«


  Sein Vater kam näher, bedeutete Carina mit einer flüchtigen Handbewegung, sie solle in die Grube leuchten.


  »Bastian! Meine Güte, Junge!« Es klang mehr vorwurfsvoll als besorgt. »Geht es dir gut?«


  Mir geht es beschissen wie nie. »Ja, einigermaßen.«


  »Gut.« Sein Vater bemerkte den Hemdzipfel, der aus seinem Hosenbund ragte, und brachte ihn mit schnellen Bewegungen wieder an Ort und Stelle.


  »Interessant siehst du aus«, stellte er fest. »Das war es also, was dich daran gehindert hat, mit mir nach Berlin zu kommen? Lächerliche Klamotten anzuziehen und dich entführen zu lassen?« Er verzog den Mund. »Da hast du ja eine richtig gute Wahl getroffen, wie so oft.«


  Hau ab, Vater. Bastians Kehle war rau von all den Worten, die er nicht über die Lippen brachte. Besser hier verrecken, als mir von dir helfen lassen.


  »Erkläre mir doch mal, wie du in diese Situation kommen konntest.« Sein Vater verschränkte die Arme vor der Brust. »Also?«


  »Interessiert dich das wirklich?« Bastian hasste sich für das nervöse Krächzen in seiner Stimme. Er räusperte sich. »Was haben sie dir eigentlich erzählt, um dich herzulocken? Tatsächlich, dass sie mich entführt haben?«


  »Etwas in der Art. Ja. Sie hatten deinen Pass und dein Handy und einige deiner Kleidungsstücke. Also habe ich ihnen geglaubt.«


  Wie praktisch, dass ich das ganze Zeug in meinem Rucksack gelassen habe. Selbstbedienungsladen für Erpresser. Bastian bedachte Paul mit einem hasserfüllten Blick.


  »Väterliche Sorge also? Dann hast du hoffentlich auch die Polizei informiert?«


  »Nein. Ich regle die Angelegenheit lieber allein.«


  Alles klar. Dann steckte mehr dahinter als bloß der Wunsch, ihn heil wiederzubekommen. Drecksarbeit hatte sein Vater noch nie gern selbst gemacht.


  »Ich habe deinem Vater ausrichten lassen, dass die Anwesenheit der Polizei für ihn selbst möglicherweise peinlicher sein könnte als für uns«, warf Paul ein.


  Ausrichten lassen. Von Simon vermutlich, der sich ins Halbdunkel bei der Wendeltreppe zurückgezogen hatte. Ein undeutlicher Schatten im Hintergrund, stumm und bewegungslos.


  »Polizei bedeutet am Ende immer auch Presse«, fuhr Paul fort, »und ich bin überzeugt, dass Professor Steffenberg über unsere Zusammenkunft hier nichts in der Zeitung lesen will.«


  Ins Schwarze getroffen. Bastian konnte sich gut vorstellen, was als Nächstes kommen würde. Spätestens dann würde sein Vater sich dazu beglückwünschen, niemanden informiert zu haben.


  »Lassen Sie uns zur Sache kommen.« Maximilian Steffenberg drehte sich zu Paul um, taxierte ihn einmal verächtlich von oben bis unten. »Also? Was wollen Sie nun dafür, dass Sie ihn hier rausholen? Geld für eine letzte gute Mahlzeit? Denn dass ich Sie einlochen lasse, ist Ihnen hoffentlich klar.«


  Durch Paul ging ein Ruck. Für ganz kurze Zeit hatte er unsicher gewirkt, hatte offenbar auf ein Zeichen des Erkennens im Gesicht seines Vaters gewartet. Doch nichts dergleichen war passiert.


  »Das glaube ich nicht«, sagte er betont freundlich. »Wenn du erst einmal weißt, mit wem du es zu tun hast, wirst du anders darüber denken.«


  »Ich würde Sie bitten, mich nicht zu duzen.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Pauls Gesichtszüge. »Tut mir leid, aber alles andere wäre unpassend.«


  Nun hielt Bastians Vater für einen Moment inne. Musterte seinen Gegenspieler mit zusammengekniffenen Augen, drehte seinen Kopf dann betont langsam in Richtung der vergitterten Grube. »Bastian? Erklärst du mir bitte, was da gespielt wird.«


  »Die Erklärungen übernehme ich«, sagte Paul. »Das wird ein bisschen dauern, entschuldige also bitte, dass ich dir keinen Platz anbieten kann, aber die Einrichtung hier ist etwas - spartanisch.«


  Kein Muskel zuckte im Gesicht von Bastians Vater. »Das Wichtigste kann ich mir zusammenreimen. Sie haben meinen Sohn entführt und wollen nun vermutlich Lösegeld.«


  »Sieh mal, es wäre viel besser, wenn du mich aussprechen lassen würdest, dann könnten wir uns all diese Missverständnisse ersparen.« Paul verschränkte die Arme in einer ähnlich lässigen Art wie sein Gegenüber.


  »Wir haben Bastian nicht entführt. Er ist völlig freiwillig hier. Mit dem Zug angereist, das Ticket hat er selbst bezahlt, keine Spur von Sack-über-den-Kopf und Rein-in-den-Kofferraum. In diese Grube ist er nicht ganz ohne Widerstand gestiegen, zugegeben. Aber ich war es nicht, der ihn hineingesteckt hat. Ganz im Gegenteil. Richtig, Bastian?«


  Oh, du Mistkerl. Du verdammter, berechnender Sack. »Du bist das Letzte«, flüsterte er.


  »Zum Teufel, was soll dann der ganze Schwachsinn?« Die Stimme seines Vaters hallte durch den Kerker. Simon kam einen Schritt aus seiner Ecke heraus, doch Paul bedeutete ihm, sich zurückzuhalten.


  »Wenn Sie Bastian nicht eingesperrt haben, was hindert Sie dann daran, ihn wieder hochzuholen?« Mit jedem Satz legte Bastians Vater nun an Lautstärke zu. »Wozu haben Sie mich in diese Wildnis kommen lassen? Der Rothaarige sagte, mein Sohn befände sich in der Gewalt von Entführern. Also?«


  Immer noch freundlich lächelnd strich Paul sich das Haar aus der Stirn. »Nun, das ist sicher eine Sache der Interpretation. Richtig ist, dass es für Bastian schwierig wird, hier wieder wegzukommen, wenn du … unkooperativ sein solltest.«


  »Also doch Drohungen, ja?« Bastians Vater rümpfte die Nase, ob aufgrund der Situation oder des Gestanks der Zigarette, die Simon sich eben angezündet hatte, war unklar.


  »Nein. Ein Geschäft. Oder, noch treffender: das Begleichen alter Schulden.«


  »Zu viele Mafiafilme gesehen, Junge.«


  Das Wort Junge brachte Pauls coole Fassade einen Moment lang ins Wanken, doch binnen eines Wimpernschlags hatte er sich wieder im Griff.


  »Es ist ganz einfach. Ich bekomme von dir 155.143 Euro und schon ist Bastian aus der Grube draußen. Es kommen dann noch Nebenkosten dazu, doch die können wir auch später besprechen.«


  Um die Mundwinkel seines Gegenübers zuckte es. »Was für eine interessante Summe. Sie werden sicher verstehen, dass ich gern wüsste, wie sie zustande kommt.«


  »Selbstverständlich.« Paul nickte. »Für die Jahre null bis fünf 508 Euro pro Monat. Von sechs bis elf 583 Euro, von zwölf bis siebzehn 682 Euro. Danach für jeden Monat 781 Euro. Es stimmt genau, du kannst es gern nachrechnen.«


  Bastians Vater verengte die Augen zu Schlitzen. »Und was soll das sein?«


  »Kindesunterhalt.«


  Dem Wort folgte Totenstille. Paul und sein Vater starrten einander an, keiner von beiden wandte den Blick ab. Dann sprach Paul weiter, leise, aber bestimmt.


  »Ich denke, du wirst jetzt versuchen wollen, es abzustreiten. Doch damit verschwenden wir nur Zeit. Ich bin der Sohn von Milena Doring, und auch wenn du mich noch nie gesehen hast, du weißt, dass es mich gibt.«


  Bastians Vater brauchte sichtlich einige Sekunden, bis er seine Stimme wiederfand. »Da liegen Sie leider falsch. Ich weiß, dass Ihre Mutter glaubt, ich wäre Ihr Vater, doch es gab einen Test, wissen Sie? Der war negativ.«


  »Glaubte. Sie ist tot und auch das weißt du. Wir haben telefoniert, erinnerst du dich? Nur kurz, aber immerhin konnte ich dich informieren, bevor du mir mit einer Unterlassungsklage gedroht hast.« Etwas in Pauls Gesicht entgleiste für einen Moment, dann hatte er sich wieder im Griff. »Mit fünfzehn hat mir dieser Begriff nicht viel gesagt, aber er klang irgendwie nicht gut.«


  Bastian ließ seinen Vater nicht aus den Augen. Im dunkelgelben Licht der Campingleuchten wirkte sein Gesicht ruhig, doch er blinzelte häufiger als sonst. Rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, als wolle er die Qualität eines Stoffes prüfen.


  Du weißt, dass er die Wahrheit sagt. Bastians Kiefer schmerzte, so fest biss er die Zähne aufeinander.


  In der Stimme seines Vaters war nichts als Bedauern zu hören: »Sind Sie sicher? Daran erinnere ich mich gar nicht. Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Mutter verloren haben, das muss eine schwere Zeit für Sie gewesen sein. Trotzdem, mein Sohn sind Sie nicht.«


  Du abgebrühter Schweinehund, dachte Bastian.


  Sein Vater hatte nun das vertrauenerweckende Lächeln aufgesetzt, das er immer für Fernsehinterviews in petto hatte. Aufmerksam, freundlich, aber glatt wie poliertes Eis.


  »Richtig, der Test«, erwiderte Paul und in seinem Ton lag deutlich mehr Schärfe als zuvor. »Der negative Test. Tja, meine Mutter hat nachgeforscht und weißt du, was sie herausgefunden hat? Der Gutachter war einer deiner Studienkollegen. Da hatte sie wohl Pech, nicht?« Er legte den Kopf schief. »Was natürlich gar nichts beweist, aber das ist egal. Ich schlage vor, wir lassen den Test einfach wiederholen. Das ist doch sicher in deinem Sinne.«


  Sein Vater stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, Bastian konnte sehen, wie viel Kraft er brauchte, um sich zurückzuhalten.


  »Sie glauben doch nicht wirklich, ich gebe mich für so etwas her? Sie werden jetzt sofort dieses Gitter beiseiteschieben und meinen tatsächlichen Sohn freilassen, dann wird das Nachspiel vor Gericht vielleicht nicht ganz so drastisch für Sie ausfallen.«


  Paul seufzte, wirkte aber nicht im Geringsten beunruhigt. »Nachspiel vor Gericht? Was soll das denn für eine Anklage werden?«


  »Erpresserische Entführung natürlich, und lassen Sie endlich das Du!«


  »Tja, ich fürchte, daraus wird nichts.« In einer Geste des Bedauerns breitete Paul die Arme aus. »Denn sieh mal: Ich habe Bastian nicht das Geringste angetan. Im Gegenteil, ich habe ihn gegen eine abergläubische Horde junger Menschen verteidigt, die ihn umbringen wollte.«


  »Du hast ihn in dieses Loch gesperrt!« Nun war seinem Vater selbst das Du herausgerutscht. Er biss sich auf die Lippe.


  »Irrtum. Auch das waren die anderen. Sie hatten solche Angst, das hättest du sehen müssen. Vor einem Fluch, den es nicht gibt, außer hier drin.« Paul tippte sich an die Stirn.


  Einen Moment lang dachte Bastian, seine Wut würde ausreichen, um das Gitter von allein wegzuschleudern. Paul hatte sie manipuliert, den ganzen Haufen. Sie in Todesangst versetzt, zugelassen, dass sie mit Messern und Schwertern aufeinander losgegangen waren.


  »Ein Fluch?«, fragte sein Vater mit gerümpfter Nase. »Das ist doch lächerlich.«


  »Wie man es nimmt. Es existiert eine überaus interessante Geschichte, die sich vor langer Zeit in dieser Ruine zugetragen haben soll.« Paul streckte sich. »Ich glaube nicht an Verwünschungen oder Vorsehung und diesen ganzen Kram, aber vor zwei Jahren bin ich auf den Eingang zu diesen Kellergewölben gestoßen. Damals war ich fast versucht, meine Einstellung noch mal zu überdenken.« Er ging einen schnellen Schritt auf Bastians Vater zu, der sich sichtlich beherrschen musste, um nicht zurückzuweichen. »Es war, als hätten sie mich gerufen, die alten Knochen. Zuerst war meine Hoffnung, hier unten könnte ein Schatz verborgen sein, irgendetwas Wertvolles. Fehlanzeige. Doch dann habe ich ein wenig nachgeforscht und bin auf die Sage gestoßen, die man sich über diese Burg erzählt. Das hatte wirklich etwas Magisches. Die Geschichte der Menschen zu lesen, deren Überreste ich gefunden hatte.«


  »Hören Sie, lassen Sie mich mit Ihrem Schwachsinn in Frieden. Entfernen Sie das Gitter!« Maximilian Steffenbergs Ton war nun der eines Mannes, der es gewohnt war, dass man seinen Anweisungen folgte. Doch Paul ließ sich nicht beirren.


  »Es ist die Geschichte von zwei Brüdern«, fuhr er fort. »Einem reichen und einem armen. Der arme verflucht in der Stunde seines Todes den reichen und dessen Land. Dieses Land. Wer es betritt, auf den fällt der Fluch, und er kann diesen Wald nicht mehr verlassen. Jede Menge scheußliche Dinge werden ihm widerfahren und aller Wahrscheinlichkeit nach wird er sterben. Es sei denn, er tötet stattdessen den reichen Bruder. Oder einen Stellvertreter.« Paul betrachtete seine Fingernägel. »Wenn man in einer Gruft voller Skelette eingeschlossen ist, können solche Schauergeschichten erstaunlich beängstigend wirken.«


  Bastians Vater hob die Augenbrauen. »Das heißt, Sie haben den anderen eingeredet, sie müssten Bastian töten?«


  »Aber nein. Es hat völlig genügt, ihn hierher mitzunehmen, gemeinsam mit ein paar Leuten, die so viel Fantasie haben, dass sie ihnen ab und zu einen Streich spielt. Die gibt es in der Mittelalterszene reihenweise. Und dann den Fluch wahr werden lassen, einen Punkt nach dem anderen. Die richtigen Schlüsse haben sie mit ein bisschen Hilfe selbst gezogen.«


  Bastian konnte nicht mehr an sich halten. »Du Arschloch«, brüllte er. »Wir hätten alle krepieren können! Hast du nicht gesehen, wie beschissen es Arno ging? War dir das völlig egal?«


  Ein bekümmerter Blick. »Natürlich nicht. Hör mal, ich habe Arno die ganze Zeit durch den Wald geschleppt und ihn versorgt, so gut es ging. Aber so knapp vor dem Ziel aufgeben, das konnte ich nicht. Ich habe ein ganzes Jahr Vorbereitung in diese Convention gesteckt.«


  In Bastian brodelte es so heftig, dass er befürchtete, sein Inneres würde sich jeden Moment nach außen stülpen. »Vorbereitung, ja? Zum Beispiel kleine Sprüche dichten und auf Rindenstücke schreiben?«


  Kopfschütteln. »Das war Lars. Er ist der Dichter und in diesen Sachen viel besser als ich. Wir haben die Teile einen ganzen Winter unter Schlamm und Schnee liegen gelassen, damit sie alt aussehen.« Die beiden nickten sich zu. »Lars hat mein ganzes Vertrauen - wir waren in der gleichen Pflegefamilie.«


  Bastian blickte aus den Augenwinkeln zu seinem Vater, doch der schwieg. Schüttelte ab und zu den Kopf. Wenn es nicht so absurd gewesen wäre, hätte Bastian das Zucken um seine Mundwinkel als Lächeln gedeutet.


  »Was ist mit Steinchens Ausschlag?«


  In Pauls Augen blitzte Stolz auf. »Riesenbärenklau. Eine wunderbare Pflanze, wächst in fast jedem Boden und wird richtig hoch. Sie ist giftig, löst heftige Hautreaktionen aus, besonders wenn Sonnenlicht mit im Spiel ist. Habe ich bei der Con im letzten Jahr gepflanzt und Carina, die Süße, hat die Gruppe direkt durch mein Beet geführt.«


  »Und Arno in die Fallgrube.«


  In Pauls Gesicht stand echtes Bedauern. »Ich wollte nicht, dass er sich so schwer verletzt. Ein verstauchter Knöchel wäre genug gewesen und mit mehr hatte ich auch nicht gerechnet. Aber es durfte niemand den Ort verlassen, das verstehst du doch? Sonst hätte keiner an die Wirkung des Fluchs geglaubt. Doro hätte niemanden mehr überzeugt.«


  »Also steckt Doro auch mit dir unter einer Decke!«


  Pauls Augen wurden groß. »Doro? Nie im Leben. Sie glaubt an den Fluch, mit jeder Faser ihres Herzens. Nur deshalb hat sie so überzeugend sein können. Mit Doro war es ähnlich wie mit dem Bärenklau: Ich habe ihr im letzten Jahr die Sage eingepflanzt und sie hat dafür gesorgt, dass sie wunderbare Blüten treibt.«


  »Das heißt also«, Bastians Vater klang gefährlich leise, »du hast einem Haufen von Idioten weisgemacht, sie müssten sterben, außer sie bringen Bastian um.«


  Paul nickte zögernd. »Das mit den Idioten würde ich nicht unterschreiben, doch im Prinzip: ja.«


  »Aber du hast ihn verteidigt?«


  »Natürlich. Sonst wären die Dinge außer Kontrolle geraten. Ein paar Mal war es richtig knapp.«


  Allerdings. Bastian konnte sich nicht mehr beherrschen. »Ja, wenn Georg mir die Kehle durchgeschnitten hätte, wäre dein Plan ziemlich in die Hose gegangen, du Dreckskerl!«


  Das Lächeln in Pauls Gesicht wurde nur geringfügig schmaler. »Du hast recht, das war verdammt heikel. Trotzdem, ich glaube nicht, dass er es wirklich getan hätte.« Er nickte Bastian zu. »Aber ich verstehe dich, ich habe mich auch erschrocken.«


  Erschrocken. Wenn ich aus diesem Loch komme, dreh ich dir den Hals um.


  Einmal mehr rüttelte Bastian an dem Gitter über seinem Kopf; alles in ihm weißglühend vor Wut. Warum tat sein widerlicher Vater nicht wenigstens dieses eine Mal etwas? Warum hatte er keine Waffe eingesteckt oder wenigstens eine Spritze voll hoch dosiertem Neurotoxin, mit der er Paul außer Gefecht setzen konnte? Nein, er stand bloß da, mit steinerner Miene.


  »Das heißt also, du hast jede Menge Zeugen für deine Tat, von denen keiner ein Wort sagen wird, weil sie gar nicht wissen, was du getan hast, sondern sich selbst für schuldig halten?«


  An Pauls Stelle antwortete Lars. »Sie haben es erfasst. Der Großteil der Leute wird ein furchtbar schlechtes Gewissen haben und leugnen, jemals hier gewesen zu sein.«


  Bastians Vater nickte. »Das bedeutet, falls ich dich anzeige, wird keiner gegen dich aussagen?«


  »Falls du mich anzeigen solltest«, sagte Paul mit sanftem Lächeln, »wird die Presse ein paar Wochen lang keine Probleme haben, ihre Seiten zu füllen. Großartige Fotos von der Gruft, die ganze Geschichte rund um den Fluch. Mit mir als Hauptdarsteller. Und dann - damit es nicht langweilig wird - werde ich dem Meistbietenden verraten, wer mein Papa ist. Der bekannte Chefarzt, der Blutproben austauschen lässt, um Alimente zu sparen. Der seinen Sohn und dessen arbeitslose, kranke Mutter im Stich lässt. Ja, ich weiß, was du sagen willst - natürlich würdest du all das abstreiten, aber du würdest für einige Zeit nicht die Art von Presse haben, die du magst. Und es würde ein ganz schlechtes Licht auf dich werfen, wenn du den Vaterschaftstest verweigerst, den ich verlange. Was der ergeben würde, wissen wir beide, nicht?«


  Bastian beobachtete seinen Vater genau, sah, wie es in seinem Gesicht zuckte. Wartete auf die Explosion, die kommen musste, unweigerlich.


  Und dann kam sie, brach aus ihm heraus. Lachen. Er lachte, wie Bastian es noch nie gesehen hatte, beugte sich vor, stützte seine Hände auf die Knie, rang nach Luft.


  »Das«, keuchte er, »ist definitiv mehr wert als 150.000 Euro. Das ist fantastisch. Das hätte ich selbst nicht besser machen können.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen, kam nur langsam wieder zu Atem. Dann ging er auf Paul zu, der erstmals völlig verblüfft wirkte, und blieb so knapp vor ihm stehen, dass kaum noch Platz zwischen ihnen blieb.


  »Du weißt genau, was du willst und wie du es kriegst, nicht wahr?« Lachend schüttelte er den Kopf. »Intelligenz und Unverschämtheit, das wird dich weit bringen. Bastian, hast du das mitbekommen? Da haben wir doch mal jemanden, der seine Chancen erkennt und nutzt.« Er tippte Paul mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Es ist mir scheißegal, ob du mein Sohn bist oder nicht. In gewisser Weise bist du enger mit mir verwandt, als Bastian es je war.« Mit einer lässigen Bewegung deutete er zum Gitter hin. »Und jetzt hol ihn da raus oder ich werde unangenehm.«


  Diesmal kam Pauls Antwort mit Verzögerung. »Sicher. Sobald das Geschäftliche geregelt ist.«


  Immer noch grinste sein Vater, doch seine Miene verriet Wachsamkeit. »Natürlich. Dann lass uns mal rechnen.«


  Paul zog ein Blatt Papier aus seiner Gürteltasche. »Hier ist alles schon aufgeführt. Neben den Alimenten fallen noch je 15.000 Euro für meine Helfer Lars, Carina, Sandra und Simon an.«


  Bei der Nennung seines Namens kam Simon ein Stück näher und Bastian hörte eine leise Bewegung hinter sich, ein Rutschen.


  »Und dann habe ich wirklich eine Menge Zeit in die Vorbereitung dieses … Treffens investiert«, fuhr Paul fort. »Ein Jahr, wie ich schon sagte. Recherche zu den Personen, die Auswahl der Teilnehmer, die Vorbereitung des Spielortes. Allein, einen Felsen so in Position zu bringen, dass Lars und Simon ihn über den Eingangsschacht des Burgkellers rollen konnten, hat uns drei Wochen gekostet. Von den teuren Gerätschaften ganz zu schweigen. Hätte ich mir alles sparen können, wenn du nur einmal zu einem Gespräch mit mir bereit gewesen wärst. Ich denke, 20.000 Euro sind angemessen.«


  »Das war’s?«


  »Ich will, dass du die Vaterschaft anerkennst.«


  Das Grinsen im Gesicht von Maximilian Steffenberg erlosch.


  »Nicht so schnell. Geld ist eine Sache. Mein Name eine ganz andere.«


   


  Iris schmeckte Blut. Wo kam das her? Sie tastete mit der Zunge über ihre Unterlippe, fand eine wunde Stelle. Sie musste darauf herumgebissen haben, ohne es zu merken. Dort vorn, im Licht, waren die Gespräche verstummt, Papier raschelte. Noch fester als bisher drückte Iris sich gegen den Felsen. Atmete durch die Nase, voller Angst, ein Geräusch zu machen, das sie verraten würde. Maximilian Steffenberg kniete am Boden und zog einen silberglänzenden Füller aus der Brusttasche seines Hemdes.


  Redet doch weiter, redet. Macht Lärm. Iris atmete flacher. Schloss die Augen.


  Klick, machte es. Klick. Sie blinzelte zwischen den Wimpern hindurch und wagte einen kurzen Blick auf Simon, der ein Stück von den anderen entfernt im Halbdunkeln stand. Er ließ sein Feuerzeug auf- und zuschnappen. Sie konnte sehen, dass er wartete, äußerlich geduldig, in Wirklichkeit aber angespannt bis zum Zerreißen. Der harte Zug um die fleischigen Lippen, die Zunge, die immer wieder hervorkroch und darüberleckte. Das waren deutliche Anzeichen. Ihm gefiel es hier nicht.


  Schnell wandte Iris den Blick ab, bevor Simon ihn spüren würde. Das konnte er, sie wusste es.


  Halb im Licht der Laternen, halb im Schatten, sah sie das Schwert daliegen, Pauls Schwert. Leider zu weit weg, als dass sie es hätte erreichen können, bevor Simon es tat, selbst wenn sie rannte wie der Teufel.


  Die Felswand drückte kleine, scharfe Spitzen in Iris’ Seite. Aber nicht mehr lange. Gleich würde es überstanden sein, Bastians Vater hatte die von Paul vorbereiteten Papiere unterschrieben, nun machten sie sich zu dritt daran, das Gitter von der Grube zu heben.


  »Moment.«


  Simons Stimme ließ ihren Körper sofort wieder reagieren, sie drückte ihr förmlich die Kehle zu. Iris schluckte dagegen an, fühlte, wie sie zitterte.


  »Was ist denn?«, fragte Paul, merkbar ungeduldig.


  Simon trat aus dem Halbschatten hervor. Er hatte eine neue Zigarette angezündet, immer noch zuckte sein Blick durch den Keller. »Unsere Abmachung.«


  »Musst noch ein wenig Geduld haben«, sagte Paul, beide Hände am Gitter. »Du kriegst die Kohle, sobald sie verfügbar ist.«


  »Ich rede nicht vom Geld. Muss ich deinem Hirn auf die Sprünge helfen? Wo steckt sie? Auch in einem dieser Löcher?«


  Sie. Ich. Einen verrückten Augenblick lang wollte Iris aus ihrem Versteck springen. Loslassen, so wie jemand, der über einem Abgrund hing, losließ, weil er den Schmerz in den Armen nicht mehr ertrug.


  Sie drückte sich noch enger gegen die Felswand, presste eine Hand vor den Mund. Sah, wie Bastians Kopf eine erschrockene, unwillkürliche Bewegung in ihre Richtung machte.


  Dann, als ob ihm klar geworden wäre, dass er Iris damit beinahe verraten hätte, begann er, die anderen anzuschreien: »Was ist, ihr Wichser? Holt ihr mich jetzt endlich aus diesem Scheißloch?«


  »Schon gut.« Paul nahm seine Position an der linken vorderen Ecke ein. »Lars, hebst du die Ecke rechts? Carina, geh du zur anderen Seite. Perfekt.«


  Paul. Verräter. Iris sah ihn an, wollte wütend sein, war aber nur traurig. Er hatte Simon mit Geld geködert. Und mit ihr. Wie ein blasses Bild tauchte eine Erinnerung an den Mittelaltermarkt vor einem Monat auf - sie hatte gemeint, Simon zu sehen, doch Paul hatte sie beschwichtigt. Ob damals der Pakt geschlossen worden war?


  Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er jedem seinen Platz zuwies, sich bückte und die Gitterstangen packte. »Hoch damit und drei Schritte nach rechts.«


  Mit metallischem Krachen landete das Gitter neben der Grube auf dem Boden; Lars und Paul zogen Bastian hinauf.


  Kaum war er oben, stieß er Paul von sich. »Du falscher Scheißkerl«, zischte er, ohne dabei Simon aus den Augen zu lassen, der ihn seinerseits mit schief gelegtem Kopf beobachtete und sich die Lippen mit seiner blassen Zunge leckte. Er würde nicht mehr lange ruhig dastehen, Iris sah, dass er es schon jetzt kaum noch aushielt, er hatte wieder begonnen, auf den Fußballen zu wippen. Nervös. Sprungbereit.


  Und ging sofort in Verteidigungshaltung, als Bastian überraschend losbrüllte. »Wenn ihr glaubt, ihr kommt mit diesem ganzen Wahnsinn durch, habt ihr euch geschnitten!« Er holte tief Luft, schritt energisch auf seinen Vater zu. »Du! Sehr schön, dass du jetzt endlich den Sohn gefunden hast, den du immer wolltest. Gratuliere. Und mir ist völlig klar, dass du nicht zur Polizei gehen wirst, genauso wenig wie Paul zur Presse. Aber - wer sagt euch, dass ich das nicht tue? Dass ich nicht morgen auf der nächsten Polizeistation sitze und das alles hier zu Protokoll gebe? Ich habe nichts zu verlieren, nicht das Geringste.«


  »Meine finanzielle Unterstützung möglicherweise.«


  »Ich scheiße auf dein Geld.«


  Sein Vater nickte langsam und ernsthaft mit dem Kopf. »Natürlich, Bastian. Ich habe längst begriffen, dass dir unser guter Name nichts bedeutet. Aber vergiss nicht, dass du Zeugen brauchst. So leid es mir tut, mir fällt spontan niemand ein, der sich dafür eignen würde.«


  Simon beobachtete die Szene lauernd, hatte Iris erstmals den Rücken zugedreht. Sie entspannte sich ein wenig, wagte einen tiefen Atemzug, ertappte sich bei der Vorstellung, wie sie sich von hinten auf ihn stürzte und ihm mit einem Stein auf den Kopf schlug.


  Bastian, immer noch förmlich glühend vor Zorn, stürzte nun auf Paul zu und bohrte ihm einen Zeigefinger in die Brust. »Du! Ein guter, brüderlicher Tipp von mir: Du solltest dir deine Forderungen noch mal überlegen. Schraub sie ruhig höher, das bisschen, das du gerne hättest, zahlt Papi nämlich aus der Portokasse.«


  Paul wich einen Schritt zurück. »Ist ja gut, Bastian, ich verstehe, dass du dich aufregst …« Wieder ganz der fürsorgliche Kumpel. So verständnisvoll.


  Bastian wirkte, als hätte er Lust, ihm die Nase einzuschlagen, doch stattdessen wirbelte er herum und nahm Simon ins Visier.


  Iris begriff. Er tat das nicht nur, um seine aufgestaute Wut loszuwerden, sondern auch, um die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen. Vor allem Simons Aufmerksamkeit. Der hielt immer noch den Kopf schief und wirkte milde interessiert.


  Iris schauderte. Tu das nicht Bastian, provozier ihn nicht …


  »Und du! Wer bist du überhaupt? Verpiss dich, du hast mit all dem hier nichts zu schaffen!« Er baute sich drohend vor ihm auf und Simons Blick glitt nach unten, ruhte auf den Spitzen seiner Springerstiefel. Seine Finger bewegten sich, als hätte jeder von ihnen ein Eigenleben, sie malten unsichtbare Muster in die Luft.


  Geh von ihm weg, geh weg …


  »Dich anzeigen, damit habe ich nun wirklich gar kein Problem. Wie heißt du? Simon … und wie noch? Komm, sag schon, du Freak! Oder hau ab, aber mach schnell, bevor ich es mir anders überlege!« Er nahm zwei Schritte Anlauf und rammte Simon mit der Schulter, als wolle er eine Tür aufbrechen.


  Simon reagierte kaum, ließ sich zu Boden reißen und fiel ohne einen Aufschrei, ohne irgendeinen Ton von sich zu geben, um. Kam gemächlich wieder auf die Beine, blickte nun genau in Iris’ Richtung.


  Das Bedürfnis aufzuspringen und wegzurennen war beinahe übermächtig, Iris unterdrückte es - nein, er sieht mich nicht, sicher nicht -, wollte die Augen schließen, doch da war etwas. In Simons Hand. Es blitzte, warum sahen die anderen es nicht, warum sah Bastian es nicht …


  »Hau ab, sofort!«, schrie er Simon an. Der hob die Hand mit dem Messer, jetzt sahen es alle, und Bastian trat zwei schnelle Schritte zurück, aus Simons Reichweite.


  Gut gemacht. Iris tastete nach ihrem eigenen Messer. Da war es, kühl, glatt, scharf. Es wartete darauf, benutzt zu werden.


   


  Bastian bewegte sich vorsichtig nach links, und wie erhofft folgte Simon der Bewegung. Ein Glück. Für einige Sekunden hatte er direkt zu Iris’ Versteck hinübergesehen, doch jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit wieder Bastian.


  »Ich mach Streifen aus dir«, sagte er lächelnd. »Hautstreifen. Aber zuerst will ich sie zurück.« Er ging auf ihn zu, viel zu rasch für Bastians Geschmack. Vollführte eine überraschende, schnelle Drehung in Pauls Richtung. Ein Fuß im Springerstiefel donnerte auf das Gitter, die Messerspitze schnellte hoch. »Du kriegst deinen Vater, ich mein Mädchen. Das war vereinbart«, sagte er und lachte heiser. »Also?« Paul hob die Schultern, schüttelte den Kopf. »Du hast mir Iris versprochen!«, brüllte Simon und schnellte auf ihn zu, blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen, die Messerspitze auf Pauls Bauch gerichtet.


  Bastian wünschte sich ebenfalls eine Waffe herbei, irgendetwas, womit er Simon so verletzen konnte, dass dieser zu beschäftigt mit seinen eigenen Schmerzen war, um noch länger an Iris denken zu können.


  Bitte bleib ruhig, rühr dich nicht, bitte, beschwor er sie in Gedanken.


  »Ich weiß, tut mir leid«, sagte Paul, wobei er schrittweise von Simon zurückwich. »Nur dummerweise ist etwas schiefgegangen. Sie ist schon weg, fort mit den anderen. Ich habe versucht, sie aufzuhalten, aber -«


  »Lüg mich nicht an!« Diesmal zielte das Messer auf Pauls Schritt, doch Paul schien damit gerechnet zu haben, er sprang zur Seite und brachte die Grube zwischen sich und seinen Angreifer.


  »Hör zu«, sagte er und hob die Hände. »Ich weiß selbst, dass ich in dieser Sache Mist gebaut habe. Sorry. Ich gebe dir mehr Geld, in Ordnung? 20.000 statt 15.000. Als Entschädigung.«


  Simon schüttelte den Kopf. Wie in Zeitlupe breitete sich ein verschlagenes Lächeln auf seinen Zügen aus. »Sie ist nicht fort. Das weiß ich. Ich kann sie riechen.« Er schnüffelte in die Luft, mit geblähten Nasenflügeln. »Das konnte ich immer schon. Ich kann auch Lügen riechen. Jetzt gerade stinkt es total danach.« Er deutete mit dem Messer auf Paul. »Außerdem kann ich Iris denken hören. Wollt ihr wissen, was sie denkt? ›Simon, hol mich fort von diesen beknackten Schweinen‹, denkt sie.« Er kicherte, hörte aber abrupt wieder damit auf. »Ich lass mich nicht bescheißen«, wisperte er. Sein Messer glänzte im Licht der Taschenlampe, die Carina auf ihn gerichtet hatte, als könne sie ihn damit auf Distanz halten.


  Jemand trat neben Bastian. Sein Vater. »Wissen Sie was?« Der Chefarztton. »Ich glaube, ich habe das Mädchen vorhin draußen gesehen. Beim Bach. Wenn sie hier wäre, hätten wir sie doch schon längst bemerkt.«


  Wirkte es? Simon blinzelte irritiert. Bastians Vater änderte seine Taktik, wurde freundschaftlich-kollegial.


  »Was halten Sie davon, wenn wir gemeinsam nachsehen gehen. Ich finde, es wird Zeit, dass wir aus diesem unwürdigen Loch herauskommen. Völlig verständlich, dass Sie denken, Sie riechen etwas, aber das wird wohl Bastian sein und auch - entschuldigen Sie bitte, wie heißen Sie? Genau, auch Lars könnte eine Dusche vertragen. Wir sollten gehen.«


  »Sie ist also fort?« Ein verschlagener Blick zu Paul.


  »Ja. Leider.«


  »Wenn das so ist …«, er bückte sich und zerrte die Harfentasche aus dem Schatten, »… dann hat sie das hier wohl vergessen. Braucht es nicht mehr.«


  Er hob die Tasche hoch. Ließ sie fallen. Ein wüster Akkord hallte durch den Keller.


  Bastian schnellte mit einem Aufschrei nach vorne, hoffte, damit Iris’ Aufschluchzen zu übertönen. »Spinnst du? Lass ihre Sachen in Ruhe!« Er riss die Tasche an sich, drückte sie Carina in die Hände und wusste im gleichen Moment, dass er ein Idiot war, ein dämlicher Schwachkopf ohne Instinkte.


  Simon war schneller hinter ihm, als er es für möglich gehalten hätte. Ein Tritt gegen die rechte Kniekehle, sein Bein knickte weg, Bastian schlug wie ein Kohlesack auf dem Boden auf. Hatte plötzlich Simons Knie in der Magengrube, sein ganzes Gewicht.


  »Kann es sein, dass du Iris gernhast?« Simon sah ihn nicht an, sondern betrachtete mit gerunzelter Stirn das Messer, das er in der Hand hielt, als könne es ihm eine Antwort geben. »Hat sie dir nicht gesagt, dass sie vergeben ist?« Taschenlampenlicht brach sich an der Klinge. »Dein Pech. Ich hatte es mir schon gedacht, aber Paul hat es abgestritten - der lügt ständig, der Paul. Der Arsch.« Simon drehte die Klinge vor Bastians Gesicht und lächelte, als sie Lichtflecken auf die Wände warf. Legte wieder den Kopf schief.


  Bastian bekam kaum Luft. Jeder Atemzug tat weh. Tut doch was, macht was …


  Durch das Rauschen in seinem Kopf hörte er die Stimmen der anderen. Sah, dass Paul und Lars gleichzeitig auf Simon zuschnellten.


  Es war ein Fehler gewesen, ihn zu unterschätzen. Simon war nicht langsam und er war auch nicht abgelenkt gewesen. Er riss Bastian die Brille aus dem Gesicht und fuhr blitzschnell mit der Messerspitze auf sein linkes Auge zu, verharrte davor, knapp, so knapp.


  »Zwei kleine Äugelein, die Äuglein eines Schweins, die schauten auf die falsche Braut, da war es nur noch eins«, sang Simon. »Macht noch einen Schritt näher und das Schweinchen braucht nur noch eine halbe Brille.« Er beugte sich tiefer über Bastians Gesicht, stützte sich mit der linken Hand auf dessen Stirn ab. Bastian presste die Lider zusammen, fühlte die scharfe Spitze auf seiner Haut.


  Die anderen schrien, aus dem Tumult konnte er seinen Vater heraushören, der »Lassen Sie ihn! Sofort!« brüllte, und dann die eine Stimme, die zu hören Bastian gefürchtet hatte.


  »Simon?«


  Das Gewicht auf Bastians Körper verlagerte sich.


  »Simon, hier bin ich. Ich bin zurückgekommen.«


  Der Druck der Messerspitze auf Bastians Auge verschwand und er wagte es, die Lider zu öffnen. Da stand Iris, direkt neben einer der Laternen, keine fünf Schritte entfernt. Ihr Gesicht war nass und tränenverschmiert.


  »Zurückgekommen. Scheiße. Zu ihm oder zu mir?« Simons Worte trieften vor Misstrauen.


  »Natürlich zu dir. Wir gehören doch zusammen.«


  Das Gewicht verschwand von Bastians Brust, er tat einen tiefen Atemzug, rollte sich auf die Seite, krümmte sich.


  »Abstand von mir, alle!«, rief Simon. »Und du, meine Süße, komm her. Komm zu mir.«


  Tu es nicht, tu es nicht, tu es nicht!


  »Du weißt, dass du unsere Regeln verletzt hast?«


  »Sicher. Tut mir sehr leid.«


  »Das wird nicht ganz genügen. Aber gut. Lass uns das zu Hause besprechen. Bekomme ich keinen Kuss?«


  Bastian hob den Kopf. Er sah Iris’ Gesicht, all die Verzweiflung, den Ekel. Simon stand vor ihr, das Messer jetzt in Höhe ihres Bauchnabels.


  Sie beugte sich vor, drückte ihre Lippen auf seine. Drehte sich abrupt weg, fiel auf die Knie, erbrach Wasser.


  »Das konntest du schon mal besser, meine Süße. Aber ich bring es dir sicher wieder bei.« Er packte sie an den Haaren und zog sie hoch. »Sag schön Auf Wiedersehen zu deinen Freunden. Wir müssen uns jetzt leider verabschieden.«


  Nein! Bastian kam auf die Beine, es ging besser, als er gedacht hatte, er konnte wieder atmen und seine Wut hatte erneut Oberhand gewonnen. Er fand seine Brille am Boden, intakt. Gut.


  »Was ist mit deinem Klimperdingens? Das willst du sicher mitnehmen?« Simon riss Iris’ Kopf in Richtung der Harfentasche.


  »Nein.« Ihre Stimme war jetzt ganz ruhig. »Das brauche ich nicht mehr.« Sie sah Bastian an, lange, solange Simon sie ließ, bevor er ihr den Kopf in den Nacken zog.


  »Na also, Paul, doch Wort gehalten. Geht ja. Was das Geld angeht - da melde ich mich noch.«


  »Scheiße«, murmelte Paul in Bastians Richtung. »Ich hatte sie gebeten, bei den anderen zu bleiben, ehrlich, Bastian, ich wollte, dass sie in Sicherheit ist, aber sie ist einfach abgehauen. Und ich konnte ihr nicht mal hinterherrufen, sonst hätte er sie noch früher entdeckt.« Dann, noch leiser: »Mir war nicht klar, wie krank der Typ wirklich ist.«


  Bastian antwortete nicht, er sah nur Iris an, die die Taschenlampe halten musste, während Simon begann, sie vor sich die Treppe hochzuschieben. Das Messer hielt er lässig in der Hand, doch immer so, dass er schnell zustechen konnte.


  Ich kann nichts tun. Nichts. Es war unerträglich, schlimmer als das Gefühl, keine Luft zu bekommen, schlimmer als alles andere, was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte. So lange war Iris auf der Flucht gewesen, so geschickt, so umsichtig, und nun hatte ihr Verfolger sie doch erwischt. Nur seinetwegen.


  Bastian stolperte ein paar Schritte vorwärts, wie von selbst, und dann sah er es. Es lag am Rand eines Lichtkegels, immer noch da, wo Paul es abgelegt hatte.


  Er sah es und hörte auf zu denken. Tauchte in die Dunkelheit. Hob es auf. Verursachte kein Geräusch. Blieb in der Dunkelheit, hielt sich hinter ihnen, war leise wie ein Fuchs. Glitt die ersten Stufen hinauf. In seiner Hand die Schwere der Waffe, die schon vor Jahrhunderten den Tod gebracht hatte.


  Paul begriff. Er begann, Lärm zu machen, gegen das Gitter zu treten, zu fluchen. Sah überallhin, nur nicht zu Bastian, der beinahe angekommen war. Das Schwert hob. Es hinabsausen ließ, ohne Bedauern, ohne Zögern.


  Simon schrie auf. Das Messer fiel aus seiner Hand, klirrte die Stufen hinunter. Bastian achtete nicht auf ihn, er griff nach Iris, zog sie mit einem Ruck an sich, zurück in den Kerker, zu den anderen.


  Hinter sich hörte er etwas Schweres zu Boden stürzen. Das Schwert hatte sich tief in Simons Oberschenkel gegraben, nur ein Stück unterhalb der Hüfte. Er fiel die Treppe hinunter, blieb wimmernd liegen. Die Lichtkegel der Taschenlampen flirrten hektisch durch den Keller.


  Carina schrie auf. »Oh mein Gott, so viel Blut!«


  »Er stirbt. Ich glaube, er stirbt«, ächzte Paul.


  Bastians Vater rempelte ihn zur Seite, ging neben Simon in die Knie, sah sich die Blutung an. »Wo ist das Schwert?«


  »Liegt auf der Treppe.«


  »Da kann es nicht bleiben.«


  Carina drehte sich schwer atmend zur Seite. »Oh bitte, ich will endlich hier raus.«


  Maximilian Steffenberg arbeitete schnell und präzise. Er legte einen Druckverband an, wofür er seine Krawatte, einen flachen Stein und zwei Packungen Papiertaschentücher aus Carinas Rucksack verwendete. »Wir verlieren kein Wort über das, was hier passiert ist, klar?«


  Paul nickte, zeigte auf Simon. »Aber was, wenn er … ich meine, wenn …«


  »Darum kümmere ich mich. Keine Sorge.«


  Bastian setzte Iris auf den Boden, lehnte sie gegen die Mauer. Sie war bleicher als je zuvor. Bei ihm selbst setzte ebenfalls der Schock ein, das Entsetzen darüber, was er getan hatte. Er hatte nicht genau gezielt, nur darauf geachtet, Iris nicht zu erwischen.


  Ich hätte Simon den Schädel spalten oder ihm einen Arm abhacken können. Das ganze Bein, wenn das Schwert schärfer gewesen wäre. Ich hätte fast einen Menschen getötet.


  Er sah Iris an, nahm ihre Hand, die noch kälter war als seine.


  »Danke.« Iris’ Stimme war nur ein Hauch, als hätte sie Angst vor dem Klang. Ihr Rücken zitterte. »Du«, sagte sie, »ich wünsche mir so sehr, dass er stirbt.« Sie beugte sich vor, vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte. Bastian hielt sie, wortlos, selbst innerlich viel zu zerrissen, um etwas Kluges zu sagen.


  Er hatte sich das Gleiche gewünscht, vorhin, auf der Wendeltreppe. Er glaubte zu wissen, was Iris bewegte. Diese Mischung aus Erleichterung, schlechtem Gewissen, Angst und Abscheu - vor Simon und dem hässlichen Teil ihrer selbst.


  »Es wird gut. Alles«, sagte er, weil er das Gefühl hatte, sie wartete auf eine Antwort. »Er wird nicht sterben, wenn mein Vater sich ins Zeug wirft. Und das tut er, wie immer, wenn es um den Ruf der Familie geht.« Er drückte sie fester an sich. »Irgendwann wirst du darüber froh sein. Irgendwann werden wir beide das sein.«
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  Sie schleppten Simon, der fortwährend nach Iris schrie, unter beträchtlichen Anstrengungen die Wendeltreppe hoch.


  »Er braucht schnell Hilfe. Und wir haben genau zwei Möglichkeiten«, erklärte Bastians Vater, nachdem sie oben angekommen waren. »Erstens: Wir beschließen, dass er nie hier gewesen ist. Er wird nicht lange leiden, wenn ich den Verband öffne. Es wird schnell gehen, sanft sein und ein schönerer Tod, als ihn die meisten Menschen haben.« Er blickte in die Runde. »Dass er in absehbarer Zeit gefunden würde, halte ich für unwahrscheinlich. Es bleibt ein Restrisiko, aber das ist winzig.«


  Keiner sagte ein Wort. Bastian fror, er konnte seinen Vater nicht ansehen, noch weniger aber konnte er seine eigenen Gedanken ertragen. Wenn er stirbt … ist Ruhe.


  »Zweitens«, fuhr sein Vater fort. »Wir sehen zu, dass wir möglichst schnell Hilfe bekommen. Am besten einen Hubschrauber. Dann haben wir allerdings Erklärungsbedarf. Sie werden wissen wollen, wie es zu dieser Verletzung gekommen ist und wer sie zu verantworten hat.«


  Niemand wollte derjenige sein, der zuerst sprach. Bastian, der das Schwert mitgenommen hatte, fuhr mit der Hand über den Griff. Wischte ein wenig daran herum, ließ es aber bald sein und sah Iris an, die ihre Harfentasche an sich drückte.


  »Wir holen Hilfe«, flüsterte sie. »Mir ist lieber, er folgt mir durch mein Leben als für immer durch meine Träume.«


  »Einverstanden.« Es war die einzig richtige Entscheidung, aber Bastian war froh, dass Iris sie getroffen hatte.


  Sein Vater nickte. »Dann wäre das geklärt. Wahrscheinlich ist das die bessere Idee, denn wir sind viele und einer ist meist darunter, der den Mund nicht halten kann. Wie weit müssen wir gehen, um Handyempfang zu kriegen?«


  »Ich habe ein Satellitenhandy«, sagte Paul.


  Das natürlich nicht verschwunden, sondern bestenfalls versteckt gewesen war. Bastian wandte sich ab. Versuchte, seine Wut auf Paul zu bändigen, der, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Dutzend Leute in Todesangst versetzt hatte. Nur um seine Ziele zu erreichen. Um an Geld zu kommen. Der Iris’ Leben und Freiheit riskiert hatte, um einen idealen Mann für die Drecksarbeit zu haben.


  Andererseits, sagte er sich, hatte man Paul vom ersten Tag seines Lebens an betrogen. Er war mit seiner Mutter mehr schlecht als recht über die Runden gekommen und hatte nichts weiter gewollt als das, was ihm zustand.


  Es half nichts. Er hätte Paul am liebsten den Hals umgedreht.


  Schon klar, aber wenn du wütend sein willst, sei es auf deinen Vater. Was du sowieso immer bist.


  In der Gruft funktionierte das Telefon nicht, also machten sie sich auf den Weg ins Freie, zurück durch den Gang, den Bastian das erste Mal betrat. Unwillkürlich musste er lächeln, was sich fast schmerzhaft ungewohnt anfühlte. Sie hatten nach ihrem Ausweg immer oben gesucht. Über ihren Köpfen oder wenigstens auf Augenhöhe. Nie unterhalb ihrer Füße.


  Ein Fehler.


  Bastian nahm Iris die Harfentasche ab, damit sie besser zu ihm hinunterklettern konnte, und steckte Lisbeths Medaillon in eines der Fächer. Es war besser, nichts hier unten zu vergessen.


  Paul und Lars trugen Simon, auf Weisung von Bastians Vater hielten sie dabei sein rechtes Bein hoch. Der Weg durch den Tunnel schien endlos und draußen war es Nacht.


  »Wir schaffen es mit ihm nicht bis zur Straße.« Paul teilte das nicht der Gruppe mit, sondern besprach sich nur mit Bastians Vater.


  Falsch. Unserem Vater.


  »Dass er am Verbluten sein würde, hatte ich nicht eingeplant.«


  »Klar. Gib mir das Satellitenhandy.« Kurze, knappe Anweisungen, wie im OP. Bastians Vater ging einige Schritte von der Gruppe weg und wählte.


  »Ja? Hallo. Hier ist Professor Steffenberg, ich bin ein Kollege von Professor Gromann. Welcher seiner Oberärzte hat heute Nacht Dienst?«


  Er entfernte sich noch etwas weiter und senkte die Stimme, sie konnten nun nicht mehr jedes Wort von dem hören, was er sagte. Als er kurz darauf wieder zu ihnen kam und Paul das Telefon zurückgab, wirkte er beinahe fröhlich.


  »Sie schicken einen Hubschrauber. Ich habe ihnen gesagt, wie der nächstgelegene Ort heißt, und sie werden uns suchen. Wir müssen Feuer machen, sonst haben sie keine Chance.« Er sah alle an, nacheinander und durchdringend. »Falls dieser Hubschrauber landet, werdet ihr nur mich sprechen lassen. Keiner erzählt mal schnell, was mit Simon passiert ist. Das tue ich.«


  »In Ordnung«, sagte Paul, obwohl es ihm gegen den Strich zu gehen schien, das Ruder aus der Hand zu geben.


  Während er und Bastians Vater Simon ins Gras legten und den Druckverband erneuerten, Lars nicht weit davon entfernt Feuer machte und Carina zusätzliches Holz holen ging, zog Bastian Iris an der Hand von all dem fort. Mit der Taschenlampe leuchteten sie sich den Weg zum Bach und setzten sich auf einen der Felsen.


  »Wie geht es jetzt weiter?« Iris’ Stimme war papierdünn.


  »Keine Ahnung.«


  »Ich mache mir Sorgen um dich. Wenn rauskommt, dass du Simon verletzt hast … und wenn er dann doch stirbt -«


  Bastian schnaubte. »Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen. Hast du nicht gehört, was mein Vater gesagt hat? Er kennt jemanden aus dem Krankenhaus, das er angerufen hat, er kennt ja fast alle wichtigen Leute. Wenn Hilfe kommt, wird nur er sprechen, sonst niemand. Wie immer. Er wird denen eine überzeugende Geschichte auftischen, in der mein Name nicht vorkommt. Denn es ist ja auch sein Name.«


  Iris lehnte ihren Kopf an seine Schulter und er vergrub eine Hand in ihrem Haar.


  »In meiner Höhle«, sagte sie, »gibt es einen Spalt. Tief, aber zu schmal, um mit der Hand hineingreifen zu können.«


  »Für das Schwert, meinst du?«


  »Genau.«


  Er fühlte, wie sich ihre Muskeln anspannten, denn ein Lichtkegel kam schwankend auf sie zu. Jetzt ist etwas mit Simon passiert. Er ist verblutet und ich habe ihn getötet.


  »Ich wollte euch nicht stören.« Lars. Er klang unsicher. »Wollte nur etwas trinken und vielleicht … kurz mit dir reden, wenn es dir recht ist, Bastian.«


  »Worüber?« Das Wort kam hastig aus seinem Mund, schwer beladen mit Angst. »Gibt es - Neuigkeiten?«


  Lars setzte sich auf den Felsen gegenüber. »Neuigkeiten? Nein. Es ist wegen Paul. Ich weiß, du bist wütend auf ihn -«


  »Nette Untertreibung.« Bastian versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »- und auf uns. Dazu hast du auch jedes Recht. Aber sieh mal, er hat wirklich alles versucht, um an seinen Vater ranzukommen. Die Idee, dich zu entführen, kam erst ganz zum Schluss. Und er wollte nie, dass dir etwas passier-«


  »Lass das.« Bastian drückte Iris’ Hand fester. »Das ist doch sinnlos. Du weißt ganz genau, was er alles in Kauf genommen hat, um dieses Spiel durchzuziehen. Und er wollte sich nicht mal selbst die Hände schmutzig machen, sondern nett und unschuldig dastehen, falls doch etwas schiefgeht.«


  »Aber -«


  »Das Schlimmste ist das, was er Iris angetan hat. Sie läuft seit Monaten vor Simon weg, der ein verrücktes, sadistisches Arschloch ist, und Paul wollte sie ihm ausliefern.«


  Lars leuchtete mit der Taschenlampe auf den Bach, der wie flüssiges, quirliges Silber dahinplätscherte. »Wie man’s nimmt. Erst mal hat er Simon davon abgehalten, sie sich auf dem Mittelalterfest zu krallen.«


  Durch Iris ging ein Ruck. »Ich wusste, ich habe ihn gesehen.«


  »Ja. Paul hat ihm gesagt, er soll warten und ihm einen kleinen Gefallen tun - dann kriegt er nicht nur dich, sondern auch einen Haufen Kohle.« Lars blickte zu Boden. »Aber du weißt, dass er unbedingt wollte, dass du mit Steinchen und den anderen gehst.«


  »Und du?« Bastian hatte die Plädoyers für Paul satt. »Für dich war das Geld Anreiz genug, nicht?«


  »Ich wollte vor allem Paul helfen. Er hat mir schon so oft beiseitegestanden … und ich musste nichts Schlimmes tun. Bloß verschwinden. Sandra und ich haben die ganze Zeit über die Special Effects gemacht.« Grinste Lars tatsächlich? Ja, allen Ernstes. »Wir haben die Gräber ausgebuddelt, die Maden ins Essen getan, im Keller unheimliche Geräusche von uns gegeben und die Nachrichten für euch versteckt. Dass eine Warnung für Iris dabei sein sollte, hat Paul kurzfristig entschieden, er wollte, dass sie auf der Hut ist.«


  »Na, wie rücksichtsvoll. Das heißt, du und Sandra, ihr wart gar nicht im Verlies?«


  »Nein, erst ganz am Ende. Und zwischendurch immer wieder, aber nie allzu lange. Wegen Warze, der wäre sonst ausgeflippt. Die meiste Zeit über waren wir im Burgkeller, gleich bei der Gruft. Mit Nachtsichtgeräten ist es dort gar nicht so dunkel.«


  Nachtsichtgeräte. Das war es gewesen, was Bastian immer wieder summen gehört hatte, in der Nacht, als Sandra verschwunden war, und auch später, im Kerker. Ja klar. Damit hatte man einen gewissen Vorteil gegenüber denen, die nicht mal Streichhölzer verwenden durften.


  »Wieso habt ihr Warze eingesperrt? Nur weil es im Fluch heißt, dass Leute vom Erdboden verschluckt werden?«


  »Nein. Dafür hätten ja Sandra und ich gereicht. Aber bei dem ersten Gewitter, da hat er einen Unterschlupf gesucht und war knapp davor, den Keller zu entdecken. Das durfte so früh nicht passieren. Ich wollte ihn ablenken, da hatte Simon ihm schon einen Ast übergezogen.« Lars runzelte die Stirn. »Der ist ein echter Widerling. Ich bin froh, wenn ich nichts mehr mit ihm zu tun habe. Wisst ihr, was er mir gestern erzählt hat? Er hätte Tommis Katze vergiftet.«


  Iris bewegte sich unruhig. »Wer ist Tommi?«


  »Ach so, den kennt ihr ja gar nicht. Na ja, er hatte mit Saeculum nie etwas am Hut. Ist auch ein Kumpel aus unserer Pflegefamilie und sollte ursprünglich mit dabei sein. Er hat auch noch die Planungsphase mitgemacht, aber wahrscheinlich hat er nicht geglaubt, dass Paul das wirklich durchzieht. Eine Woche vor der Con ist er plötzlich abgesprungen. Er fand das Ganze nicht richtig.«


  Danke, Tommi. »Kann es sein, dass er meine Handynummer hat?«


  Lars zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er stand auf. »Ich kann völlig verstehen, wenn du uns alle hasst. Aber Paul ist vielleicht eine Spur weniger scheiße, als du im Moment glaubst.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Für mich war er lange Zeit wie ein Bruder.«
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  Der Hubschrauber kam bald darauf, als sich im Osten schon die ersten Rosatöne am Himmel zeigten. Er landete nicht, sondern blieb hoch über den Baumspitzen und ließ einen Sanitäter mit einer Trage herunter, auf der Simon nach oben gezogen wurde. Danach holten sie auch Bastians Vater an Bord und der Hubschrauber flog ab, in Richtung der aufgehenden Sonne.


  Bastian fühlte sich erschöpfter als je zuvor in seinem Leben. Er hätte auf der Stelle umfallen und zwölf Stunden durchschlafen können, aber er wollte nur noch weg von hier.


  Er ignorierte Pauls Frühstücksangebot, bestehend aus Knäckebrot und Dosenwurst, und brach gemeinsam mit Iris auf. Erst zur Höhle, in der sie das Schwert versteckten, dann zum großen Zelt, wo das Gepäck wartete.


  Sie sprachen nicht viel, dazu waren sie beide zu müde. Aber Bastian spürte, dass sich etwas verändert hatte, etwas, das Iris bisher immer umgeben hatte, war plötzlich verschwunden. Die Wachsamkeit. Zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie sicher sein, dass Simon weit weg war.


  Sie machten nur kurz halt beim Zelt, um sich umzuziehen und Bastians Rucksack zu holen, dann gingen sie weiter.


  Der Erdrutsch. Man konnte noch die frischen Kletterspuren erkennen, die von Steinchen, Lisbeth und den anderen stammen mussten. Die sind schon auf dem Weg nach Hause, sitzen im Zug, schlafen.


  Nach dem Erdrutsch neigte sich das Gelände abwärts, sie kamen schneller voran, die meiste Kraft kostete das Bremsen. Da war die Stelle, an der sie aus dem Jeep gestiegen waren. Vor fünf Tagen, die sich wie fünf Monate anfühlten.


  Weiter. Nun gab es einen richtigen Weg, was das Gehen so viel einfacher machte. Und dann Bastian blieb stehen. Hielt Iris am Arm fest. »Hörst du das?«


  »Hm? Was denn?«


  »Ein Auto.« Er setzte sich auf einen Baumstumpf, warf den Kopf zurück und lachte. »Oh, Gott sei Dank, ein Auto.«


  Eine halbe Stunde später hatten sie die Straße erreicht. Ein mitleidsvoller Bauer nahm sie auf seinem Traktor ins nächste Dorf mit, dort gab es einen Bus, der zum Bahnhof fuhr.


  Sie sahen der Landschaft zu, die vorüberzog. Immer mehr, immer größere Häuser. Stromleitungen. Supermärkte. Ein Fast-Food-Lokal. Mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde Bastian ruhiger.


  »Bin ich froh, dass das Mittelalter vorbei ist«, murmelte er.


   


  Die Dudelsackbläser zogen so knapp an Iris vorbei, dass sie versucht war, sich die Handflächen auf die Ohren zu pressen. Jedes Mal das Gleiche.


  Der Mittelaltermarkt war gut besucht, im frühen Herbst tummelten sich rund um die Buden und Attraktionen mindestens so viele Leute wie im Mai, vorausgesetzt, das Wetter spielte mit. Heute war es sonniger als die ganze letzte Woche - kein Wunder, dass rund um die Burg Hunderte Menschen unterwegs waren. Doch nur wenige vertraute Gesichter.


  Iris schob den Gurt ihrer Harfentasche ein Stück die Schulter hoch. Kein Warze, kein Steinchen.


  Sie konnte es verstehen, es war ihr selbst schwergefallen, die alte Gewandung wieder anzulegen, auf der die letzte Convention unauslöschliche Spuren hinterlassen hatte. Simons Blutspritzer auf ihrem Rock waren nur noch helle Schatten, wie Milchkaffee, doch ihr Anblick brachte den Moment im Burgkeller sofort zurück. Das Schwert, den Schrei.


  Sie schüttelte die Erinnerung ab und sah sich um. Suchte das Gelände nach Alma ab, nach Arno und Roderick, dem kläffenden kleinen Flohbeutel, nach Nathan oder Mona. Aber weder heute noch bei den Märkten, die sie an den vergangenen Wochenenden besucht hatte, war jemand von ihnen aufgetaucht. Die Lust aufs Mittelalter schien ihnen allen vergangen zu sein.


  Nur Lisbeth nicht, interessanterweise. Iris hatte sie vorhin entdeckt, am Stand für Ledertaschen, wo sie mit ihrer Schönheit den Umsatz hob.


  Sie blieb vor der Anschlagtafel für die Schaukämpfe stehen, auf der sonst so oft der Name Saeculum gestanden hatte. Kroch da tatsächlich ein leichter Anflug von Wehmut in ihr hoch? Ernsthaft? Krieg dich wieder in den Griff, dumme Kuh, schalt sie sich selbst. Schließlich war sie hier, um zu arbeiten, nicht um mit Bekannten herumzuhängen.


  Sie setzte sich auf die sonnengewärmten Steine eines kleinen Mäuerchens und packte die Harfe aus. Eine Trainingsrunde vor dem richtigen Auftritt tat ihnen beiden gut, dem Instrument und ihr selbst.


  Mitten im zweiten Lied stockte sie. Glaubte zuerst, sich getäuscht zu haben. Sie kniff die Augen zusammen - nein, kein Irrtum. Gut zehn Meter von ihr entfernt stand Doro und lauschte, während sie flache, runde Steine zu Boden fallen ließ.


  Die Erinnerung stürzte über Iris herein und brachte schmutzige Schatten alter Angst mit sich. Thurisaz in Wasser, Othala in Erde.


  Sie beendete ihr Lied und stand auf. »Hi, Doro.« Das Lächeln in ihrem Gesicht fühlte sich gekünstelt an. »Was macht das Schicksal, hm? Schlägt es wieder um sich?«


  Pling. Ein Stein berührte bei der Landung einen anderen, rutschte seitlich weg und blieb verkehrt herum liegen. Doro betrachtete das Muster mit gerunzelter Stirn.


  »Hallo, Iris. Schön, dich zu sehen«, sagte sie, ohne den Blick zu heben. In ihrer Stimme war keine Spur von Verlegenheit oder Reue, stellte Iris fest.


  »Wessen Unheil hast du denn diesmal in Arbeit?«


  Doro antwortete nicht, ihre Aufmerksamkeit galt allein den Steinen, sie bewegte lautlos die Lippen, während ihre Hand erneut in den Lederbeutel tauchte, um eine weitere Rune hervorzuziehen.


  Wieder fiel der Stein auf die in den Boden geritzten Kreise.


  Algiz, wenn Iris sich nicht irrte. Egal. Es war Zeit, Doro auf den Boden der Tatsachen zu holen, das würde völliges Neuland für sie sein.


  »Rate mal, wer nicht unter den Steinen gestorben ist.«


  Doro nickte, ohne Überraschung, ohne ein Anzeichen von Irritation. »Das weiß ich doch längst. Freut mich für ihn. Und für dich.« Sie schien nicht mal ansatzweise von einem schlechten Gewissen geplagt zu werden, als ob sie nie mit aller Vehemenz Bastians Tod gefordert hätte.


  »War wohl doch nichts dran an dem Fluch«, sagte Iris herausfordernd. »Kein Opfer. Keine Strafe. Kommst du dir nicht lächerlich vor, so nachträglich betrachtet?«


  »Selbstverständlich war etwas dran«, entgegnete Doro sanft. »Doch Tristram hatte Nachsehen mit uns. Er hat sich mit dem ernst gemeinten Versuch eines Opfers begnügt. Vermutlich aufgrund meiner ausdauernden Beschwichtigungen.« Sie hob ihre dicken schwarzen Augenbrauen. »Wenn du gekommen bist, um mir zu danken, so nehme ich das gerne an.«


  Iris hörte sich laut auflachen. »Danken? Das ist gut. Du hast uns die ganze Zeit über in Angst versetzt und es mit aller Kraft darauf angelegt, dass wir Bastian umbringen! Aus Aberglauben, Doro, das ist Wahnsinn, siehst du das denn nicht?«


  Nun hob Doro doch den Kopf und musterte Iris aus zu Schlitzen verengten Augen. »Sieh mal einer an. Deine Aura hat sich verändert. Lass mich doch einen Blick auf deine Handlinien werfen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«


  »Schade.« Sie zog ihr schwarz-silbern glitzerndes Tuch enger um ihre Schultern. »Könnte sein, dass dein Schicksal sich gewendet hat. Da bin ich mir beinahe sicher. Es würde mich nicht wundern, wenn dein Leben ab nun unter einem guten Stern stünde.«


  »Ach. So plötzlich?« Wäre eine nette Abwechslung.


  »Das kann schnell gehen. Wenn du dich nicht gegen das Schicksal sträubst, sondern im Gleichklang mit dem Universum und den guten Kräften schwingst.«


  Okay, der Boden der Tatsachen war für Doro schlicht unerreichbar.


  »Dann schwing mal schön und so«, sagte Iris, nickte Doro zum Abschied zu, hielt aber plötzlich in der Bewegung inne. Ein vertrauter Kopf war kurz aus der Menge aufgetaucht.


  Konnte natürlich auch ein Irrtum sein. Iris streckte sich und stellte sich auf die Zehenspitzen. Nein, es stimmte, da war sie wieder. Kein Zweifel. Offenbar hatten heute doch mehr Saeculum-Mitglieder den Weg zum Markt gefunden, als Iris gedacht hatte.


  Sie ließ Doro stehen und bahnte sich einen Weg durch die Menschentrauben, wobei die Harfentasche auf ihrem Rücken sich als höchst lästig erwies.


  Sieh mal an, kein Mieder, keinen Rock. Jeans und Langarmshirt. Iris grinste, als sie Sandra von hinten auf die Schulter tippte. Sandra fuhr herum, ein erwartungsvolles Strahlen im Gesicht, das sich bei Iris’ Anblick unmittelbar verdüsterte.


  »Ach, Scheiße. Ausgerechnet du.«


  »Ich wusste, du würdest dich freuen«, sagte Iris grinsend. »Geht mir genauso. Was macht das Leben, wie läuft es mit dem Lügen, Betrügen und Erpressen? Immer noch ein florierendes Geschäft, stimmt’s?«


  Sandra starrte sie mit unverhohlenem Widerwillen an, zwang dann aber mit sichtlicher Mühe ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Ich habe ein echtes Problem«, raunte sie, so leise, dass Iris es in dem Trubel kaum hören konnte. »Es ist … ich habe gehofft, Paul hier zu treffen, ich dachte, er … also, er hat doch früher nie einen Mittelaltermarkt verpasst.« Sie sah zu Boden. Es musste ihr unglaublich schwerfallen, Iris so persönliche Dinge zu beichten.


  »Ich habe ihn nicht gesehen, und darüber bin ich wirklich sehr froh.«


  Sandra ignorierte die Spitze. »Das Dumme ist, ich kann ihn nicht erreichen, sein Handy ist ständig aus. Und er meldet sich nicht mehr bei mir.« Die Worte drängten hastig aus ihr heraus. »Ich mache mir Sorgen.«


  »Na ja. Er hat jetzt jede Menge Geld. Kann doch sein, dass er auf Hawaii ist und Hula tanzen lernt.«


  Sandra sah sie aus großen Augen an. »Dann hätte er mich auf jeden Fall mitgenommen. Wir sind doch -«, sie unterbrach sich und blickte zur Seite. Jede andere hätte Iris jetzt leidgetan.


  »Ich kann dir nicht weiterhelfen«, sagte sie. »Aber ich habe vorhin Lisbeth gesehen, am Stand mit den Ledersachen. Vielleicht versuchst du es bei ihr?« Der letzte Satz kam nicht ganz ohne Schärfe heraus. Sandra schien es nicht zu bemerken, sie wischte den Vorschlag mit einer abfälligen Geste beiseite.


  »Lisbeth habe ich längst gefragt, sie hat keine Ahnung. Übrigens hat sie sich von Georg getrennt, schon vor ein paar Wochen, wusstest du das?«


  »Nein.« Aber ich finde es richtig gut. »Und mit dir spricht sie noch? Nach allem, was war?«


  Wachsamkeit trat in Sandras Augen. »Wovon redest du?«


  Es war in der Harfentasche, immer noch. Mit einem warmen Gefühl der Genugtuung holte Iris das Medaillon hervor und ließ es vor Sandras Nase hin- und herschwingen.


  Sandra verbarg ihren Schreck gut. Sie blinzelte nur kurz, dann zog sie ein übertrieben verwirrtes Gesicht. »Wo hast du das denn her?«


  »Bastian hat es gefunden. War in dem Kerkerloch, in das er geworfen wurde. Du musst es wohl verloren haben.« Iris beugte sich vor. »Warum? Warum nimmst du einer chronisch Kranken ihre Medikamente weg?«


  Sandra stritt es nicht ab, antwortete aber auch nicht. Sie schüttelte den Kopf, als wäre die Anschuldigung völlig abwegig, betrachtete den Boden zu ihren Füßen, mied den Blick auf das Medaillon, das sanft zwischen ihnen pendelte und sich drehte; die eingravierten Drachen wirkten beinahe lebendig.


  »Ich weiß, dass du es warst«, sagte Iris leise. »Und ich kann dir gerne verraten, was dir durch den Kopf gegangen ist. Lisbeths gutes Aussehen nervt dich tierisch, oder? Wenn ihr beide zusammensteht, sehen alle nur sie an, niemand dich.«


  Sandras Augen verengten sich. Sie blickte zur Seite, als hätte sie dort, hinter der Bude mit den gebrannten Mandeln, etwas Hochinteressantes entdeckt. Doch so leicht würde Iris sie nicht davonkommen lassen.


  »Du kanntest Lisbeths Schwäche, als Einzige in der ganzen Gruppe. Du wusstest, dass es mit ihrer Schönheit ganz schnell vorbei ist, wenn sich die Nervenzellen in ihrem Gehirn entladen. Und dann kommt die Convention, Paul holt dich in sein Team. Gefragt sind erschreckende Zwischenfälle, Dinge, die Angst machen. Und da schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe: Paul kriegt Schreie in der Nacht und einen beängstigenden Anfall zum richtigen Zeitpunkt. Du dafür die Genugtuung zu sehen, wie alle vor Lisbeth zurückweichen. Du hast ihr die Tabletten geklaut und später, in der Gruft, hast du ihren Anfall ausgelöst, nicht? Ein bisschen Flackern, und - tadaaa! Schon windet sich Lisbeth am Boden und spuckt Schaum.«


  Sandra bewegte den Kopf hin und her, zu langsam, als dass es ein Schütteln gewesen wäre. »›Ihre Schreie werden euch alle verzweifeln lassen.‹ Es war so perfekt. Du hättest sehen sollen, wie begeistert Paul von meiner Idee war, wie er mich geküsst hat …« Sie lächelte an Iris vorbei.


  »Und dafür hast du deine Freundin verraten? Ehrlich, Sandra? Für Pauls Aufmerksamkeit? Das war ja nicht sehr erfolgreich.«


  »Nicht nur.« Sandras Lächeln wurde eine Spur schärfer. »Du hast keine Ahnung, wie das ist. Immer Lisbeth, Lisbeth, Lisbeth. Seit ich sie kenne. So schön, so unbeschreiblich wundervoll.« Sie sah hoch. »Ich habe ihr die Krankheit ja nicht angehext. Nur dafür gesorgt, dass sie auch mal eine Schwäche zeigt.«


  »Verschwinde.« Iris sagte es ganz leise. Sie brauchte ihre ganze Beherrschung, um Sandra das Medaillon nicht um die Ohren zu schlagen.
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  Der Kräuterstand, der Schmied, die Bude mit den Taschen und Amuletten aus Leder. Dahinter stand Lisbeth, schöner denn je. Sie trug das Haar offen und verkaufte drei halbwüchsigen Jungen breite Lederbänder für die Handgelenke. Ihre Kunden würdigten die Ware kaum eines Blickes, klebten aber mit ihren Augen förmlich an der Verkäuferin.


  Iris stellte sich hinter ihnen an und griff in ihre Rocktasche. Nachdem sie Sandra hatte stehen lassen, war dieser merkwürdige Entschluss in ihr gereift. Ihn durchzuführen, kostete sie nun mehr Überwindung, als sie gedacht hatte.


  »Hallo, Lisbeth.«


  Sie strahlte. »Hey! Schön, dich zu sehen.«


  »Wie geht es dir?«


  Lisbeth zählte den Jungen das Wechselgeld auf den Tisch, über ihr Gesicht ging ein kaum wahrnehmbarer Schatten. »Gut.«


  Eins der Amulette auf dem Tisch hatte die Form eines Falken. Vielleicht war es auch ein Adler.


  »Keine Probleme mehr? Alles wieder okay?«


  »Ich bin neu eingestellt, falls du das meinst«, antwortete Lisbeth nach einer kurzen Pause. »Seit drei Wochen wieder anfallfrei. Meine Ärztin meint, ich hätte Glück gehabt.«


  »Das freut mich.«


  »Georg und ich - wir haben uns getrennt«, setzte Lisbeth fort, ein wenig leiser. »Es geht ihm leider sehr schlecht deswegen, aber für mich war es wichtig. Erinnerst du dich noch, was du zu mir gesagt hast, als wir den Keller endlich verlassen konnten? Dass er jemanden braucht, der bedürftig ist. Damit hast du voll ins Schwarze getroffen.« Trotzig legte Lisbeth das eingenommene Geld in die Kasse. »Aber ich bin nicht so. Ich brauche keinen Aufpasser. Ich will keinen.«


  Iris nickte gedankenverloren. Der energische Zug um Lisbeths Mund war ein gutes Zeichen. Sie würde die Wahrheit aushalten. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Schnell, als wäre es heiß, legte Iris das Medaillon auf den Tisch.


  Lisbeth starrte es an, hob dann den Blick, voller Misstrauen. »Woher hast du das?«


  Iris erzählte es ihr. Alles, bis auf das Gespräch, das sie gerade eben mit Sandra geführt hatte. Ließ Lisbeth ihre eigenen Schlüsse ziehen.


  Lisbeth griff nach dem Medaillon, sah es an, als sähe sie es zum ersten Mal. »Aber …«, sie stockte. »Das ist doch Irrsinn. Wir kennen uns schon so lange.«


  »Vielleicht«, sagte Iris, »ist genau das das Problem.«
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  Es war eine kleine, aus Holzbrettern zusammengezimmerte Bühne, auf die Iris ihre Sammelschale stellte. Rundherum hatten sich bereits ein paar Grüppchen versammelt, und als Iris hochstieg und ihre Harfe auspackte, strömte weiteres Publikum herbei.


  Sie legte die Stimmklappen um, C-Dur gleich a-Moll für das erste Stück. Greensleeves. Der alte Publikumsmagnet. Zu dumm nur, dass sie niemanden hatte, der mit der Holzschale durchs Publikum gehen und Geld einsammeln konnte. Trotzdem ertönte dann und wann ein helles Klimpern und Iris neigte jedes Mal dankend den Kopf.


  Schnell umstimmen. Carolan’s Dream, Si Bheag Si Mhor, kurze Pause, wieder umstimmen.


  Inzwischen standen die Menschen so eng, dass sich kaum noch jemand durchdrängen konnte, um Geld in die Schale zu werfen. Iris seufzte. Sie spielte die ersten Takte von Planxty Drew, bedauerte, dass Warze nicht da war, um es zu hören, entdeckte dafür aber Lisbeth, die sich durch die Menge kämpfte, die Holzschale vom Bühnenrand angelte und sammeln ging.


  Iris erhöhte das Tempo - wie viele von O’Garolans Liedern konnte man Planxty Drew träumerisch langsam oder mitreißend schnell spielen. Die zweite Variante zwang förmlich zum Mittanzen. Lisbeth glitt durch die Reihen, wenn genug Platz war, drehte sie sich und ließ ihren Rock schwingen. Drei Lieder später war sie zurück, die Holzschale randvoll mit Münzen und Scheinen. Sie stellte sie auf der Bühne ab, verbeugte sich spielerisch und lief zurück zu den Ledertaschen und Amuletten.


  Fast eine Stunde lang blieb Iris auf der kleinen Holzbühne und spielte ein Lied nach dem anderen. Es war wie schweben, denn sie wusste, es würde diesmal keinen Grund geben, der sie zwang, plötzlich aufzuspringen, alles an sich zu raffen und davonzulaufen; zu rennen, bis die Atemluft in ihre Lunge stach wie spitze kleine Messer,


  Ein einziges Mal blitzte das gefürchtete Rot in einer der hinteren Reihen auf und Iris’ Puls beschleunigte sich umgehend, doch das Haar gehörte einer Frau, eigentlich einem Mädchen, von dessen dunkelblauer Gewandung es sich strahlend abhob.


  Einmal noch umstimmen. Durchatmen. Das neue Lied hatte sie noch nie vor Publikum gespielt und die ersten paar Takte fühlte sie sich unsicher, doch dann glitt die Melodie durch ihre Finger, weich wie Wasser, klar wie Winterluft.


  Sie mochten es, Iris konnte es in ihren Gesichtern lesen. Sie ließ den letzten Akkord langsam ausklingen, nahm die Harfe von den Knien, stand auf und verbeugte sich. In ihr war alles leicht und Doros Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Würde mich nicht wundern, wenn dein Leben ab nun unter einem guten Stern stünde.


  Quatsch, natürlich. Aber im Moment fühlte es sich ganz danach an.


   


  Transferasen sind Enzyme, die den Transfer einer chemischen Gruppe von einem Donormolekül zu einem Zielmolekül katalysieren. Bastian wiederholte den Satz lautlos, während er mit einem feuchten Tuch Toastkrümel und Colaspuren vom Tisch wischte. Es gibt neun Gruppen von Transferasen, die erste bezeichnet die Enzyme, die Ein-Carbon-Gruppen übertragen. Ein Beispiel dafür sind … Methyltransferasen.


  Zufrieden polierte er die Tischplatte und zückte dann Block und Bleistift, um die Bestellung an Tisch vier aufzunehmen.


  Das dunkelhaarige Mädchen blinzelte lächelnd zu ihm hoch und orderte Indian Tonic. Er lächelte zurück und ging hinter die Bar, um das Gewünschte in ein Glas zu füllen. Noch zwei Stunden bis Feierabend.


  Ein scharfer Luftzug, der einen Schwall Septemberkühle ins Lokal wehte, verriet ihm, dass wieder jemand das Lokal betreten hatte. Er blickte hoch.


  »Steinchen, Warze! Hey, ihr entwickelt euch noch zu Stammgästen.«


  »Wir können ohne eure gefüllten Champignons nicht mehr leben«, verkündete Steinchen grinsend. »Habt ihr noch welche? Zum Spezialpreis?«


  Drei Minuten später standen die dampfenden Teller auf dem Tisch.


  »Champignons, Zwiebeln, Knoblauch, Käse und ein bisschen Schinken - das ist total Saeculum-taugliches Essen«, stellte Steinchen kauend fest.


  »Was du nicht sagst.« Allein bei der Erwähnung des Namens sank Bastians Laune auf null. »Würde es dir viel ausmachen, wenn wir über etwas anderes reden?«


  Warze versetzte Steinchen unter dem Tisch einen freundschaftlichen Tritt. »Er hat völlig recht. Zur Strafe zahlst du eine Runde neuzeitliche Cola light.«


  »Oooh, seid doch nicht so empfindlich.« Drei erbarmungslos aufgespießte Pilze landeten in Steinchens Mund. »Aber okay, die Getränke gehen auf mich.«


  Bastian füllte zwei Gläser, trug sie zum Tisch, warf noch einen prüfenden Blick quer durchs Lokal, dann setzte er sich zu seinen Freunden. »Seid ihr bei der nächsten Convention wieder dabei?«


  Warze schüttelte, ohne zu zögern, den Kopf, Steinchen wiegte seinen unschlüssig hin und her.


  »Ich fände es schade, Kuno sterben zu lassen. Was passiert ist, lag doch nicht am Rollenspiel. Sondern an Paul.« Das letzte Wort kam beinahe unverständlich aus seinem Mund, so als hätte Steinchen nicht gewusst, ob er den Namen aussprechen oder es sein lassen sollte, und sich für ein Zwischending entschieden.


  Einige Sekunden lang herrschte unbehagliches Schweigen, Warze blickte betreten auf seinen Teller.


  »Ist doch wahr!«, platzte Steinchen schließlich heraus. »Saeculum hat er auf ewig kaputt gemacht, aber es gibt ja noch andere Rollenspiel-Gruppen, die in der Nähe von Dörfern und Bauernhöfen spielen oder in Jugendherbergen. Nur Spaß, keine Gewittererlebnisse, denen man schutzlos ausgeliefert ist, keine Leichenfunde. Keine Flüche.« Wie zur Bekräftigung stieß er seine Gabel in einen riesigen Champignon.


  »Schon in Ordnung, ich hab doch nichts dagegen, wenn du wieder Lust auf Mittelalter kriegst, nur für mich ist es nich-«


  In Bastians Hosentasche vibrierte sein Handy. Nicht schon wieder. Er holte es hervor, warf einen schnellen Blick auf das Display und drückte das Gespräch weg. Eine neue Handynummer würde langfristig wohl das Beste sein.


  »Wir möchten gern noch etwas bestellen«, rief ein bärtiger Typ an Tisch zwei und hielt sein leeres Glas hoch.


  »Komme!« Bastian sprang auf. »Wir unterhalten uns gleich weiter, ja?«


  Er nahm die Bestellung entgegen, kassierte an einem anderen Tisch, servierte zwei Bier und kehrte zu Warze und Steinchen zurück.


  »Du hast das echt toll bewältigt«, sagte Warze, als Bastian sich wieder setzte. »Ich glaube, an deiner Stelle hätte ich ein echtes Trauma. Mich verfolgen ja schon die drei Tage in diesem Loch, dabei wollte mich niemand opfern.«


  Steinchen runzelte die Stirn. »Spiel es nicht runter, das war kein Honigschlecken.«


  »Sehe ich auch so«, murmelte Bastian und malte mit seinem Finger die nassen Kringel nach, die die Gläser auf der Tischplatte hinterlassen hatten. Er wünschte sich, jemand würde das Thema wechseln. Erst letzte Nacht hatte er wieder von der Gruft geträumt, diesmal war Tristram auf seinen knöchernen Beinen umhergewankt und hatte seinen Kopf gesucht. Bastian war aufgewacht, nass von Schweiß, und hatte im ersten Moment geglaubt, wieder im Kerker zu sein, unter dem Eisengitter, allein.


  Er stand auf. »Wollt ihr noch etwas aus der Küche? Wir haben ein großartiges Tiramisu.«


  Wieder Vibrieren in der Hosentasche. Ein schneller Blick aufs Display. Wegdrücken.


  »Also, eine kleine Portion nehme ich gern«, sagte Steinchen, doch noch während er sprach, verdüsterte sich sein Gesicht, nahm einen Ausdruck zwischen Empörung und Fassungslosigkeit an.


  »Ist was?«, erkundigte Bastian sich, spürte im gleichen Moment den Schwall kühler Luft, der mit jedem neuen Gast ins Lokal strömte, und drehte sich um.


  »Sorry, aber nachdem du nicht an dein Handy gehst, musste ich eben ohne Voranmeldung vorbeikommen.« Paul lächelte und legte seine Jacke ab. Er hatte sich verändert - das Haar kürzer, das Outfit definitiv teurer - und zog die Blicke aller Mädchen im Raum auf sich. »Hi, Steinchen! Warze, schön, dich wiederzusehen.«


  Ohne ein Wort knallte Steinchen fünfzehn Euro auf den Tisch, schob seinen Stuhl zurück und stand auf, Warze tat es ihm nach.


  »Wir sehen uns, Bastian«, sagte er. »Wenn ich du wäre, würde ich ihn rausschmeißen«, fügte er leiser hinzu.


  Sie gingen an Paul vorbei, als wäre er Luft, und er sah ihnen nach, scheinbares Bedauern im Blick. Sollte man jedenfalls glauben. Aber er verarscht mich nicht noch einmal.


  Bastian steckte das Geld ein und räumte die Gläser vom Tisch. Jede Bewegung kostete ihn doppelte Mühe, und wenn er gekonnt hätte, wäre er Steinchen und Warze hinterhergelaufen.


  Nein. Verdammt. Er riss sich zusammen und trug das schmutzige Geschirr in die Küche. Als er zurückkam, hatte Paul an der Bar Platz genommen.


  »Ich hätte gern einen Orangensaft«, sagte er. In seinem Gesicht stand ein winziges Lächeln, das man für schüchtern hätte halten können, wenn man den, der lächelte, nicht besser gekannt hätte.


  Ohne zu nicken und ohne zu antworten, füllte Bastian ein Glas mit Saft und stellte es vor Paul ab.


  »Lass uns kurz reden, bitte.«


  »Ich wüsste nicht worüber.« Obwohl - eigentlich wusste er es doch. »Wer hat dir gesagt, dass ich hier arbeite?«


  Es gelang Paul beinahe, seinen Triumph darüber zu verbergen, dass er Bastians Schweigen geknackt hatte. Beinahe.


  »Deine Mutter.«


  Bastian wirbelte herum. »Bist du irre? Lass meine Mutter in Ruhe, sie hat damit nichts zu tun!«


  »Das stimmt natürlich.« Paul rupfte kleine Stückchen von einem Bierdeckel und rollte sie zwischen seinen Fingern zu winzigen Kugeln. »Aber sie hat sich über meinen Besuch gefreut, ob du es glaubst oder nicht. Sie sagte, sie hätte immer gern Geschwister für dich gehabt.«


  Mit aller Mühe hielt Bastian an sich, um Paul nicht einen Bierkrug um die Ohren zu schlagen. »Verschwinde.«


  »Nein. Nicht, bevor wir uns in Ruhe unterhalten haben.«


  »Ich muss arbeiten. Und ich will nicht mit dir reden.« Er drehte sich um und ging wieder die Tische abwischen, notierte eine neue Bestellung an Tisch sieben, füllte Gläser mit Wasser, Cola und Bier, bevor er in der Küche zwei Schinkenpizzas in Auftrag gab.


  Wenn er Paul lang genug ignorierte, würde er gehen. Und falls nicht - eine knappe Stunde noch, dann konnte Bastian selbst abhauen.


  Als er das nächste Mal zur Bar kam, hatte Paul etwas vor sich liegen, ein Blatt Papier in einer Klarsichthülle. Bastian warf nicht einmal einen Blick darauf. Er würde sich von Paul nicht mehr in die Falle locken lassen, nie wieder. Während er saubere Gläser zurück ins Regal räumte, hörte er, wie Paul Luft holte.


  »Es gibt Neues von Simon«, sagte er.


  Unwillkürlich wandte Bastian den Kopf.


  »Er ist in die Psychiatrie eingewiesen worden, schon vor drei Wochen. Wird wohl länger dort bleiben, er hat nämlich eine Krankenschwester angegriffen. Wir wollten es dir sagen, aber du bist nie ans Telefon gegangen.«


  Wir. Der Vater und sein neu gefundener Sohn. Bastian schüttelte grimmig den Kopf, doch er fühlte, wie Erleichterung ihn warm durchflutete. Simon war aus dem Verkehr gezogen.


  »Wie steht es um sein Bein?«, fragte er und biss sich auf die Unterlippe, kaum dass er den Satz zu Ende gesprochen hatte. Bravo, Paul. Geschafft. Da hast du dein Gespräch.


  »Viel besser. Unser Vater hat alles perfekt hingebogen, niemand weiß, wie Simon zu der Wunde gekommen ist. Wenn er etwas von einem Schwertkampf und einem geheimen Burgverlies erzählt, halten sie es für Symptome seiner Krankheit.«


  Bastian nickte seinen Gläsern zu. »Leute, die Vater in die Quere kommen, haben meist lange an den Folgen zu leiden«, murmelte er.


  Pauls Augen weiteten sich. »Hast du Mitleid mit Simon? Er ist wirklich psychisch gestört, mit etwas Glück kommt er als gesunder Mensch wieder aus der Klinik.«


  »Schon klar.« Bastian öffnete die Besteckschublade und sortierte die frisch gespülten Messer ein. »Eigentlich dachte ich dabei auch mehr an dich.«


  Das Geräusch, das Paul von sich gab, irgendwo zwischen Schnauben und Lachen, ließ ihn den Kopf heben.


  »Um mich muss sich niemand Sorgen machen«, sagte Paul.


  »Davon kann keine Rede sein, aber -«


  »Ich weiß genau, worauf ich mich eingelassen habe.« Mit den Fingerspitzen strich Paul über die Klarsichthülle, die auf dem Tresen lag. »Ich wundere mich, dass du gar nicht neugierig bist, wie die Dinge zwischen unserem Vater und mir weitergegangen sind.«


  Bastian ertappte sich dabei, wie er die Gläser, die er gerade eingeräumt hatte, wieder ausräumte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Neugier war die eine Sache. Nicht zu unterschätzen, zugegeben. Sie war ihm wochenlang auf Schritt und Tritt gefolgt wie ein großer, sabbernder Hund.


  Doch Abscheu war stärker. Allein der Gedanke, sich die Ausreden seines Vaters und Pauls Rechtfertigungen anhören zu müssen, hatte ihm Übelkeit verursacht. Aber jetzt saß Paul hier und es war wider Erwarten einigermaßen erträglich. Ich lasse mich zum zweiten Mal von ihm einlullen. Der Gedanke kam und verschwand wieder.


  »Er hat mir das Geld gegeben«, fuhr Paul unaufgefordert fort. »Alles. Nur in der Sache mit der Vaterschaftsanerkennung bleibt er stur.« Wieder strich Paul über das Papier in der Hülle. »Bis jetzt.«


  Der sabbernde Neugier-Hund in Bastian siegte. »Was hast du da?«


  Paul drehte das Blatt so, dass Bastian lesen konnte, was darauf stand. Abstammungsnachweis und darunter eine Tabelle, vierspaltig, mit Buchstabenkürzeln und einer Menge Zahlen. Genotypdateien.


  »Wie hast du ihn dazu gebracht, den Test zu machen?«


  Pauls Lächeln drückte tiefe Zufriedenheit aus. »Ich war mit ihm etwas trinken.«


  »Du hast ihn besoffen gemacht?«


  »Ich habe das Glas mitgehen lassen.«


  Bastian sank auf den Barhocker hinter dem Tresen. Clever, absolut clever. Ein bisschen Speichel genügte, vielleicht auch noch ein Haar, das er ihrem Vater von der Jacke gezupft hatte …


  Paul trank seinen letzten Schluck Orangensaft. »Natürlich könnte ich vor Gericht nichts damit anfangen.«


  Hinten, an Tisch zwei, winkte jemand mit einem Geldschein. Bastian hob die Hand in einer Komme-gleich-Geste.


  »Wozu dann der Aufwand?«, fragte er.


  »Für mich. Ehrlich gesagt, habe ich ziemlich hoch gepokert, wenn man bedenkt, dass ich erst jetzt wirklich sicher bin. Die gute Nachricht: Wir sind tatsächlich Brüder.«


  »Was?«


  »Es gibt keinen Zweifel, dein Vater ist auch meiner und damit -«


  »Halt, halt, halt!«, unterbrach Bastian ihn. »Willst du damit sagen, du wusstest gar nicht, ob du richtigliegst, als du die Saeculum-Sache angezettelt hast?«


  Paul bemühte sich sichtlich um einen Anschein von Verlegenheit. »Es war sehr wahrscheinlich. Meine Mutter war immer überzeugt davon, bis zum Schluss. Die Augen und der Haaransatz, sagte sie. Aber es wäre noch ein zweiter Mann infrage gekommen.«


  Nur am Rande bekam Bastian die Zahlen-bitte-Rufe mit, die zunehmend lauter von Tisch zwei herüberdrangen.


  »Du hast geblufft? Es einfach darauf ankommen lassen?«


  »Ja. Ich hatte nur die eine Karte, auf die ich setzen konnte.«


  Bastian öffnete den Mund für eine Antwort, fand aber keine Worte. Er nickte den immer ungeduldiger werdenden Gästen zu, schnappte sich das große Portemonnaie und den Rechenblock und lief wie in Trance zu dem Tisch. Geblufft.


  Er verrechnete sich zweimal, entschuldigte sich dreimal bekam aber trotzdem kein Trinkgeld.


  Paul hatte alles riskiert. Und gewonnen. Bastian wusste nicht, ob er das bewundernswert oder verabscheuungswürdig finden sollte.


  Als er zur Bar zurückkehrte, hatte auch Paul Geld auf den Tisch gelegt.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte er. »Aber ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben. Es ist nämlich so - ich hätte wirklich gern eine Familie.«


  Bastian ging darauf nicht ein. »Was wirst du als Nächstes tun? Ab auf die Malediven mit all der Kohle?«


  »Nein. Abi nachholen, und wenn die Noten gut genug sind, studieren.«


  »Lass mich raten: Medizin.«


  »Sollte mir im Blut liegen, nicht?« Er knöpfte sich die Jacke zu und schlug den Kragen hoch. »Das ist jedenfalls der Plan.«


  Paul hat immer einen Plan.


  Ohne ein weiteres Wort wandte Bastian sich ab. Er hatte seine Schicht schon um zehn Minuten überzogen, Conni war längst da, um ihn abzulösen. Er musste hier raus. Luft holen.


  »Ich wollte dir noch sagen, dass es mir leidtut«, hörte er Paul hinter seinem Rücken. »Ich wünschte, ich hätte einen anderen Weg gefunden.«


  Unwillkürlich drehte Bastian sich wieder zu ihm um. »Tja, aber mit einem anderen Weg hättest du ihn nicht so beeindruckt, oder? Hättest nicht zeigen können, was für ein schlauer Kerl du bist. Wie locker du alle austrickst.«


  Mehrere Sekunden lang stand Paul nur da und sah Bastian in die Augen, ruhig und mit einer unausgesprochenen Bitte im Blick, die Bastian geflissentlich ignorierte.


  »Du hast genau darauf geachtet, dass kein Spieler auf die Con fährt, der deinem Plan in die Quere kommen könnte - habe ich recht? Du hast sie genau ausgesucht: Doro, von der du wusstest, dass sie jedes deiner inszenierten Omen erkennen würde, Lisbeth mit ihrer Epilepsie, Georg mit seiner Eifersucht und seinem Jähzorn - und dann die Naiven: Alma, Arno, Ralf, Nathan, Mona. Die sich bloß fürchten und irgendwann alles glauben würden.« Nachdem er einmal angefangen hatte zu reden, konnte Bastian kaum noch aufhören. »Warum Steinchen und Warze? Die waren ein Risiko.«


  Paul wiegte seinen Kopf hin und her. »Ich brauchte ein paar sympathische Typen, damit du auch Lust auf die Sache kriegst.«


  Auf dem Tresen standen noch Gläser, die hätte Bastian jetzt gern zertrümmert. »Du bist ein Arschloch.«


  »Ich kann gut verstehen, dass du es so siehst«, sagte Paul. »Aber du hattest immer eine Vielzahl von Möglichkeiten, ich war dankbar für jede einzelne. Und diese eine war so gut, dass ich sie nicht verschenken konnte.«


  »Wenn es nur gegen Vater gegangen wäre oder gegen mich«, rief Bastian. »Aber Iris ans Messer zu liefern, sie diesem Irren in die Hände zu spielen - das war das Letzte.«


  Paul hielt seinem Blick stand, nickte nur leicht. »Ich wollte nicht, dass ihr etwas zustößt. Simon wollte ich benutzen, nicht sie.« Wieder der bittende Ausdruck in den Augen. »In dieser Sache versteht Iris mich besser als du, glaube ich. Sie weiß, wie es ist, wenn man um seine Existenz kämpfen muss.«


  Ja, bloß hätte sie ihre fast verloren. Deinetwegen. Bastian lockerte seine Hände, die er unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte, »Vergleiche dich nicht mit Iris. Ihr seid so unterschiedlich wie Tag und Nacht.«


  Paul hielt den Kopf schief und sah zum Fenster, hinter dem die erwähnte Nacht sich allmählich herabsenkte. »Hast du dir schon mal überlegt«, fragte er leise, »was du an meiner Stelle getan hättest?«


  Hundertmal, mindestens. Bastian antwortete nicht. Vielleicht etwas Ähnliches. Vielleicht etwas völlig anderes. Vielleicht gar nichts.


  Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, zäh wie warmer Gummi.


  »Na gut, dann gehe ich mal wieder.« Mit einem Ruck zog Paul den Gürtel seiner Jacke enger. »Carina wartet. Wir sehen uns, denke ich.« Er steckte die Hände in die Jackentaschen und ging auf die Straße hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


  Bastian behielt die große Scheibe des Frontfensters im Auge, hinter der sich nur wenige Momente später die hochgewachsene Silhouette seines Bruders abzeichnete, den Schritt verlangsamte und die Hand hob, in einer scheuen und gleichzeitig hoffnungsvollen Geste, einem halben Winken. Bevor Bastian sich abwenden konnte, war Paul hinter der nächsten Hauswand verschwunden.


   


  Es war beinahe zehn Uhr abends, als sich endlich der Schlüssel im Schloss drehte. Dann der übliche dumpfe Laut auf den Dielen. Zweimal kurzes Poltern von den Schuhen, die durch den Flur segelten und unsanft in verschiedenen Ecken landeten. Sekunden später stand Iris in der Tür zum Wohnzimmer. »Ich hatte einen unglaublichen Tag«, verkündete sie. »Und ich erst!«


  »Keine Chance, ich erzähle zuerst. Hast du etwas zu essen mitgebracht? Pizza, Quiche, Austern?«


  »Nein, Madame müssen mit einem Rest Lasagne und Gemüseeintopf vorliebnehmen. Ich bin untröstlich.« Bastian zog sie auf seine Knie, wuschelte ihr durchs Haar und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. Dort roch es nach Wiese und Salz und ein bisschen nach Holzkohlenfeuer.


  »Ich habe Sandra getroffen«, begann sie. »Auf dem Markt. Sie sucht Paul und ist so verzweifelt, dass sie sogar mich nach ihm gefragt hat.« Iris rückte so weit von Bastian ab, dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich würde mich nicht wundern, wenn sie demnächst hier vor der Tür steht und dich nach ihm ausquetscht.«


  »Klüger wäre, sie kommt ins Lokal, dort hat sie bessere Chancen, ihn zu finden.«


  Iris’ Mund klappte auf. »Meinst du, er war -?«


  »Genau. Heute Abend. Erst Handyanrufe im Zehnminutentakt, dann er höchstpersönlich.« Bastian lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Was wollte er?«


  »Frieden schließen, denke ich.« Und mir den Vaterschaftsnachweis unter die Nase halten.


  »Und? Habt ihr Frieden geschlossen?«


  »Ich weiß es nicht.« Das war die reine Wahrheit. Er mochte Paul nicht. Er hasste Paul auch nicht, nicht mehr jedenfalls. »Vielleicht so etwas wie Waffenstillstand. Wenn die Entfernung zwischen uns groß genug ist.«


  Iris nahm Bastian die Brille ab, setzte sie auf ihre eigene Nase und hob belehrend einen Zeigefinger. »Meinetwegen musst du nicht den Racheengel geben, das weißt du, oder?«


  Er zog sie an sich. Küsste sie, atmete sie ein. »Paul hatte also wieder mal recht«, stellte er fest, als sie sich voneinander lösten.


  »Und das sagst du jetzt … weswegen?«


  »Er meinte, du würdest ihn besser verstehen als ich. Weil du weißt, wie hart das Leben sein kann, im Gegensatz zu mir Weichei.«


  Sie dachte darüber nach. »Manches verstehe ich. Ja.« Sie zwinkerte, zog die Brille ab und legte sie auf den Tisch. »Schließ ruhig Frieden mit ihm«, sagte sie und zeichnete mit einem Finger Bastians Augenbrauen nach. »Aber vertrau ihm nicht. Er wird es umgekehrt auch nicht tun.«


  Mit einem Ruck stand sie auf. »So. Hunger. Ich werfe mal deine Beute in die Mikrowelle. Willst du auch noch etwas?«


  Er schüttelte den Kopf, warf gähnend einen Blick auf die Büeher, die sich auf dem Couchtisch türmten, und beschloss, für heute Feierabend zu machen.


  »Doro habe ich auch getroffen«, rief Iris aus der Küche.


  »Oh Gott.«


  »War auch meine erste Reaktion. Sie sagte, ich dürfe mich bei ihr bedanken.«


  »Wie bitte?«


  Er hörte sie lachen. »Fand ich auch frech. Außerdem meint sie, mein Schicksal hätte sich gewendet. Es mag mich jetzt, sagt sie.«


  Bastian ging zu ihr in die Küche und umschlang sie von hinten. »Könnte stimmen. Paul hat nämlich noch etwas erzählt.«


  Sie drehte sich in seinen Armen um. »Ja?«


  »Simon ist stationär in eine Klinik eingewiesen worden. Er hat eine Krankenschwester angegriffen, sie werden ihn also so schnell nicht wieder rauslassen.«


  Iris strahlte nicht so sehr vor Glück, wie er sich das ausgemalt hatte.


  »Er kann trotzdem eines Tages vor der Tür stehen«, sagte sie. »Das weißt du, nicht? Selbst wenn die Ärzte irgendwann glauben, dass er geheilt ist, kann das ein Irrtum sein.«


  Natürlich wusste er das. Die Erinnerung an den Kerker war mit einem Mal wieder da. Die Erinnerung an eine Möglichkeit.


  »Tut es dir leid?«, fragte er. Auf der Anrichte piepste die Mikrowelle drei Mal.


  »Was denn?«


  »Dass wir ihn nicht haben verbluten lassen.«


  Iris drehte sich weg, nahm ein Küchenhandtuch und holte den heißen Teller mit der dampfenden Lasagne heraus. Sie trug ihn ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch, immer noch wortlos.


  »Nein«, sagte sie endlich. »Obwohl ich mir in den letzten Wochen manchmal nicht sicher war. Aber wenn man zwischen Leben und Tod wählen kann, sollte man sich im Zweifelsfall für das Leben entscheiden. Finde ich. Ende der Ansprache, guten Appetit.«


  Sie teilte die Lasagne mit ihrer Gabel in kleine Stücke und pustete den aufsteigenden Dampf weg.


  Nach dem Essen holte sie ihre Harfe aus dem Vorzimmer.


  »Du willst jetzt noch üben?«, protestierte Bastian.


  »Nein, keine Sorge. Setz dich hin und hör zu.«


  Sie nahm das Instrument auf den Schoß, spielte ein paar Läufe, dann begann sie mit etwas Neuem. Einem Stück, das abwechselnd heiter und melancholisch, schnell und getragen war, das von Dur nach Moll und wieder zurück wechselte.


  Als sie fertig war, sah sie Bastian erwartungsvoll an.


  »Schön«, sagte er. »Wunderschön. Das hast du früher nie gespielt.«


  Sie lächelte kryptisch. »Konnte ich auch nicht, ich habe es nämlich letztens erst geschrieben.«


  Das überraschte ihn. »Wirklich? Du komponierst?«


  »Wenn etwas mich sehr inspiriert - dann ja.«


  Aha. Bastian hob erwartungsvoll die Augenbrauen, doch eine ausführlichere Erklärung bekam er nicht.


  »Dann lass dich ruhig häufiger inspirieren«, sagte er schließlich. »Dein neues Stück könnte mein Lieblingslied werden.«


  »Das will ich schwer hoffen. Immerhin ist es deins.«


  »Meins?«


  Sie stellte die Harfe weg, lächelte, ganz nah an seinem Gesicht. Streichelte sein Haar. Brachte ihren Mund bis an sein Ohr. »Planxty Bastian«, flüsterte sie.


   


  Ich danke…


  … einmal mehr Ruth Löbner, für die beste Schreibbegleitung, die man haben kann …


  … Oliver Plaschka, für eine sehr amüsante Einführung in die Welt des Live-Rollenspiels …


  … meiner Lektorin Ruth Nikolay, dank der das Lektorat von 500-Seiten-Wälzern mehr Vergnügen als Arbeit ist …


  … dem Loewe Verlag, bei dem ich mich sowohl schriftstellerisch als auch menschlich wunderbar aufgehoben fühle …


  … meiner Agentur, der AVA international - namentlich Roman Hocke und Dr. Uwe Neumahr, die aus dem Bummelzug meiner Autorenlaufbahn einen ICE gemacht haben …


  … und meiner Familie, die so beharrlich an mich glaubt.
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